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Vorrede des Verfa��ers.

Nis ich die Regierungen der ver�chiedenen Völker

Theils in der alten und neuen Ge�chichte, Theils
während der Negotiationen, zu denen ich gebraucht
worden bin, lange Zeit �tudiert hatte, durchrei�te ic
auch nochmehrere Europäi�che Staaten, um die Vôl=-
ker, die Für�ten, ihre Mini�ter, andre Per�onen von

Einflußin dic So�cbäfte, ihr Privat- und ihr öffent-
liches Leben, mit Einem Worte: Men�chen und Saq-

chen, kennen zu lernen. Allenthalben hielt ih ein

Tagebuch über meine Entde>kungen und Beobachz
tungen; allenthalben ver�chaffte ich mir auch freie
und aufgeklärteCorre�pondenten, um meine Unter=-

�uchungen fort�egenzukönnen.

Freunde der Men�chheit , die den Muthhabet
für �ie zu kämpfen,findenallenthalben Brüder, wel-
chegeneigt �ind, ihre wohlthätigenAb�ichtenzu be=
fördern. Das weißih aus Erfahrung, . Jn allet
von mir be�uchtenLändern — — — — habe ih
Philo�ophenkennenlernen, die bloßzu ihremeige-
hen VergnügenBemerkungenüber die Sitten, die
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Bevölkerung, den Ackerbau, den Handél, die Jn-
du�trie, die Ge�etze, die Neligion und die Regie-
rung ihres Vaterlandes nieder�chrieben; noch audre

hatten geheimeund �ehr intere��ante Anekdoten über

Per�onen von beiden Ge�chlechtern ge�ammelt, die

entweder ehemals, oder noch je6t, die Haupttrieb-
federn von den Fntriguen ihrer Hôfe waren.

Einige von die�en Beobachtern haben mir ihre

Manu�kripte aufgeopfert, da �ie wußten, welchen
Gebrauch ich davon machen wollte, und da �ie keine

Jndisketion von mir befürchten durften ; andere

erlaubten mir bloß, das, was für mich brauchbar

war, ausihren Sammlungen abzu�chreiben; noh
andre endlich erleichterten meine Nachfor�chungen,
da fie mi< Theils mit den am be�ten unterrichte-
ten Per�onen bekannt machten, Theils mir die Ge-

heimni��e der Mini�ter - Kabinette mittheilten: und

�o konnte ih denn eine �ehr reiche, merkwürdige,

und bei den jevigénUm�tändeu intere��anteErnte
hálten.

ch habe zwei Rei�en gemacht,um mir die�e

Pelehrungzu ver�chaffen,und zwardie er�te in den

Fahren 1779 und 1780. Als i< von die�er Rei�e

zurückkam, be�chäftigteichmichdamit , die Mate-

rialiendie ich ge�ammelt hatte, in Ordnung zu brin-

gen. Jch behielt �ie indeß in meinem Pulte, und

hôöffte”fîcht, daß �ie vor meinemTode bekannt ge-

machtwerdenkönnten; aberdie Franzö�i�cheRevo-

{utivti’hat das'alles geändert.— — —

“* -ÁÂlsi< um die Zeit ihres Ausbruchesmeiné

Tagebücherwiederdurc<hfah, fandich,daß �i�ie ein



wenig lt geworden , daßdie Leute , die ih darin

ge�childerthatte, zum Theil todt waren, und daß es

intere��anter �eyn würde, wenn ich die dar�tellte,
welchean ihre Stelle getkommen�ind und je6t auf den

ver�chiedenen Theatern, die ichbe�chreibe, die Haupt-
rollen �pielen. Ueberdies war ih neugierig, mit

eignen Augen die Wirkungen zu �ehen, welchedie

Franzö�i�che Revolution bei den ver�chiedenen Völ-
ern, und be�onders in Jtalien, hervorgebracht
hätte. Voll von die�em Verlangen, be�uchte ih dies
Land im Jahre 1790 abermals, und hielt darin

eine’ vortrefflicheErnte. Daun �chmolz ich die neuen

Materialien, mit denen, die ich �chon hatte , zu-

�ammen; und das Ne�ultat die�er Rei�e , Nach-
for�chungen und Arbeiten lege ih dem Publikum
in dem gegenwärtigen Buche vor *). °

Bei dem Zwecke, den ih hatte, muß mant
nicht erwarten’, viel von den �{önen. Kün�tenzu

finden. Es haben{on eine Menge Gelehrter und

Männer von Kenntni��en , Talenten und Ge�chmack
die Schâge be�chrieben , die Jtalien an Werken.der
Malerei , Bildhauerkun�t, Architektur und Mu�ik

'be�i6t ; und ebèn �o die Redner, Ge�chicht�chreiber,
Dichter und Litteratoren, die berühmtenMänner:
und Frauen die�es Landes, �o wie de��en Entdecfun-:
gen, und de��en Fort�chritte in den nüslichen Kün-

�ten. Mit dem Allen habe ih michdahernur we-.

*) Es führt im Original folgenden Titel: Mémoires
�écrets et cririguêsdes Cours , des Gouvernemenserdes:-
Moeuëts des principaux Étars de l’Icalie, Par Jo�épl

 Gorani, CitoyenFrançois. à Paris, chez Bui��on, 1793.



tig be�chäftigt. Jch �ah und bewunderte die präch-
kigen und traurigen Trümmer von dem Reiche der

ehemaligen Herren der Welt; aber ich �ah auch, wie
*

fehr die Mei�terwerke der Kün�ie den nur allzu

f�iarken Hang der Jtaliäner zu dem Aberglauben,
der �ie herabwürdigt, befördert haben. Fh �ah,
wie �ehr jene Bilder und Reichthämer die guten

Köpfe von nüglichen und nothwendigen Studien

abhalten, wie �ehr �ie die Sitten ver�chlinmuern,
den Muth entnerven und die �chimxeflich�ienLa�ter
Hegün�tigen.  Jch �ah, daß die Neugier der übri-

gen Europäi�chen Nationen, und ihre Bewunde-

rung der Mei�ter�tücke, mit denen die Bewohner
Jtaliens �ich brü�ten, für die�e weiter keine Folge

hat, als allgemeine Verachtung. Fh �ah die�en
alten Schauplas der Größe und der Freiheit mit

der erniedrigendFen Sklaverei und mit allen den

La�tern befle>t, welche die�e hervorbringt. — —

Auch über die Form die�es Werkes muß ich

noch einige Worte �agen. Es i� zu�ammen eine

�ehr große Galerie, worin man Gemälde von den

Bedeutend�ten Staaten in Jtalien �ehen wird: ei-

nige Portraits grotesk, andre hôßlich, noh an-

dre ab�cheulich; einige aber auh angenehm, und

�ämmtltlich treue Kovieen von Per�onen, die (größ-
‘tenttheils) noch exi�tiren, und die kennen zu ler-

nen am intere��ante�ten i�. Jc habe in die�en
Gemälden nur die hervor�techend�ien und genaue-

�ten That�achen aufge�tellt, welche die Aufmerk-
�amkeit des Le�exs fe��eln und ihn zur Theiluahme
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an den Utiterdrückten,die ich vertheidige, bewe-

gen können. Man darf übrigens nur den Juz

halt von jedem Bande nach�ehen , um �ich zu überz

zeugen, wie mannichfaltig die darin vorkommen-
den Gegen�tände �ind ————— —

Nach�chrift des Ueber�eßers.

Was bei dem Verfa��er no< weiter folgt,
und was er in den mit StrichenbezeichnetenStel-
len �agt, �ind nichts als Shmähungen im All-

‘gemeinen auf Fürfienüberhaupt. Der Ueber�et-
zer hat kein Bedenken getragen , diesalles weg-

zula��en, da er, mit gaz Deut�chland,von der Kô-
niglichen und Für�tlichen Würde andre Begriffe
hat, als un�er Franzö�i�cher Nepublikaner, und

da er [mit folchen leeren Deklamationen, denen

nicht einmal Fakta zu Hülfe kommen, den Gez-

�chma, nochehr aber das morali�cheGefühl
der Le�er beleidigenmüßte.

'

Hâtte dex Verfa��er in �einem Buche weiter

nichts . gethan, als was er, dem Motto auf
dem Titél zu Folge ©, zur Ab�icht hatte, nehm-
lich Für�tenhaß im Allgemeinen zu. erregen; �o

+) Des Tyrans, trop long -

temps,
nous fumes les vicri»

mes

Trop long-

remps on a mis un yoilg �uc leurs6rimesz
a Je vais le dechicer, wm a=
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wäle der Ueberfeber‘nie in Ver�uchutg: geräthen,
Deut�chland mit die�em Werke bekannt zu machen,
da-er die Für�ten, wenn �ie ihre Be�timmung!
nut einigermaßen erfüllen, liebt und ehrt, �o �ehr
er auch den Despotismus , gleich viel od er

von Für�ten und Mini�tern, von Hierarchie, Ari-

�toÉratie ceder dem �ouverainen republika-

ni�chen Volke verübt wird, mit- allen be��eren

den�chen, verab�cheut. ‘

Aber des Verfa��ers Buch i�, wie wohl je-
der. Le�er zuge�tehen wird , ein wahrer Schat von

Materialienzu der neue�ten Ge�chichte und: Län-

derkunde;- und eine Ver�uchung, das Deut�ch®
Vaterländ- an die�en Antheil nehmen zu lan,
bedarf wohl nicht ent�chuldigt 'zu werden. Es

�ind unbe�onnene Stellen in dem Buche;

auch beleidigt der Verfa��er die Sitten, wie den

Ge�chmack ,- dur< öfteres Schimpfen: deh
die�es konnte der Ueber�eßer größtentheils weg-
la��en, ‘ohne daß der Le�er dadur<him minde�ten
verlor; und bei jenen durfte er zen Verfa��er
nur. hier und da in einer Anmerkung zurecht wei-

fen, um auch den - ungeübteren Le�er gegen die

Wirkung von de��en ein�eitigen Urtheilen zu be-

wahren. Vielleichthat der-Ueber�eger�einem Ver-

fa��er no< nicht.oft genug wider�prochen ; aber er

fürchtete, dem Publikum durch allzu viele Noten

unter dem Text lä�tig zu werden , zumal daer es

nöthig fand , auch andre, nicht polemi�che, hinzu

zu fügen, wofür er einigen Dank von �einen Le-

�ern zu verdienen glaubt. Hier erinnert er indeß



— IX —

ein fúrallemal, daß in diefemBuche ein Frattzö�i-
�cher Nepublikaner �chreibt, und daß gewiß bei

de��en Schilderungenöfters mehr als Eine Leiden-
“�chaft im Spiele. gewe�en ift. Vorallen gilt dies

(für die�en er�ten Band) von dem, was er über

mehrere Per�onen eines großen Deut�chen Für-
�tenhau�es �agt, die ja freilich das in den Nugen

*

„eines Neufranken unverzeihlicheVerbrechen be-

¿gangen haben, nahe Verwandte. der ungläcklichen
Marie Anutoinette zu �eyn. Die�em Um-

�iande wird jeder billige Le�er viel von der Vit-

terkeit des Verfa��ers zu�chreiben, und folglich
nicht alles, was in dem Buche erzählt wird, �o

ganz unbedingt und ohne Ein�chränéung glauben.
Einige von die�en �o hart beurtheilten Per-

�onen �ind todt, und �tehen nun allerdings vor
dem Nichter�tuhleder Nachwelt;ader, noch ehe
die�er neue Ankläger gegen �ie auftrat, waren

�chon mehrere Bertheidiger für �ie aufgetreten:
und das Re�ultat die�es Für uno Vider liefert
ein�t die ern�te, von aller Leiden�chaft freie, Ge-

�chichte. Andre von dem Verfa��er gehafßte Per-
�onen leben no<; aber — in Jtalien. Ein in

Deut�chland gedrucktes Buch kaun ihnen, und
wenn �ie darin auh noch �o ungerecht beurtheilt
würden,il keiner Nück�icht �chaden ; denn es möchte
wohl �{werli<h ein Exemplar davon nach Jtalien
hinkommen,und, wenn das ja der Fall wäre, dort

ein Deukt�ches Buchdoch beinahe von nieman-
den, hôch�iens nur von einigen Litteratoren, ver-

�tanden werden, Deren Urtheil wird. aber nicht



dur< Eineit Zeugen ‘be�timmt; und überdies �ind

�ie dem hier eröffneten Schauplaze nahe genug,
um �{ärfer , genauer, �ehen und den Verfa��er
richtig beurtheilen zu können.

Für Deut�chland aber hat das Buch, außer
dem �chon angegebenen,no< einen andern wirkli-

chenNußzen. Wäre, wie der Ueber�ehßergern glaubt,

auch nur die Hälfte von dem wahr, was der

Franzö�i�che Bürger Fo�eph Gorani von meh?
reren Jtaliäni�chen Höfen und Großen erzählt;
�o reichte �elb�i das �chon“ hin, un�ern Deut�chen

Bürgern Liebe zu ihren Für�ten und ihrem Va-

terlande einzuflößen: zu jeñen, iveil �ie ihre Be-

�timmung be��er erfüllen, �elb � regieren und

Väter ihres Volkes �ind; zu die�em, weil es -

niht von De�potismus gedrücft wird, für den

das reißende Jtalien �elb�t an �einem“ milden Kli-

ma und an �o vielen Ge�chenken der Natur gewiß

keinen Er�a hat.



Wegvon Nom nah Neapel.

A. dem Wege von Rom nah Neapel und bis
Brindi�i, durch den Kirchen�taat und die béiden
Sicil�ien, wird jeder Schritt merêwürdig für den Phi-
‘To�cphen, der mit der Nöômi�chen Ge�chichte bekannt,
und de��en Gei�t mit den Schrift�tellerndes Alterthums
genährt ijk. Jch hatte einen an�ehnlichenBüchervor-
rath in meinem Wagcn, und nahmbald das eine, bald
das andere zur Hand, vorzüglichaber �olche, die von
den Gegenden hänteïcen, dür< welche i< rei�te. Zwei

. Tage verflo��en höch�t angenehmbei die�er BVe�chäfti-
gung, und es fümmerte mich wenig, ob die Wirthshäu-

'

�er auf meinem Wege gut oder �chlecht eyn mochtentt,
J< dachte o�t an Cicero, welcherStatthaltervon

Sicilien gewe�en war, und bel �einer Núckfehr in das

größte Er�taunen gerieth, daß man weder von ihm noch
von �einer Statthalter�chaft�prach. Späterhin�ah ih
die�en großenMannin einer �ehr unphilo�ophi�chen
Be�türzungnach �einem Verwei�ungsorteabgehen,und

dann voll Freudedie NachrichtvonfeinerZurüctberufung
nah Rom erhalten, Wie ging es zu, �ägte ih zu mix

�elb�t, daß die�er überlegeneGei�t, der �ein Vaterland

gerettet hatte, #6wenigfähig war Unglückzu ertragen?
Hätte ihn nicht das Zeugniß�eines Gewi��ens für jeden

Gorani. 1 Theil. A
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Verlu�t trô�ten, und ihm mehr als Würden und Vate

land �eyn �ollen?
Nie �chien es mir �o angenehm und unterrichtend,

“die Dichter zu le�en, wie bei die�er Rei�e. Be�onders
“

fe��elten die Sittengemählde, die Juvenal mit �o vies

ler Kraft, und Horaz mit �o vieler Feinheit entwirft,
meine Aufmerk�amkeit. Aber der Liebling Mäcens
behielt den Vorzugz ih begleitete ihn auf der Rei�e,
die er mit �einem Gönner, dem guten Virgil und
Andern na<h Brundu�ium machte, um die Ver-

�öhnung zwi�chen Oct avius und Auton ius zu be-

wirken.

Ich wendete meine Augennach allen Seiten, um

mitneugierigem Blicke die�e ehemals �o berühmtenOrte
zu betrachten, die je6t �o herabgewürdigt�i �ind, daß mai
in ihnen kelnen Schatten mehr von dem findet, was �le

vor achtzehnhundertJahren waren. Fa�t wäre man

ver�ucht zu glauben, daß uns dîe alten Schrifr�teller
eine- Fabel erzählen, wenn man faum eine Spur von

‘den Städten und Gebäuden findet, die �ie uns alsjo

glänzend! be�chreiben.
Den Tag vor meiner Abrei�e von Rom hattemir

der Prálat Caraffa di Stiliano von Neapel,
ein liebenswürdigerMann, und einer der wenigen �eines
Standes, die �ich. Kenntni��e erworben haben, viel von

dem Hafen von Brindi�i erzählt. Er war eben indie-

�er Gegend gewe�en, und �agte mir: die�er ehemals �o
berúhmte Hafen, aus welchem Öctavius Flotte aus-

lief, um bei Actium mit Antonius Seemacht zu
*

�treiten, wäre jekt in einem �o kläglichen Zu�tande, daß
‘es niemanden einfallen kömnte, in ihm einen der be-
�uchte�ten Häfen des Römi�chen Frei�taates zu �ehen.
Ich kam durch Albano, einenOrt, de��en zahlreiche
Alterthämer ich �chon zweimal be�ucht hatte, um ale

die�e Denkmähler mit Anfmerk�amkeiczu betrachten;



jeßt erwähne ic �ie nicht, um nicht von dèr Ab�icht die-

�èés Werkés, die bloß patrioti�ch i�, abzu�chweifett,
Vonda �ebte ih meinen Weg nach Velletri fort, wo

¿e< zur Befriedigung tneiner Neugierde zwet Tage ver:

‘weilte. Die Stadt liegt auf einem Hügel, von wo die
“Aus�icht �ehr ausgebreitet i�t, indem fie die ganze Land-

�haft von Rom bis zu den Poutini�chen Sümpfen
dem Blicke darbietet. Velletri, jebt ein bi�chöflicher

Flecken, war ehemals eine der an�ehnlih�ten Vol�ci�chen
Städte, und befand �ih unter der Römi�chen Repu-

‘blif in dem blühend�ren Zu�tande: Ob �te gleich ißt äu-

ßer�t verfalleni�, �v enthälte�ie dochnoch �chöne Pallä�te,
Ver�chiédne Kardinäle, Prälaten, und andere Römi-

�che Herren von Stande, bringendot die Ferien zu,
die von der Mitte des Septembers bic zum Anfange

“des Novembers dauern; und in die�em Zeitpunkt ijk
Velletri �o glänzend wie Albano, Tivoli, Fra e-

cati und andre Orte, die alsdann mit einem trúgèn-
den Schimmer von Wohlhabenheicund Reichthutn
prangen; wenn gleich zu jeder andern Zeit Stille uad

Elend darkîn herr�chen. - Der Palla�t Ginetti i� der

�chön�te in Velletri; man findet darin große Gärcen,
imnier grúne Gängèé, Springbrunnen: und Quellen.
Der Marftplaß von Velletri. i�t mit einer guten
Bild�äule Urbans des Achten geziert,

Von da rei�te ih na< la Ci�terna, einem gèo-
ßen Flecéen, der dem Römi�chen Prinzen Sermo;
netta gehört. Die�er i�t in Rom durch denausgezeich-
neten Schub bekannt, den die �{hönen Kün�te immer
bei ihm gefunden haben, Erbe�it in dem Fleckeneiu

großesSchloß, de��en Facade dem Marftplahe gegen

Über liegt. LinkerHand i� eins von den unermeßlichen
Kornmagazinen,welchen man in Nom gewöhnlichden

c<hôneanNamen abundanza beilegt,bobman gletchin

ihnen einen Hauptgrundvon

denVerfalledes Acker:
la
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bauesin allen die�en Ländern �uchen �ollte, da fle deu

Preis der er�ten Lebensbedürfni��e zu tief herab�eken,

La Li�terna i� drei und zwanzig JFtaliäni�cheMeis-
len *) von Nom entfernt; und obgleichvon hier bis zu

den Pontini�chen Sümpfen noch fünf bis �ehs Meilen

gerechnetwerden, �o fann man dochdie�en Ort für ihren
wi: flichenAnfang halten. Wenn man von la Ci�terna

nah den Pontini�chen Sümpfen zugeht, findet man

nichts als Weiden, die des �umpfigen Bodens wegen

mit lauter Wa��erpflanzen bede>c �ind. QVie�eNah-
xung befommtden Büffeln be��er, als den Och�en und
Schafen. Der Bü��el �ieht grimmig äus; aber man

kann �ich ihm nahen, ohne daß er das minde�te Zeichen
von Wildheit blicken läßt. Wenn man von Rom her-

Fommxr, �icht man den Anfang ‘die�er Sümpfe vier Mei-

len weit vor la Ci�terna.

Die Pontini�hen Sümpfe.
Die Gegend, welche den Namen der Pontin i

�chen Süäm pfe führt, befindet�ih in dem Land�triche
zwi�chenTorredel Ponte, undTerracina, Torre

‘del Ponte liegt funfzehn oder �iebzehn Meilen von

Ve�llerri. Die�er Weg iji in zwei Po�t�tationen ein-

getheilt, deren jede hier zu Lande �ieben bis acht Mei-

len beträgr. Die S tationen in den Sümpfen �ind kür-

zer als �on�t in den päp�tlichenStaaten, da �ie nur �ehs
Meilen ausmachen, Die�e Pontini�chen Sümpfe haben
vier und zwanzigMeilen in der Länge, die man auf ei-

‘ner prächtigen, breiten, wohlunterhaltenen Chau��ee
�ehr �chnell durcheilt. Jhre �ehr ungleicheBreite geht

*) Solche Meilen, von denen vier eine Deut�che aus-
machen,meint der Verfa��er immer, wenn nicht aus-
drüŒlicheine nähere Be�timmung beigefügtif.
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oon fúnf bis vierzehn, und verringert �ich zuweilen�ogar.
bts auf drei Mellen. Außer den Häu�ern, wo man

Pferde wech�elt, i�t alles unbewohnt ; und neben die�en
Häu�ern findet man Magazine von Brenn- und Bau-

holz, ingleichengroße Hau�en Kalk�teine, die man nach
“Neapel ver�chickt,

|

- Ueberall �ieht man Kanäle von ver�chiedner Grdße,
zum Aufuehmendes Wa��ers, das vonallen Seiten úber-

©
läuft. Die�e Kanále �ind am Fuße der Gebirge, oder

auf den Bergen �elb�t, in der Richtung von Morgen
gegen Abend gegraben. Viele davon führen die Fahrzeuge.
bis an das Meer, welchesnicht �ehr weit entfernt ift.

Dergroße Kanal heißt Linea Pia. und geht fünf
und zwanzig-Maeilenweit von Süden nach Norden.

Er empfängt das Wa��er der kleineren Kanäle, und ers

�tre>t �ih von Torre del Ponte, und �elb�t eine

Station vorher, bis nah Terracina. Die�er �chóne
und immer �chiffbare Kanal i�t. für zwei große Fahrzeuge
neben einander breit genug. Es �ind ver�chledene �ehr fe�te
Brücken darüber gebauet, zu denen man �ich einer Mar-

morart bedienthat, die Travertino genannt wird.
“

Derer�te Entwurf, die�e Morä�te auszutrocknen,
wurde in Bologna gemacht. Eu�tachius Zas
notti, ein Gelehrter die�er Stadt, entwarf vor vers-

�chiedenen Jahren den Plan zu dem Unternehmen, Da

er nicht an Ort und Stzèlle gewe�en war, �o arbeitete ex

nach fal�chenAngaben; �o bald er �ich aber gründlichere
Nachrichten ver�chaffr hatte, kündigte er dem Publikum
freimúüthig an, daß �ein er�ter Plan nicht des. gering-
�ten Zutrauens werth gewe�en wäre, Bald nachher �tarb

er. Pius der Sech�te wählte Herrn Rupini,
um die�e Austrocknung, die ihm �ehr am Herzenliegt,
zu úbernehmen. Rupini befolgte Zanotti's Ent-

wurf, ohne �i<h’s träumen zu la��eù, wie irrig er wäre,

Einige Jahre nachher, als man �ich mit den Wa��ern
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im Bologne�i�chen be�chäftigte, gab Pius der Sech-
� e die�en Auftrag dem Ritter Attilio Arnorfini,
weil ihn der Kardinal Buoncompagno begün�tigte,
dem.die ober�te Direktion die�er Arbeit anvertrauet war,
Pius der Sech�te i�t nichts weniger als Geometer,
und be�iat nicht dle gering�ten hydrauli�chen Kenntni��e.
Man hatte. ihm ge�agt, daß es möglichund �ogar leicht
wäre, die�e Morâ�te auszutrocknen, und daf die�e
Arbeit ihm bei feinen Zeitgeno��en und der Nach-
welt die größte Ehre bringen würde. Er hoffte über-

dies aus die�em weitläuftigen Land�trich ein �chönes Fürs
ffenthum zu machen,mit welchem er die Familie Bra s-

“Hi One�ti zu belehnen gedachte. Auf die�e Wei�e
verliebte �ich Pius, �o wohl aus Eigennus als aus Lie-

be zum Ruhm, iu das Projekt, welches der Hauptgegens
�tand �einer Sorge ward. Er hängt noch immer an die-

fem verkehrtenEinfall, und i�t fe�t Überzeugt, daß er

dur Geduld endlich an das Ziel �einer Wün�che gelan-
gen wird. Alljährlich be�ucht er die Sümpfe, um �ich
von dem Zu�tande des Unternehmenszu belehren; aber

von dem ganzen Bezirke hat man bis jekt bloß einer Fle
von zwei bis dre! Meileu, auch nur zu einem �o gerins
gen Grade von Aubau bringen können, wie ihn der Reis

�ende im Kirchen�taate allenthalben bemerkt.

Jeder , der die Regierungsform des neuern Roms,

die Verordnungen, die Art Lebensmittel herbeizu�chaf-
fen, und die Getreidepolizei in die�er Haupt�tadtder chri�t-
lichenWelt kennt, i�t von der Unmöglichkeit,eine Provinz
aus den Pountini�chenSümpfen zu �chaffen, Überzeugt.
Wie könnte es auch gelingen, Dörfer ‘und Pachthöfe
in einem Latide anzulegen, dem allenthalben,�elb�t an den

Thoren von Nom, Einwohner fehlen, und worin man

felbf die Gegend umdie�e Stadt, die mit weniger Mühe
vcbar gemacht werdeii könnte, unangebauetliegen �ieht ?

, Wein aber auh die Anstcocéknungder Pontini�chen
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Súmpfe mit dem glänzend�ten Erfolge gekröntwürde:

- welchen Vortheilköunten Ackerbau und Handel unter

dem un�eligen Regiment der apo�toli�chen Kammer er-

warten, deren De�potismus recht dazu gemachti� /

„jeden Keimvon Thätigkeit und Jndu�trie bei den Un-
terthanen einos gefrônten Prie�ters zu er�ticken! ‘bei
“Men�chen, die �chon �o lange jener Freiheit beraubt

waren, ohne welche fein Volk etwas Gutes, Wel�es
* und Núsliches hervorzubringen im Stande i�t! Um die

Pontini�chen Sümpfe zu bevölkern, müßte man nit
der Bevölkerung der Land�chaft um Rom anfangen z

und die wird ewig men�chenleerbleiben, �o lange �ie
unter der Herr�chaft des Pap�tes �hmachtet,

Die�e Thorheit Pius des Scch�ten i�t inde�-

‘fen doh niht ganz unnúß gewe�en. Die Rei�enden

habendadurch den Vortheil eines herrlichenWeges; er-

halten „ welcher mit den ko�tbar�tenWerken die�er Art

bei den alten Römern verglichen zu werden verdient.

Er erleichtert das Verkehr zwi�chen den beiden größtetz
Haupt�tädten Jtaliens, Ehe Pius die�en Ver�uch
gewagtk hatte, mußten die Rei�enden , auf die Gefahr
hin, den Räubern der benachbarten Wälder in die Hände
zu fallen, einen Umweg von �iebzehn Meilen machen,
um die Sümpfe zu vermeideuz oder �ie waren der Un-

atnehmlihkeit ausge�eßt , in einen tiefen zähen Koth
zu ver�inken, agus welchem ein gewöhnlichesFuhrwerk
nur mit Hülfe von zwölf bis vierzehnBüffeln heraus;
gebrachtwerden konute.

Fernerer Weg von Rom nah Neapel.

 Naghdem i über alle Arbeitender Pontini�chen
Sámpfe genaue Erkundigungeneingezogen hatte, lange
te ih um zwei Uhr Nachmittagsin Terracinaans



wo i< mi< ent�{<loß,den Ueberre�t des Tages und die

folgende Nacht zu bleiben, um die Alterthümer zu be-

trachten. F< ruhete hier um �o viel lieber, da fich
das be�te Wirthshaus auf dem ganzen Wege an die�em
Orte befindet; es wird von einem Franzo�en unterhal-
ten, der �eine Gä�te �ehr gut bewirthet, ohne �ie im

Prei�e zu úber�egen.
Terracina i� ein Flecken, der in einer reizen-

den Lagean dem Ufer des Meeres liegt, wo man eine

herrlicheAus5�ichthat und von Spaziergängen umge-
ben i�t. Jc will die Alterthümer nicht erwähnen, und.

mi darauf ein�chränken, ein Wort von den Ueber-

bleib�eln eines alten Gebäudes zu �aacn, das Theos
dori<, Königvon Jtalien, und Oberhaupt des Go-

thi�chen Ge¡chl2chtes,welhes nur zwet und �echzig,
Jahre währte , hat aufführen la��en Mit Wohlge-
fallen rufe i< das Andenken eines wirklichgroßen, gu-
ten und wei�en Königs zur, der ver�chiedne Stif-

tungen in Jtalien machte, welhe man zu bewundern

�ich nicht erwehren kann, und derdie Liebe �eines Vol-
kes noch im Grabe ‘behielt, Er verab�cheute den Miß-

brauchder Herr�chaft/ und �tellte überall die Munici-
pal - Verfa��ung wieder her, wodurch Ftalien in den
Stand ge�eßt ward, unter �einer Negierung tiofe
Wundenzu heilen, Er be�uchte �eine Provinzen wie

ein wirklicher Vater �eines Volkes, nicht indem er, wie
dle Savoyi�chen Prinzen heutiges Tages, die Land-

�triche verwü�tete, die er durchrei�te; auf �einen Wegen
begleitetenizn Glúcé- Freude und Gerechtigkeit. Ja,
die weile Herr�chaft Theodorichs erinnerte die Jta-
liáner an Mark-Aurel, mit welchem. die�er König
der Gothen überhaupteine auffallendeAehnlichkeit
hatte.

Bei dem Anblicke des Schlo��es von Terracina

‘be�chäftigtemich das Andenkendie�es guten Monarchen



am lebhafte�ten. Es ward auf �einen Befehl erbauet,*
um den Feinden die Landung in Jtalien zu er�chweren.
Man �iehtnoh den Namen des Baumei�ters , der �ich
V irius nannte, in einen Stein gegraben. Pius
der Sech�te wohnt hier, wenn er mit �einem lieben

Neffen, dem Prinzen Herzog,dener �chon lange,gegen
eine fleine Abgabe an die apo�toli�cheKammer,mit die-

�er �umpfigenHerr�chaft belehnt hat, die Pontini�chen
Sümpfe be�ucht.

O
|

Bei Gelegenheit die�er Morä�te erinnere ih mi,
in cinem der Römi�chen Theater, in der Loge der.

Prinze��inn Borghe�e, den Prinzen Bras chi

One�ti angetroffen zu haben, der von die�en Länder
reien �prach , und dabei ver�icherte, daß ihre Einkünfte
nicht hinreichten, die Abgaben an die päp�tliche Kam-

mer zu entrichten: eine Bemerkung, die in �einem
Munde gewiß �ehr unan�tändig war. Die Arbeiten in

den pontini�chen Sümpfen �ind alle von der päp�tlichen
Kammer be�tritten worden; weder der Pap�t noch �ein
Ne��e habenje. einen Heller dàzu hergegeben.Die Kam-
mer be�orgt die Unterhaltungder Kanäle, Gebäude u.

. w,, und der daraus erhaltne Vortheil, zum Bei�piel
der vom Holze, welcher �ehr an�ehnlich i�, fällt da-

gegen dem Neffen des Pap�tes ganz zu,

Wenn man Terracina dret oder vier Meilen weit

hínter �ich hat, betritt man die Staaten des Königs
von Neapel. Obgleich die Regierung die�es Landes

eine: der fehlerhafte�ten unter allen Europäi�chen Mos

narchieen i�t, �o bemerkt man doch �ogleich den großen

Unter�chied.zwi�chen einer erblichenKrone, und einem

Wahlfúr�ten, be�onders wenn die�er Für�t zugleichPrie-
fter i�t. Jh ward nicht mehr dadurch in Verwunde-

‘rung ge�eßt, da ich die�en Unter�chied �chonin Deut�ch«
land: beraerft hatte, è



— 10 —

So �{leht auh, wie die Le�er �päterhin �ehen
‘werden, das Königreich Neapel regiert wird , ‘�o er-

kenat man doch an der Zahl von Städten und Dörfern
die Spuren der Men�chenhand; auch der Anbau des

Landes i�t erträglich, obes gleicheinen weit �chlechte-
ren Boden hat, als die Gegend um Nom. Die-

_�er Theil des Königreichesi�t nicht �o fruchtbar, wie

‘andere Provinzen, die es (aus Ur�achen die ich
nachher aus einander �eßen will) dem übrigen Europa

zuvorthun, ohne mit �o vielem Fleiße bearbeitet -zu
werden.

Ach refe früh Morgens nah Terracina ab, und

BrachtedieNacht zu Santa Agatha, ineinem fürch-
terlich- �chmubigen Wirthshau�e, hin. Dies i� im

Ganzen der Hauptfehler der Neapolitaner, welchedie

unreinlih�ten Men�chen vou der Welt �ind. Schon
vor Anbruch des Tages �ekte ih meinen Weg fort.
Es war der er�te December, aber nichts weniger als

kalt. Santa Agatha i�t ein �chlechtesDorf, das

aus wentgen Häu�ern be�teht.
Nicht weit von dem Flu��e Garigliano, úber

welchen. man auf eter Barke fährt, �icht man die

Ueberre�te einer prächtigen Wa��erleitung mit vielen
no< unver�ehrten Bogen, und den Kanal in welchem

. das Wa��er floß. Die�es Werk �cheint mit der Voll-

 Fommenheit ausgeführt, welche die von den alten Rö-

mern errichteten öffentlichenGebäude bezeichnet„. und

hinterder die Neuern immer zurückgeblieben�ind.
Beidie�em Flu��e �teht das Schlos Mondragone,

wo ehemalsdie Stadt Sinue��a lag; und nahe da-

“bei �ieht man die berühmtenHügel , welche von den

“kla��i�chen Schrifc�tellernwegen des Salerner Weins,der

dort wüchs, �o �ehr geprie�en werden, Die Alten moch-
“

teù eine be��ere Art- haben‘den Wein zu machenzdenu

heut zu Tage trinft man dore keinen be�onders guten,
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ob�chon die Lage, die Sonnenwärmeund der Boden

die�elben �ind.
Mau fommt �odann auf Capua, eine Stadt die

dur eiue zahlreiche Be�abung von_Fnfanterie und

ganz gut unterhaltener Kavallerie be�<hüßt wird, Sie

�teht nicht genau auf eben der Stelle, wo das alte

Capua �tand, das in der Ge�chichte fo berühmt i�t und

Hannibals Heeren �o verderbli<h wurde, da der

Aufenthalt in die�er Stadt ihren Muth entnervte.

Das alte Capua lag acht Meilen weiter, als das

neuere. Die Ruinen jenes Ortes �ah ih in der Nähe
von Ca�erta, wo �ih der Hof au�zuhalten pflegt, und

wo man das prôchtige Lu�t�chloß �ieht, das der Vater
_des jeßtregierenden Königs erbauet hat.

Jch erwartete, an den Weibern, welchedie�es Land

bewohnen, etwas Anziehendes zu finden, da ihre Reibe
ehemals �o �tarf auf Hannibals tapfere Krieger ge-
wirft hatten ; diejentgen aber, die man gegenwär-
fig in Capua und der umliegendenGegend �ieht, �ind
�ehr häßlich: ihr. Au�ehen und ihr Betragen i�t äußer�t
unweiblichund plump. Zwar bedarf es keiner großen

Reiße, um Soldaten zu verführen, zumal wenu �ie
eben aus den Gräueln des Krieges kommen und no<
von Blute rauchen; aber Hannibal und �eine Offi
ciere mußten dochetwas efler �eyn, vorzüglich nachdem
fie lange an die Aunehmlichkeitender Spani�chen Weiber

gewöhnt gewe�en waren. Al�o i�t die Men�chetart:
in die�em Lande ohne Zweifelaußerordentlich herunter-

gekommen. Die Weiber von Ca�erta, das noch

näher bei dem alten Capua liegt, können eben �o
wenig An�pruch darauf machen , die Blicke cines Lieb-

habers vom �chönen Ge�chlechteauf �ich zu ziehen, Die

_Ge�ichtszügeder Einwohner habenfolglicheben die Ver-

nderungen erlitten, wie die Städte. Und doch �ollte,

nacheiner Bemerkung der neueren Naturfor�cher , das
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Gemi�ch der ver�chiednen Völker, dur< das Kreuzen*)
der Ge�chlechter, die Art ver�chönert haben! Aber
wahr�cheialih i�t hier bloß eine Ausnahme, welchedie

gemeineRegelnichtzer�tdrendarf.

Erziehung ds Königs von Neapel.

: Als nah dem Tode Ferdinands, Königs von

Spanten, Karl der Dritte den Thron von Neapel
verließ, um den Spauii�chen zu be�teigen, erklärte er dent

älte�ten �ciner Söhne: für unfähig zu regieren, und deg -

zweitea zum Prinzen vou A�turien;z.-der dritte blieb
in Neapel, wo er, ungeachtet �eines zarten Alters, als

Königerkannt wurde. Der älte�te war durch die Miß-

hand‘ungen- �einer Mutter, einer Sächfi�chen Prin-

ze��inn von hartem, geißigem, herr�ch�üchrigemund
: bosha¡tem Charafter, die wie das niedrig�te Weib.
thn täglich prügelte, blöd�inniggeworden. Als Karl

na< Spauien abrei�te, fühlte er die Nothwendigfeit
-dem Könige von..Neapel,der noh in �einen Kinder-
jahren war, einen Hofmei�ter zu geben. Die Königinn,

- welche den größten Einfluß in die Staatsge�chäfte hatte,
ver�teigerte dic�es Amt, eins der wichtig�ten im Staate,

und es fiel. dem Prinzen von San- Nicandro,
“

als dem Mei�tbietenden, zu *Y,
*) Jm Originál: ‘le civili�ement; ohne Zweifel ein

Drnk‘ehler , au�tatt : le .croilement.
##, Der Ueber�ezer läßt hier eine Stelle wea, die weitey

„nt ves eutyâlt, als die �ehr a! täglicheRefexiott, „daß
das Wohl oder Weye vieler Millionen Menichenvon

der ten oder üblen Erziehnng de��en abhängt, der
‘fie 2 ein# regieren foll.*— Auchin der Folae wird ex
Fhn-i he Stellen, wena �ie, wie die�e, den ungerete�ten
Kôn 36h ß verrathen, unterdru>en: ‘und Uber�ieht
er j de�e oder jene, fo �egt dié Vorrede denLe�er in
den S-an>, un�eru Verfa��er mit �eines Unbilligkei-c

„ten zeydrigzu würdigen.
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San-Nicandro be�aß die unrein�te Seele, wel

che je ausdem Schlamme von Neapel ‘herrorgekommen
war. In die tiefe Unwi��enheit ver�unken, überliß
er �ich. den. �{impflicz�teiz La�tern, Er hatte nie etwas

anderes gele�en als die Gebetean die heilige Jung?
frau, für welche er eine außerordentlicheErgeber'heit.
hatte, die ihn indeßnicht hinderte, �ich in die gröbjtei
Aus�chweifuugenzu �türzen, Das war der Mann,der

den wichtigen Auftrag bekam, einen König zu bilven:!
Es i�t leicht, die Folgen eincr �olchenWahl zu errathen?
da er �elb�t feine Kenntni��e hatte , �d konnte er �eineri

Zöglingvit unterrihien, Alleinden König in einer

�teten Kindveit zu erhalten,war ihmnoch nicht genugz
er umgab ihnauch mit lauter Men�chen �eines Schla-
ges , und enrfernte jezen Mann von Verdien�ten, der

dem�elben einiges Verlangen nach Unterrichthätte ein-

flößen föônnen. Da er mit unbegränzterMachtbekleidet
war, �o verkaufte er Begün�tigungen, Aemter, Titel
u. �w. Ackerbau und Kün�te geriethendur die aus-

�chließendenPriwilegien, die er für Geld bewilligte, in
den fläglich�ten Verfall,

Daer den König unfähig machenwollte, auch nur
den. minde�ten Antheil: an der Staatsverwaltung zu

nehmen, |o erregte er in ihm bei guter Zeit Ge�chma>
an der Jagd, und zwar unter. dem Vorwande,
fich.�einem Vater dadurch gefäliüigzu machen , der die-

�en Zeitvertreib.immer leiden�chaftlih geliebt hatte.
Doch, als wenn die�e Leiden�chaft nicht hinreichte, ihn
von den Ge�chäften zu eutfernen , fügte er den Ge-

{ma> am Fi�chfangehinzu , welches beides noh bis

jet die Lieblingsbelu�tigungendes Königs �ind.
Der König i� lebhaft , Und war es als Kind noch

mehr. Er bedurftenoh andrer Vergnügungen, um

alle �eine Stunden auszufüllen, Sein Hofmei�ter �uche
ve neue Belu�tigungen, und wollte ihn zugleichvon
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einer zu großen Sanftheit und einer Güte heilen , die

den Hauptzug �einer Gemäthsart ausmachte; Er

wußte , daß ein vorzüglichesVergnügen des Prinzen
von A�turien darin be�tand, Kaninchenzu �chinden; nun

erregte er bei �einem Zöglinge.den Hang, �ie todt zu
�chlagen. Der junge König erwartete �olche Thiere an ei-

nem engen Durchgange, wohin�ie getriebenwurden ; und

da er�chlug er �ie denn unter lautem Gelächter mit et-

ner �einen Kräften angeme��enen Keule. Um den Spaß
abzuwech�eln, nahm er Kaninchen, Katen oder Hunde,
und ließ �ie prellen bis �ie plaßten, Endlich wün�chte
er, um den Genuß anziehender zu machen, Men�chen

prellen zu. �ehen; was denn �ein Hofmei�ter �ehr ver-

unünftigfand. Bauern , Soldaten, Arbeiter, ja �elb�t
Höflinge, dienten auf die�e Wei�e zum Spielwerke des

gekrönten Knaben, Allein ein Befehl Karls des

Dritten unterbrach die�e edle Belu�tigung. Der

König durfte von nun an nur Thiere prellenz jedochmit

Aus�chließung der Hunde, die der Spani�che Herr�cher
unter �einen königlichen, ächt katholi�chen Schuß
nahm.

So wurde Ferdinand der Vierte erzoget,

und manlehrte ihn uicht einmal Le�en und Schreiben.
Seine Frau war �eine er�te Lehrmei�terinnz aber �le
begnügte �ih,niht, ihn nur etwas �o Nübliches zu

lehren: �ie vermehrte �eine Kenntni��e mit manchen an-

dern weniger wichtigen.
Eine �olche Erziehung hätte éin Ungeheur,einen

Caligula, hervorbringenfollen;die Neapolitanerer-

warteten das auch: aber die Folgé wider�prach allen

“die�en Anzeichen, Das gute Gemüth des jungen
Monarchen be�iegte den: Einfluß �o �ehlerhaftêèrAn-

‘�talten, Er fam �o weit, die Grau�amkeiten �einer

Kindheit zu verab�cheuen, und hat ‘beivielenGelegen:
heitenbewei�en, daßes weder �einem Kopfe noch �einem
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Herzen an guten Eigen�chaften mangelt. Er wäre ein

vortreffliher Für�t geworden, wenn er �einen Hang zur

Jagd und zum Fi�chfangehätte ablegen können, wodur<
ihm Augenblickeentri��en werden, die er mit �o vielem

Mußben auf Staatsge�chäfte wenden könnte. Aber die

Furcht, einen für �eine Lieblingslu�tgün�tigen Morgen
zu verlieren, macht, ‘daß er die wichtig�ten Ge�chäfte
ver�äumt ; und Königinn und Mini�ter wi��en aus die�er

Schwachheit ihren Vortheil zu ziehen.
Sein Hofmei�terbeförderte den Ge�chma>k, den

Ferdinand in ‘�einer Kindheit an dem Kriegeswe�en
fand, Erließ gern exerciren, und �eine Höflingemuß-
ten mit Stöcken mandvriren. Wenn es einer oder der

andre nicht recht machte, �o ward der König aufge-
“bracht,und zerriß ihm die Man�chetten. Aber auchdie�e
Corporalslaune hat er abgelegt; er führt nur no<
�ein Lieblings- Bataillon von Liparoten an, und zwax
mit allem An�tande, der einem Könige zukommt.

Die begün�tigeeWicttwe,

Eine Wittwe hatte einen Rechtshandel über ihe
�ehr mittelmäßlges Vermbgen, von welchem �ie mit

acht Kindern leben mußte, Der Referent zog die Sache
in die Länge, und die Wittwe �chmachteteuntex-

de��en) mit ihren Kindern in Dür�tigkeit. Endlich rieth
man ihr, dem König eine Bitt�chrift zu überreichen.

Zudie�em Endzweck begab �ie �ich na<h Ca�erta, und

�tellte �i< da�elb�t in eine Allee, von der man ihr ges

�agt hatte, daß der König, den �ie übrigens noh niche
‘von Per�on kannte, zuweilen darin �pazieren ginge.
Sie erblicite bald einen Men�chen in Uniform, und

fragte ihn: 0b der König bald vorbei fommen würde,
und an welcherKleidung er �ich erkennenließe? Ces
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{war der König �elb�t, mit dem �ie �prach.Froh dar

ber , daß er nicht erkannt wurde, �agte er zu ihr:
„<<chkaun Jhnen den Augenbli>k, wo der König vor-

bei gehr, nit angeben; aber wenn Sie ihm eine Bitt-

�chriftzu überreichenhaben, �o bicte ih mich ‘dazu
an. — Das wird mir ein großer Dien�t �eyn,
erwiedertedie Wittwe. Jc habenichts als drei ziemlich
ferteTruthühner; wollen Sie die wohl zum Zeichen
meines Dankes annehmen? — „Das i� nicht auszu-
�<lagén, antwortete déèr König; kommen Sie nur

morgen mit Jhren dreiTruthühuernhierher , und ih
bringe Ihnen Jhre Bitt�chrift mit Sr. Maje�tät
Unter�chrift zurück.

“©
— Man fann leiht denken,

daß die Wittwe �ich den andern Tag púnkftlichein�tell-

te. Der König ließ auch nicht auf �i warten; er gab
die unterzeichnèteBitt�chrift zurück, und erhielt dage-
gen die drei Truthühner, wobei er bemerkte, daß �ie
wirklich recht fett wären. Nun hatte er nichts Eilige-

“

xes zu thun, als mit �einem Ge�chenk laut lachendzur

Königinnzu gehen. „Da, �agte er, liebe Lehrerinn,““
(manwird �ich erinnern, daß. die Königtnn �eine er�te

Ho�fmei�terinn gèwe�en i�t, und tn die�em Sinne giebt er

ihr noch immer jene Benennung);„da �ehen Sie, daß

ih mein Brot zu verdienen weiß! Hier habe ich drei
Truthühnerfür meiae Arbeit bekommen, und ich will,
daß wir �ie morgene��en.“ Ste wurden auch wirklich

aufgetragen; aber nun fommt das Ende die�er kleinen

Ge�chichte, welche freilich nur dur< die Hauptper-
�on dárin, einige Aufmerk�amkeit verdienen kann.

Die Bitt�chrift machte auf den Referenten nicht
vielen Eindru>, und die Wittwe kam nocheinmal, um

�ich béi: der�elbenPer�on über den lang�ameu Gang ih-
rer Sache zu beklagen.-Der König gab �i< zu erken-

nen, bezahlte die Truthühnerreichlich,und ließ befeh-
len, daßdie Be�oldung des Herrn Referenten�u�pendirtfe

werden.
Vv

*#
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werden �ollte, bis die Sache ent�chiedenwäre. Es i
leicht zu traten, daß der Rechtshandelnun �eht bald
beendigt wurde; aber der König-ließden Herrn Rath
nochzu �ich kommen, und wu�ch ihm tüchtig den Kopf.

Die KöniglicheOhrfeige.

Ich tadle die Schrift�teller, welche Vergnügen
daran finden , morali�ch : politi�che Schilderungenvon
Für�ten, Mini�tern, Feldherrenund allen den Men-

�chen zu machen, die auf der Bühne der Weir eine

Rolle �pielen. Wan muß -�ie- dur< That�achen
�childern: durch Reden , die ihnen in den Augenblicken
entfahren, wo �ich ihre Seele ohne Schleier zeigt,
mú��en �iè dem Le�er darge�tellt werden. Ft die�er dann

gebildet und an das Denken gewöhnt, �o wird er �ich
danah wohl von �elb�t ein ähnlicl,es Bild des Men-
�chen , von welchemdie Rede i�t, zu�ammen zu �etzen
wi��en. Die-er Wei�e bin t< immer gefolgt, und wers

de auch in den Gemalden, die ih jet dem Publicuni
vorlege, nicht davon abgeßen.

Ferdinand hat einen naivenCharakter :- die
Sitten eines Privatmannes, und �elten die Würde

eines Königs. Mit Cinem Worte: er gleicht durchfeine

Art �ich zu betragen, und durch die Neapolitani�che
Provinzial�prachè, deren er �ich immer bedient, voll-

fommen ven Lazzaronis, welche die: niedrig�te Volks-

fla��e in Neapel agusmachen, Die�es giebt ihm unter

�einen KönigiicheènKollegen eii -ganz originellesAn�e-
hen, und hat ihmdie Liebedes armen Volkesver�chafft,
welches entzückt darüber i�t, daß �ein König.�ich auf

die�e Lrc �einen gering�ten Unterthanei annähert. Oft

�ieht--niaiè deû Monarchen iù dem:Theaterdes Hell,
Wodpaniz14, Theil. D E

-
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Karls zu-Abend�pei�en, wobei er �ich den Zu�chauern
mit einer Schü��el Macaroni in der Hand zeigt. Die�e
verzehrt er mit allen Lazzis eines Policinello, und

giebt dadurch ein Schau�piel , das den Neapolitanern
eben �o reißend �cheint, als es den Pari�ern ge�hma-
los vorformnmen würde, Er i�t lebhaft und �ogar jäh-
zornig; aber �ein Unwille verfliegt, wie es bei Men-

�chen von die�er Gemüthsart immer geht „ �ehr �chnell,
und läßt keine Spur von Groll hinter �ich. Doch muß

man �ich vor den er�ten Ausbrüchen �eines. Unge�tüms
hüten.

Die Königinn hatte einmal gegen den Herzogvon

Altavilla, der damals Ferdinands Lieblingwar,

eine üble Laune ge�aßt. Sie überhäufte ihn mit

Schimpfreden , und ging �o weit, ihm in den. gröb�ten
Ausdrücen vorzuwerfen, daß er bei dem Könige Merfu-

riusdlen�te verrichtete, und die Gun�tSr. Maje�tät nur

die�em �himpflichen Amte zu dankenhätte. Der Her-

zog beflagte �ich bei dem Könige úber die�e Be�chim-
pfung , und verlangte auf �eine Güter zu gehen. Fer-
dinand war über das Betragen �einer Gemahlinn �o

aufgebracht, daß er hx die bicter�ten Vorwürfe machte,
An�tatt ihn zu be�änftigen, erbitterte �ie ihn no< mehr.
durch ihre Antworten; und die�e ehelicheErklärung en-

digte �ih denn damit, daß die Königinn von ihrem
Manne eine derbe Ohrfeigeerhielt. Sie ver�chioß
�ih einige Tage in ihren Ziramern; weil aber der Kd

nigauf. �einen Sinn be�tand, war �ie gezwungen, �o
demúthignachzugeben, daß �ie.die Für�prache des Her-
¡ogs. erbitten mußte,- um die Verzeihung ihres Ge, -

mahls zu erhalten, Der Vorgang trug �ich wenige -

Tagevor Kai�er Jo�ephs lekter Nei�e nah Neapel
zu, Die�er arbeitetean der Aus�dhnung zwi�chenden
Eheleuten, indem er jedochzugleichdie Aufführung�ei-
ner. Schi �ter heftig tadelte.
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_ Einige Züge von der Charakcer�chwäche.-

__

Ferdinands.

Man kann �i von die�em Für�ten leicht die wiz

der�prechend�tenBegriffe machen. Ein Fremder, der
in einem der gläklichen und öfters wiederkehrendenAu-

genbli>ée, wo Ferdinand. die La�t der Krone mit

Würde trägt, �ich eine kurzeZeit .in Neapel aufhielte,
Eönnte bei �einer Rückkehrnach Hau�e von de��en Staats-

verwaltungnicht anders. als: mit großem Lobe reden.

Wenn er �ich aber-eben zu einer Zeit in den Neapolita-
ni�chen Staaten befindet, wo �ich der König �einer Uns

thäctigkeit, �einer Leiden�chaftfür die Jagd und den

Fi�chfang überläßt , �o wird er �ich ihn wie einen Blôd-

�innigen vor�tellen, der des Thrones unwürdig i�t, und

das Volk beklagen, das ein �olcher König beherr�cht.
Er i�t indeß weder ein großer Kopf noch dumm, �one

“derneins um das- andere: bald �chwach, bald �tark z
aber wenn gleich dfter �chwach als �tark, doch.immer

gutherzigund wahrheitliebend, Er ziehet immer das

Wohl des Ganzen jedem andern vor, �o bald er es zu
erfennen im Stande i�t, oder ihn keine Zer�treuune

gen hindern, nach die�er Erkenntniß zu �treben,
©

Die Königinn, welchedie�en Für�ten nie verläßt,
ausgenommen., wenn er auf der Jagd oder beim Fi�chs
fange i�t, weiß die Augenblie zu ergreifen, wo �ie
alles von ihm erlangenfann, und erwirbt �ich, auf die�e
Art den größtenEinfluß in die Staatsge�chäfte. . Dex

General Acton, der mit ihr in: der genaueften Vertraus-

lichfeit lebt, i�t von allem unterrichtet, was in dem

innern Gemach, in .dem Schlafzimmer des Königs vors

gehe. Man wählt.den gün�tigen Augenbli>, um ihn
die Edifte und andere königlicheVerordnungen unters

¿eichnen zu la��en, Wennqn
ein Vor�chlag dens

2
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Staate zum Nachtheilzu gereichen�cheint, �o fluchter,

�tampftmit den Füßen, und poltert wie dèr getmnein�te
Lazzarone ; aber �ein Zorn verraucht : er- unterzeichnet,

und, um �ich zu zer�treuen, eilt er auf die Jagd oder

zum:Fi�chfange:
_

Der Königinn lag es �ehr am Herzen , die Neapo-
litani�chen Truppen - auf Oe�treichi�chen Kriege-fuß zu

�eken; daher wün�chte �ie eifrig die Aufhebung aller

privilegirten Regimenter und Corps „--wie..die Garde,

das -Cadetten - Bataillon und das Bataillon der Liparo-
ten. Bekanntlich waren die beiden lebten des Königs

Lieblingsregimenter; die er in eigner Per�on exercirte ,

und die ihm.gleich�am zum Spielzeuge dienten. Den-

noch.hatte die Königinn Einfluß genug,um es durchzü-

�eßen. . Bei det er�ten Eröffnunz die�es. Projekts über-

hâufte Fêrdinand �ie und den General Acton mit

Schimpfredenz aber dadurch ließ man �ich niht ab-

�chre>en. EinesTages, als êù �ehr. ermúdét ünd höch�t

uterLaunefiberein gräuliches Blutbad, das er unter

einem: Rudélwilder. Schweine angerichtethatte, von

der Jagd zurückkehrte,Lrachteman ihn „-dyne. die ge-

ring�te. Weigerung von -�etner Seite, dahin, die ge-
wün�chte Aufhebung.zu unterzeichnen; und die Verän-

derung, - zu welcher alles vorbereitet war, ward �o-

gleichausgeführt. Die Neapolitani�che, und Schweizer-
Leibgardewurden �ehr bald auf.den neuen- Fuß ge�ekt.
=.

Was. die Königinn be�onders beivog, die�e Regi-
meiité? ab�chaffe zu la��en , war diè große:Vorliebe des

Königs für die Liparoten ,
das Cadectencorps, und die

beiden andèrn obengenanntenRegimenter, deren Offi-
ciere �eine. be�tändigenJägdbégleiteëwaren. Erzog �ie
zuweilenin �ein innig�tes. Vertrauen,theilté ihúen mit;
was zwi�chen ihm; der Königinn,oder ‘den andern Dâ-7
men gm Hoféèvorfiel, ‘und klagte es hhnètwenn er

mit. �einerFrau Verdrußgehabthatte. Ja, die�é Ofe
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ficiere unter�tanden�ich, ihm Rath�chlägezu geben,bei
denen es zuweilen gut ging.

Der Vorwand, de��en �i< die Königinn bediente -

um die�e Corps auseinander gehenzu la��en, war der,
daß �ie dem Könige Vortheil von die�er Nachahmung
des Kai�erlichen Militair- Sy�tems ver�prach,wo kei-'
ne privilegirtenRegimentergeduldet wurden, und die-

Cavallerie mit der Jnfancterie auf gleiehenFuß ge�etzt:
war. Sie �tellte Ferdinand*en vor, wie wichtig
es wäre, daß alle Regimenter.an der Ehre, die Per�on:
des Könlgs zu bewachen, Theil nähmen, und- wie die:

�es �ie alle mit der Liebe fúr ihren Herrn begei�terte.”
Man wird in der Folge �ehen, daß noh andre Ur�achen
auf die�e Verbe��erung Einfluß hatten , welche eine der

Hauptbegebenheitenunter Ferdinänds Regierung i�t.

Einigecharakteri�ti�cheZüge vondem Ks- .
nige und der Königinn,

Es fehltFerdinand’en nicht allein an Fe�tig-.
keit; er ‘i�t auh nicht. einmal im Stande, Geheim-.
ni��e zu bewahren. Oft verräther das Vertrauen �ei-
ner lieb�ten Freunde, und. �eßt �ie auf die�e Wei�e der.
Rach�ucht der Königinnaus.

Der König hat öfters mit Damenvom Hof, oder:

auch mit andern, fklèiné vorübergehende Lieb�chaften.
In gewi��en Augenblickenweiß. die Königinnihmdas
Geheimniß �einer’Liebes: Jutriguen abzulocten.und
dann rächt�ie“ �(<an ‘ihreaNebenbuhterinuen: nicht
aus Eifer�ucht,

‘

�ondernbloßaus Furcht, daß man

ihr dieHerr�chaftentreißenmöchte,die. ihren Einfluß.
auf denKönig zur Stüßehat, _ Dies Schick�alidere
fuhr derHerzoginnvonLuciano, derenvertrauterUm-

gang mit demKönigeinigeMonate lang ein Geheim-
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niß gebliebenvar. Die Königinn entriß ihm voll Arg-
li�t das Ge�tändniß �einer Leiden�chaft, und ließ die

Dame auf ihre Güter verwei�en, Die�e aufgebrachte
Frau legte Mannskleider an, erwaríete den König
an einem Orte, wo er vorbei gehen mußte, und

ÚÜberhäufte- ihn dann. mit den heftig�ten Vorwürfen.
Der König ge�tand �ein Unrecht ein; aber die Herzoginn
mußte nichts de�to weniger auf ihre Güter gehen, und

wurde er�t nach �ieben Jahren zurückgerufen. Na<h-

folgende Begebenheit wird bewei�en, daß die Königinn
bei �olchen Gelegenheiten niht aus eifer�üchtigem Ans

trieb handelt.
_Die Herzogin von Ca��ano Serra hatte dem

KönigeLiebe eingeflößt; er bat aber: um�on�t um ihre

Gun�t, weil die�e Dame ihren Pflichten zu. eifrig erge:

ben war, um �eine Neigung zu belohnen. Ferdinand
entde>te �einer Frau, wie vergeblich�eine Bemühungen
beider Herzoginngewe�enwaren; und weil er dadurch
die Furcht in ihr erregte, daß irgend ein ehrgeiktiger
Plan, und der Wua�ch in dem Herzen des Königs eine

heftigeLeiden�chaftzu entzüuden,die geheime Ur�ache
die�es Wider�tandes“ �eyn möchte: �o fand �ie Mittel,
die Dare vom Hofe zuentfernen, Vielleichtbrachte �ie
auchder Anblick einer Frau auf, die fähig gewe�en war,

die Huldigung eines Monarchen von �i zu wei�en. —

. *. . *. . . . è. . . , , . , . . . .

Die Furcht von der Königinnverfolgt zu werden, und die

Kenntnißvon den Charakter des Königs, der �einer Frau

nichts ver�chweigen fann , hat ver�chiedenemaleSchau-

�pielerinnenund Tänzerinnen abgehalten,die Liebe des

Monarchenzu begün�tigen, �o großmúthigauchdieAner-
bietungenwaren, die êr ihnen durch�eine Bot�chafter ma--

chenließ.SolcheVerweigerungen,#9�ehr �ic des Königs



Eigenliebedemüthigenmußten, kamen ihm dochganzge--

recht vor, Und man hat ihn �agen hören: „es ge�chieht
mir re<t!warum kann ih auch nicht �chweigen“?

Die�e Schwachheit des Königs , �einer Frau nichts
zu verhehlen,�chadet den Ge�chäften ganz offenbar,
und zieht haupt�ächlich der Königinn den Ab�cheu der

Neapolitaner zu. Jedermann weiß �ehr gut, daß A c--

ton als Mini�ter gar keine Kenntni��e be�it, und daß
er den wirklichen Vortheil des Staates vernachlä��igt,
um eine Seemacht zu bilden, welchedie�em Lande nicht
angeme��en i�t; aber kein Men�ch darf dem König ei--

nen Wink davon geben, aus Furcht, daß die Königinn
den Namen des Rathgebers erfahren möchte. Nur
mit der äußer�ten Vor�icht, um unbekannt zu bleiben,

wagt man es, dem Könige wichtige Wahrheiten über

öffentlicheAngelegenheitenzufließen zu la��en,

Neapolitani�ches Voll.

Bei meinem ex�ten Aufenthalt in Neapel zählte man

in den ver�chiednen Gefängni��en von Neapel und

Sicilien eilftau�end Galeeren�flaven und andre Ge-

fangene. Die genaue�ten Nachfor�chungen haben mir

bewie�en, daß die�e Zahl niht übertrieben i�t. Sie

�chien mir unverhältnißmäßig groß gegen eine Volks-

menge von �ehs Millionen. Ju Frankreich, wo man

fünf und zwanzig Millionen Men�chen zählt, waren

unter der alten Verfa��ung nur fun�zehntau�end Ge-.

fangne. Jn Oe�trich �ind nur fünf tau�end, bei neun-
zehn Millionen Einwohnern ; und die Preußi�cheMo-

narchie hat bei einer Volksmenge von �ehs Millionen,

nur zwei tau�end Gefangene.

Die�e Zahl von einge�perrten Men�chen i� um
�o �onderbarer, da die Verwaltung der Criminal-
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gerichte in den beiden Sicilien äußer�t gelind. i�t.
Die�e Gelindigkeitwird �ogar o�t ungerecht; denn �ie
vernachlä��igtdie Be�trafung von deutlich erwie�enen
Verbrechen.Wennmanhier zu Lande den Mord, den

Raub mit Einbruch verbunden , die crimina falli nur

mit der Galcere be�trafte, �o gábees �iherlih über hun-

derttau�endGaleeren�flaven.Um die�es zu begreifen,muß
man bedenfen,daß es dem Volke durchaus anErziehung
fehlt; es i�t eine Seltenheit, in der geringeren Volfs-

kla��e einen Men�chen zu finden, der nur das Alphabet
kennte. Rechnetman noc zu die�em völligen Mangel
am er�ten Unterricht, daß es gar feine Polizei giebt,
daß die Regierung und die Gerichtshödfe alles vernach-

lä��igen; �o wird man ge�tehen mü��en, daß die�e Na-

tion von Natur gut �eyn muß, weil nicht hundertmal
mehr Verbrechen und Unordnungen aller Art bei ihr
begangenwerden.

Das Neapolitani�cheVolk i�t lebhaft und voll hefti-
ger Leiden�chaften, Wenn wir zu allen den Ur�achen,
denen wir die in dem Lande begangenen Verbrechen
zuge�chrieben haben, noch die �chre>liche Herabwürdi-
gung und den blinden Aberglauben hinzufügen, in

de��en Schlamme Prie�ter und Mönche das Volk er-

halten ; �o muß man ge�tehen, daß die oben angegebene
Zahl von Gefangenen weit beträchtlicher �eyn müßte,
wenn die Nation nicht von Natur gut wäre.

Der Neapolitaner lacht und �hwäkt gern. Er�agt
voll Unbefangenheitalles ,

was er denkt, und überläßt.
fich, wie ein Kind, dem Strome der Leiden�chaften.
Gewiß hat die große Ma��e des Volks Tugenden und

Men�chlichkeit;aber die verdorbene Kla��e i�t auch in
einem jol<en Grade verdorben, daß man an gänzlicher
Sittenverdexbniß �chwerlich bei irgendeinem andern

Volkeihres gleichenfindet. Der <le<te Neapo-
litaner �innt faltblátig auf die Verbrechen, die er be-
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gehen will, ‘Und verbindet �ie mit tau�end Unmen�ch:
lichkeiten. Der Neapolitaner überhaupt {weift in al-
lem aus: im Guten wie im Bö�en, in der Freude wie

in der Traurigkeit, in der Frömmigkeit wie in der

Gottlo�igkeit, im Muth wie in der Feigheit ; zum
Uebergangevon einer Leiden�chaft zur andern, braucht
er nur einen Augenbli>. Ein Hanswur�t �teigt auf das

Gerú�t; und er plat fa�t vor Lachen. Cinen Augen-
bli> nachhergehtein Gei�tlicher mit dem Crucifix vor-

bei ; und er zerfließt in Thränen, �{hluchzt und betet
um Vergebung �einer Sünden, auf eine Art die alle

Um�tehenden rührt. Allein der Triumph des Gei�tli-
chen dauert nicht lange ; deun er�chcint einen Augen-
blicé nachher wieder irgend cin Policiuello , �o ver�iegen
die Thränen, undmachen dem unmäßig�ten.GelächterPlak.

Man i� in Neapel nicht �o �ehr, wie in Rom und
den andern Städten des Kirchen�taates, von Bettlern
geplagt. Eine der Ur�achen hiervoni� der geringe
Preis der Lebensmittel in Neapel. Es giebt in die�er
Haupt�tadt gegen dreißig tau�end Men�chen, die weder
Dach noch Herd haben, und auf den Straßen und

öffentlichenPläßzen �chlafen, Bei Regenwetterbegeben
�ih die�e Armen in die Katakomben, die hier weit gröô-
ßer und bequemer �ind, als in Rom. Durch Be�tel-
lung einiger Gewerbe haben �ie bald fünf, �ehs, oder

zehnGran *) verdient; und die�er mäßigeLohnver�chafft
ihnenauf einenTag hinlänglicheNahrung.Da �ie �icher
�ind, in irgend ein Hospltal, oder eine andre dffentliche
An�talt au�genommen zu roerden, �o quält �ie keine Sors

ge, feine Furchtvor Krankheit, Ein armer Neapolitaner

gehtzueinemMacaroni - Händler, und läßt �ich eine

*) EinGrani� etwasweniger.als ein Ira nzd�i�ched
Sóôyu, Anmerk?. des GCriginals,
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hölzerneSchü��el voll von die�er rauchénden Mehl�pei�e
geben , auf welchegeriebener Kä�e ge�treuct i�t. Er faßt -

die Macaroni mit �einen Händen, und rührt �ie mit

eiiiem Handgriff unter einander , den Fremde felten
nachzuahmenim Stande �iud. Wenn er �o unter lau-

tein Gelächter auf offener Straße gege��en hat, geht er

zu einem Limonaden�chenker, und trihkc für einen

Graneinen großen Becher voll mit‘Zucker ver�üßs
tcs Wa��er, zu welchem weit mehr Zitronen�aft ‘ge--

thanif, als zu der �o genannten Limonade,die matt

in den Straßenvon Baris verfauft, Die Macaroni-

Händler haben ungeheure Ke�2l voll von die�er Spei�e,
deren cinzigeZuthat in einem halben Pfunde Schwei-
nefett be�teht, das mit etwas Salz in die�er großen.
Na��e ge�chmolzen wird. So i�t die Nahrung des ge:

meinen Neapolicaners be�chaffen , ‘der �elten cine le>er-.

haftere Mahlzeithälc,und dem die�e genügt, weil er von

Natur méßig i�. Hierin unter�cheidet er �ich von den

Römern, die gern etwas Gutes e��en, und �ich eben

�o gern betrinken, um ihre gewöhnlicheTraurigkeit zu

verbannen, Der Neapolitaner hingegenéennt die Trun-

fenheit gar niht, und überläßt �ich nie dem Kummer.
“

Die Neapolitani�cheVolks�prache hat unendlich
viel Ausdru>, und wird von den gemeinen Leuten, die:

�ich ihrer bedienen, mit einer noch bedeutenderen Mies
nen�prachebegleitet; denn fein Volk ge�tifulirt wie die

NÑeapolitqner. Man fann �ie ein Volf von Schalks-
narreu und Po��enreißern nennen. Jedem Worte, das

aus ihren großen Mäulern kommt, geht irgend eine

Ge�tifulationvoraus. Ein großer Mund i� der aus-
- gezeichnete Zug der Neapolitani�chen Phy�iognomie,

und nichts findetman in Neapel �eltener , gls eine Frau
mit einem kleinen Munde. Jederman �pricht �ehr laut,

�o daß es cinem Fremden �chwer fällt , �ich au das �tar-
fé Gekrei�ch zu gewöhnen,
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“_Je<<habeviéle Tosfkaner gekannt, die ihre Syrache
rein und zlerlih �prechen, �ich wi��en�{aftli<her Ver-

gleichungen und philo�ophi�cher: Kun�twörter bedienen.

Die Römerhaben viel Stärke in ihrem Ausdrucé, und

entlehnen gern Vergleichungen von den Denkinahlen-
ihrer ehemaligen Größe, oder vou. den �chönen Kün�ten,
Aber die Neapolitaner �uchen das Bild, das �ie ihren
Adeen anpa��en wollen, �tets in den unan�tändig�ien Ges

gen�tänden; und ihre Bewegungen �ind diefen angeme�e
�en. Oft �ieht man, wie ern�thafte Männer von el-:

ncm ehrwürdigenStande, ohne vielleicht dara zu dens
fen oder irgend einen unan�tändigenBegri�f damit zu

verbinden, �ich �olche Bewegungen erlauben: �o mächtig
i�t Gewohuhe�t bei den Meti�chen!

Im Ganzen genommen �ind die Neapolitani�chen
Weiber gutherzig, großmüthig, und, wenn �ie die Mit-

tel dazu haben, gern freigebig, be�onders gegen ihre
Liebhaber. Für fich �elb�t machen �ie die Treue zu kels
nem Hauptge�eß ; aber �ie fordern die�e Eigen�chaft von
denen, dle ihnen zugethan �ind. Jh habe Weiber ge-

 faunt, welche Spioue bezahlren, um die Aufführung

ihrer Liebhaberauszu�pähen, indeß �ie die�en zehnfach
untreu waren, Da die Ehemänner in Neapel nicht

�o gut und geduldig �ind, wie in andern Provinzen von

Ftalienz �o haben die Jntriguen mit verheiratheten
Weibern einige Gefahr und vielerlei Be�chwerlichkeit,
Ein Fremder, der einer Frau gefällt, und ihre Wün-

�che befriedigt, fommt indeß bald in die Mode, Man
reißt �ich um ihn; aber zieht ex �ich bei der er�ten Gelez

genheitnicht mit Ehren heraus, �o wird �eine Ge�chichte
befannt, und er �elb�t bald von allen Neapolitani�chen
Damen verachtet. Ju die�em Falle bleibt ihm nichts
übrig, als die-Gegend zu verla��en, oder �ich dte Zelt
mit. Freudenmädchenzu vertreiben, Die�e Kla��e von

Mädchen i�t in Neapel insgemein.�hôn; �ie wohnen.



aber �hle<ht, Es giebt viele Fremde unter inen; die

artig�ien �ind Sicilianeriunen, Die�e Mädchen haben:
größteuthells weit verführeri�here Reibe, als die Búrs-
gerfrauen und die Damen von Stande, welche fa�t alle

häßlich, �ehr �hmubßig, aber �ehr feurig in ihrer Liebe

zum Genuß �ind. - Die hüb�chen unter den vornehmen
Damen und den Bürgerweibern (fa�t �ämmtlich Aus-.

länderinnen) �ind noh �chlechter erzogen, als die Män-
ner, und man findet �ehr �elten eine unter ihnen, die.

fähig wäre, ein gei�treiches oder unterrihteudes Gee

�präch zu unterhalten.

Der Marquis Caraccioli.

Man hat ihn lange genug in Paris ge�ehen, und

es ift daher unnôthig, mich über ihn weitläuftig auszu-

la��en. Von den Großen geliebt, und von allen Ge-

lehrten aufge�ucht, har er unter uns genug geglänzt,
Sein Todi�t �ehr bedauert rwoorden,und noh jeßtwird

�ein Audenkengeehrt.
Während meiner er�ten Nei�e in Jtalien, war

Caraccioli Vicekönigvon Sicilien. Als ih das lee
temal durch Neapel fam, lebte er niht mehr. Man

hat mir ge�agt, daß er in �einen lesten Jahren, da er.

die Stelle eines Staatsmini�ters in dem Departement
der quswärtigen Angelegenheitenbekleidete, �ich �ehr

unähnlichgeworden�ey; dennoch �agte er, wie man �e-
hen wird, no< am Abend�einer Tage Bonsmots, und

that mancherlei Gutes, wovon icheinigesanzuführen
Gelegenheithaben werde.

Er hat als Vicekönigvon Sicilien viel Ehre einge-

legt. Dem Volke�eht in die�er Jn�el nicht die geringe

�ite Machtzu; die Bürger�chaften vermögen nichts,
und die königlicheGewalt hat wenig Einfluß, Nur die
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Barone und Lehnsherrenhabenein großes Uebergé:
wicht. Sie troßen dem königlichenAn�ehen und den

Völkstribunalen, die frellih immer unbedeutend �eyn
werdeii; �o lange�ie ihrer Herr�chaft kein An�ehen zu

geben wi��en, Die Gei�tlichkeit i�t no< mächtiger als
der Adel, der �elb�t durch �ie im Joche des Aberglaus-
bens und der tief�ten Abhängigkeit erhalten wird.

Die Statthalter�chaft von Sicilien war für einen

Philo�ophen, für einen Mann von Gei�t wie Cara c-

cioli, ein múh�eliges Amt; denn er wußte be��er als

irgend jemand, was von der Gei�tlichkeit und beionders
von den Mönchenzu halteti i�t, Ex war genöthige,eine

Menge Unordnungen und Mißbräuhé zu �ehen und zu
dulden, Über die �ein Herz �éu�zte, diè êr aber. (bé�on-
ders wegen der Kürze �einer Verwaltung, da ein Vis

cefódnignur drei Jahre regiert) dennoch nicht ab�chaffen
fonnte. ‘Allein der Mann von Geuie unter�cheidec �ich
an jeder Stelle, die er einnimmt. Es gelang Cara c-

cioli, das Schick�al des Volkes in den Städten und

auf dem Lande zu erleichtern. Daes nicht in �einer
Macht �tand, die nachtheiligen Vorrechte des Adelszu
vernichten, �o verhinderte er wenig�tens ihren Miße
brauh, und zwar durch die Erklärung: er �ey ent-

�chlo��en, einen jeden �treng zu be�trafèn , der �ich von

dem genauen. Worte des Ge�ees entfernen werde. Er

hôrte die Klagen der Landleute gegen die Baronè mit

Theilnahme an; und ver�chaf�te ihnen �chnelle Gérech-
tigkeit.°

Ver�chiedenéBarone hatten Rechtean �ichgeri�e
�en, die in ihren Dokumenten und Belehuungsaktén
nicht ausdrálich gegründetwaren. Caracciolt
ließEdifte an�chlagen, welché das Volk �owohl vön den

Vortréchten,in deren wirklichemBe�ike dieLehnsherren
�ich béfánden, -als von den widerrechtlich an �ich geri��e-
nen, unterrichtetenzund die�e Maßregelver�chaffte



dem Volke, welches noch jekt die Vortheile die�es Ger
�eves genießt; viele Erleichterung, Er be�chäftigte �ich
auch eifrig mit den Gerichtshöfen und der Polizei, die

äußer�t �{le<t verwaltet wurden; und alle �eine Ver-

be��erungen erwarben ihm die Liebe der Sicilianer, dle

ihn als ihren Nettèr betrachteten. Der Adel hat in

Sicilien eine unzöhkigeMenge von Zöllen, Gränzgefäls
len und Mauthrechten. Ver�chiedne die�er Vorrechte
haben die Könige voi Neapel ihm zuge�tanden; an-

dre aber hat ex dér Krone uuter der Herr�chaft
�chwacher Für�ten entri��en. Caraccioli zog alle

die�e Rechre wieder ein, und �chlug �ie zur Krone, indem

or die Gegenvor�tellungen mit wißkigen Einfällen und

höflichenWendungen beantwortete,

Die Mönche und Prie�ter durften �ich unter Cas

raccioli nicht rühren. Erließ die Verbrecher in den

Kirchen ergreifen, und �agte eines Tages zu dem Erz-
di�chofe von Palermo, der �ehr zu unre<hter Zeit, bei

Gelegenheit eines Mörders, eln gei�tlihes Vorrecht be-

haupten wollte: „wir �ind nicht mehr in den alten Zeis
ten, und Sie follten �i �<hämen, Herr Erzbi�chof,
länger Bö�ewichter in Schuß zu nehmen.“ Als ihm
ein andrer Prálat wegen eines Mörders, den mati in

einem Klo�ter ergriffen hatte, Vor�tellungen machte,
�agte Caraccioli zu ihm: „Herr Bi�chof, wenn Sie

es Sich noch eimnal einfallen la��en, eine Sache in

Schüß zu- nehmen, die der Heiligkeit Ihres Amtes �o
unwürdig i�t; �o la��e i< Sie als einen Feind des

Staates Jhrer bi�chöflichenWärde entjeßen.““
“Caraccioli that noh mehr. Auf �einen Befehl

bemächtigte man �ich am hellen Tage ver�chiedener Bils-

der det Mutter Maria, denen man wunderrthätigeKräfte
zu�chrieb, Prie�ter und Mönche �chrieen laut, „er
wolle die Religionzer�tôrenz ‘ denn dasi�t die gewöhns

licheSprache die�es Volkes, Aberer �agte: , Ihr
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�elb�t thut ihr den größten Schaden durcheuren Betrug
‘und euren lächerlichenAberglauben ; dadurch erhaltet
Jhr die Dummheiteiner Nation, welchedie gei�treichs
�te in Europa �eyn könnte. Jch werde nie zugeben,
daß man Bilder, deren Wunder nicht authenti�ch be-

wie�en �iud, dem Volke zur Anbetung au��tellt,“ Ein
anderer Vicekônig,der nicht wie Caraccioli das Zu-
trauen des Volkes zu erhalten gewußt hätte, würde Ge-

fahr gelaufen haben, ein Opfer der- fanati�chen Menge
zu werdens aber er ward von den Siciltanern zu �ehr
geliebt, um dies befürchten zu dürfen. :

Gleich beim Antritte �einer Herr�chaft gab er ei
Bei�piel, . wie er �ich gegen die Gei�tlichkeit betragen
würde. Die Benediktiner irgend eines Klö�ters �chick-
ten ihm nach altem Brauch Abgeordnete, um fich �eie
nen Schuß zu erbitteit, Die�e Patres empfahlen ihm
ausdrücklich die Capelle der heiligen Ro�a, für welche,
wie �ie �agten, Se. Excellenz bekanntlich eine be�on-
dere Andacht hätten, „Es i�t wohl möglich, antwor-

tete er, daß ih zu der heiligen Ro�a eine be�ondre
Andacht hege; da ich es mir aber no< gegen niemans

den habe merfen la��en, �o wundert es mich�ehr, daß
Sie etwas davon wi��enz ‘“ und zugleichlachte ex laut

auf.

Die Vicaria.

__
Einer der intere��ante�ten Gegen�tändein Neapel

i�t fär einen Fremden der. Pallaft, worin die Gerichte
gehalte werden, und der la Vicaria heißt, Wer es

unternimmt, Sitten und Regierungen zu be�chreiben,
darf einen �o wichtigen Gegen�tand niht ausla��en.
Alles was dort vorgeht, hat gar keine Aehnlichkeirmic

dem, was in andern Staaren ge�chieht; €s i�t ein ganz

teuer Anblick,
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__ Fm Hof und. auf den Treppen wimmelt es von

Sbirren, von Pöbel, von Notarien, welche gehen
und fommen, und von Paglietti *). Dort �ieht mau ab-

�cheulicheGe�ichrer , die den Stempel des Verbrechens,
.den Ausdru> der Unmen�chlichkeit auf der Stirn tra-

gen. Die�e Leute �uchen bei den Richtern und Advokaten

etwas auszuwirfen, und empfehlen ihnen ihre Brüder,
Verwandte oder Freunde, die in Ketten liegen, und,
nachdem zu urtheilen, was �ie von ihnen �agen, im-

mer die Un�chuld �elb�t �ind.
Die Treppe, welche hinauffhrt, i�t breit und be-

quem, aber �o ab�cheulich unrein, daß fie das Auge und

den Geruch gleich hefrig beleidigt. Jch wunderte mich

nichtüber die�e Unreinlichkeit, da i �ie �chon in den

Srraßen von Neapel ge�ehen hate, wo ein jeder mit

einem Cynismus, de��en �i< Diogeñes �elb�t ge-

�<ámt haben wárde,. �eine naturlichen Bedürfm��e ver-

richtet, Mau �taudeteben deu Mißbrauch in den Wirths:
und Privathäujera, ja �elb�t im königlichenPalla�te,
wo man �eine Nothdurft verrichtet, ohne �ich �ehr vor

den Wachen zu �cheuen, die �ich auch die�er Unan�tän-

digkeit nicht wider�eßen „ da es einè �chon cingewurzelte
Gewohnheit i�t."

Die ungeheuernVorzimmer und Gänge der Vica-

ria �ind mit Tabuletéräámern angefüllt, welche allerlei

Waren, z. B. Tabaksdo�en von Läva u. dgl, verkau-

fen. So bald man eintritt, muß man �eine Ta�chen
wohl in Acht néhmen; denn hier i�t der große Sam-

melplaßaller Neapolitani�chen Beutel�chneider.Jh.
wohntever�chieduen Rechtshändelubei, wie das jeder-
mann frei�teht. Nur wenn dieRichter berath �chlagen.

wollen, ziehtder Prä�ident an einer Glocke; und dann
|

mú��en

So nennt man in_Neapel ohne Unter�chied allé

Rechtsgelehrten. A. d. O,
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mü��en �i alle Zu�chauerwegbegeben.DileAdvoka-

ten �prechenhier vor den Richtern noh weit unehrba-

rer, als in Venedig. Der Vertheidigereines Men-

�chen, welchereinen Matro�enerinordet hatte, um

nge�tôrter nit de��en Frau lebe zu können, �agte
unter ändern: ,„,das Faktum �chiene ihm unwähr�cheiü-

lich, veil �ei Client, während der Matro�e das Steueë

�einesKahns geführt, alle mögliche Zeit gehäbt hätté,
jeineignes Steuer bei de��en Weibe in Bewegung zu

_�eken.““ Er begleitete die�e �<ône Rédnerblume mit

Bewegungen , die �ó po��enhaft und unan�tändig was

ren, daß �te aller Züßhörernein lautes Gelächterabnds-

thigten.Die�es Bei�piel nag hinreichen, Im Gan-

gen �chreiendie Advokaten wie die Raben, und went

�ie mannichmáleinander die grôb�ten Schimp�reden �a:

gen, brechen�ie noch dabei in das gräßlich�te Geheul
aus. Die Kläger, die bei der Führung ihrer Sache
gegenwärtig�ind, begegneneinander niht mit mehr
Méáßigung. Kurz, die�e Vicaria gleicht ziemlich den

_Bolgie oder hôlli�hen Schlünden, von wel<en uns
Dante”s abentheuerlicherhabene Phanta�ieein �s
wunderbares Gemälde auf�tellt.

An�tatt zwanzigtau�endRechtsgelehrter,welchedeit

Vorgebennach in Neapel �eyn. �ollen, giebt es ihrer
nur zweitau�endneunhundert. Sie �ind nicht in vet-

�chiedeneKlá��et getheilt, �onder jeder i�t nach eigè-
nem BeliebenAdvokat,Prokurator, Sachwalter, u. �. wó.

Mur die Notarien werden unter�chieden; �ie bezahlen

beiihrer AufnahmefunfzigDúkaten. Man findet lie-

benswäurdige,unterrichteteLeute unter den Pagliettt,
‘deren grobes Aeußere, welches man in Neapelleicht
“annimmt, einen feinen gebildeten Ver�tand und eig
Edles Herz verbirgt,

Vorani, 1 Thel



Der KöniglicheFi�chfang.

Man glaubt ein Möhrchen zu hdren, wenn hier
ge�agt wird , daß der König nicht allein fi�t, �ondern
die gefangenen Fi�che auch �elb�t verkauft. Es hat aber

damit �eine völlige Richtigkeit. Jch bin bei die�em be-

lu�tigenden Schau�piele, das wirklich einzig in �einer
Art i�, gegenwärtig gewe�en, und will eine kleine

Schilderung davon machen.

Gewöhnlich fi�cht der König im Meere, drel oder

vier Meilen von Neapel, Pau�ilippo gegenüber. Wenn

er nun einen reichen Fang gethan hat, �o fehrt er an

das Land zurü>, wo denn die Hauptfreude die�er Be-

lu�tigung er�t angeht, Man �tellt den ganzen Fang
am Ufer aus, und dann fommen die Käufer, und

handeln mit dem Monarchen, Ferdinand giebt
nickts auf Credit ; er liefert die Waare nicht einmal

eher ab, als bis er das Geld in Händen hat, und zeigt
überhaupt Mißtrauen und Argwohn. Jundie�em Aus

genblickekann �ich ein jeder dem Könige nähern ; be�on-
ders aber haben die Lazzaroni die�es Vorrecht, weil ih-
nen der Fúr�t mehr Güte bezeiger, als allen andern Zu-
�chauern. Die�e Lazzaroni haben indeß viele Gefällig-
keit gegen Fremde, die den König in der Nähe �ehen
wollen. Sobald der Handel angeht, wird der Auf-
tritt äußer�t komi�ch. Der König verkauft �o theuer
wie möglich; er prei�t �eine Waare an, und �agt, ins

dem er die Fi�che in �eine königlichenHände nimmt,
alles, was er fúr dienli<hhált, die Käufer lú�tern zu

machen. Die Neapolitaner, die �ehr freimüthig �ind,
behandelnden König bei die�er Gelegenheit �ehr unge-

zwungen, und �chimpfen ihn, wie �ie jeden Fi�chhändler
�himpfen würden, der �ie úbertheuern wollte, Den

Für�ten belu�tigen ihre Schimpfreden herzlih, und er

lacht ofe aus vollem Hal�e darüber, Alsdann geht eu
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zur Königinn, und erzählt ihr alles, was bei dem Fi�ch:
fange und dem Verkaufe vorgefallen i�t, woraus er

‘

denn Stoff zu tau�end Po��en nimmt. Aber während
der Zeit, daß der König jagt und fi�cht, regieren, wie

„wir �chon erwähnt haben, die Königinn und Acton nach
ihrem Wohlgefallen; und die Angelegenheitengehen
deshalb uicht be��er.

Erläuterungen über die Pagliecci.
Die Anzahl der Rechtsgelehrtenin Neapel i� , wie

ich �chon ge�agt habe, �ehr vergrößert worden z; es glebt
ihrer niht einmal dreitau�end. Dafür �ind aber eine

Menge Leute da, die immer einen �chwarzen Rock und
die andern Auszeichnungen der Paglietti tragen, wentr

gleich nur denen, die wirklich den Doftorhut erhalten
haben, die�er Titel zukommt. Man giebt den Namen
Pagltetti aus Mißbrauch den unteren Beamten bei detti
Kammern der Vicarta, den Kanzelli�ten , den Schrei-
bern, die bei den vornehmen Rechtsgelehrten arbeicen,
den Sollicitanten und andern Leuten die�es Gewerbes.

Ver�chiedeneder lebtren erhalten mit der Zeit die Ehre
des Paglietismo, ohne �ich dem Examen unterwerfen

zu mü��en, und zwar dur die Gun�t ihrer Gönner, die

ihre langen treuen Dien�te auf die�e Art belohnen.
Der wirkliche Paglietismo wirft nach Verhältniß

der Anciennität immer viel ab. Wer die Doktorwürde
annimmt, i�t genôthigt, einen gewi��en Beitrag zu bè-

zahlen, der nach der �o eben erwähnter Ordnung unter

die Pagllettivertheilt wird. Man hat mir ge�agt, daß
ein alter Paglietta ohne die gering�te Mühe in einem

Jahre zwei:bis dreitau�end Silberdukaten einnehmen

fann. Es �ind übrigens mit der Wárde eines Rechts-

gelehrtennochandere Ciufe�teverbunden, die ex nach
à
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einer früherenoder �päteren Aufnahme vethältni�m&
fig bezieht.

Eine MengeAdelige und Leute vom er�ten Range
la��en �ich in die Ge�ammt�chaft der Rechtsgelehrtenauf:
ñehmen, weil viele Te�tamente die Erben ihres Rech-
tes an die Nachla��en�cha�t berauben, wenn �ie nicht
mit die�er Würde bekteider �ind. Nach diefer Be�tim-
mung, die man oft in den Te�tamentenfindet, �ind die

Adeligen gezwungen, die Rechte zu �tudieren, um nicht

den Verdruß zu haben, daß ihre Erb�chafr einctn an-

dern Zweige der Familie zufällt oder die Einkünfte ei-

nes Ho�pitals vermehrt. Ohne Zweifel i�t es die Ab-

�icht des Erbla��ers, �einen Erben zur Erlernung der

Rechte zu zwingeu, damit er nichr vou den Paglietti,
die hier, wie allenthalben, die Unwi��enheit ihrer
Clienten mißbrauchen, betrogen werde. Man muß
�ich al�o nicht wundern, hier in Neapel �o viele Große
zu finden, die zu der juri�ti�chen Fakultät gehören,
ohneje die Arbriteneines Rechtsgelehrtenzu verrichten.
Das Ceremonienkleideines hie�igen Doktors der Rechte

i�t der Tracht un�rer ehemalligen
Abbés in Frankreich

�ehr ähtulih. Sie tragen eber�hlägelchen, und be-
de>en �i<h mit einer leichten, zierlichenKappe. Wir

wollen ho�en, daß die Revolution , die uns wieder-

geborenhat, die�es halb gei�tliche halb weltlicheZwit-
terge�chlechtaus Neapel, �o wie aus Paris, vertrei-
ben wird. '

Die Paglietti genießenhier, �owohl in der Stadt

wie am Hofe, großes An�ehen. Es giebt keine adelige
Famiiè, die nicht ihren Paglietta hâtte, den �ie bet

allen Gelegenheitenzu Rathe zieht. Man kauft oder

verkauftnichts, ohne �ich an einen Rechtsgelehrten
zu wenden. Wenn ein Kind in ein Collegiumoder in

ein Klo�ter gethan werden �oll; wenn man einen

Dien�tbotenarinehmenoder abdankenwill:�o muß der



Herr Doktor immer förder�am�t �ein Gutachten dar-

über geben. Man �ieht hieraus, wie groß der Cin-

fluß die�er Leuteauf alle etwáäs wohlhabende Familien
�eyn muß,

|
-

Ge�eße.

Sn keinem Lande von Europa herr�cht eine �ol
Verwirrung der Ge�etze, wie in den beiden Sicilien.
Der Wider�pruch zwi�chen mehreren der�elben, und
die Ver�chiedenheit zwi�chen alten und neuen Ge�eß-
büchern, die doh alle mit einander Autorität haben,
gebender Schiëane �ehr mächtigeWa��en. Die alten
Ge�etze der Normänner , welche ehemals die�es König-
reich eroberten , �ind, �o wie die Lombardi�chen, no<
in An�ehen. Die Ge�eke der Friedriche werden auh
dfters angeführt, und �ie �ind ohne Zweifel dte be�tenz
die der Könige von Aragonien �ind ebenfalls noch nicht
abge�chat, und gehören auch icht unter die �chlechte-
�)ten. Als die Königevon Spanien zur Herr�chaft von

Neapel kamen, gaben �ie viele, die mei�tens nichts
taugen , aber denno<h ni<t aufgehoben �ind. Zu die-

�er Menge von Ge�etzen, die ein wahres Chaos ma-

chen, muß man nöch die von dem Wiener Hofe zur
Zeit �einer Regierung ‘erla��enen und noh nicht ka�-

firten Edikte , ferner die von dem Könige Karl dem

. Dritten, und ver�chiedneandere von dem jebigenKö-
nige hinzufügen.

'
' :

Alle die�e Ge�eke, die �o oft mit einander in Wi-
der�pru<h �tehen, verlängern die Proze��e bis in alle

Ewigkeit; Und da die Gerichtshöfegern nah den ge-

linde�ten erfenen, �o entreißen. �ie viele Verbrecher ei:

ner wohlverdientenStrafe, Selten wlrd ein Mi��ethä-
ker zum Tode verurtheilt, und die Galeeren�trafe,die
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man vft zuerkennt, i�t in Neapel weit leidlicher als

�on�t irgendwo, ausgenommen in den Päp�tlichen Staa-

ten, Dennoch fann man, im Ganzen genommen, nicht
�agen, daß die peinliche Gerichtspflege durchgängigge-

linde �ey, da die unendliche Dauer der Rechtshändel
Schuld daran i�t, daß die Gefangenen in den unge�un-
de�ten Kerkern verfaulen. Unter ihnen befinden �ich oft
Un�chuldige; und auh die�e mü��en alle Ab�cheulich-
keiren einer Gefangen�chaft ertragen, welche �chrelicher
als der Tod �elb i�t. Sie ver�chmachten oft darin, ehe
ihre Un�chuld anerkannt wird,

Was noch mehr dazu beiträgt, die peinlichen Pro-
ze��e zu verlängern, i�t die Gewohnheit, Händel die�er
Art fa�i alle in der Haupr�tadt zu betreiben, und nur

�ehr wenige in den Provinz�tädten zu �chlichten. Die

Menge�olcher Proze��e machr es unmöglich, �ie anders

als äußer�t �pôt abzuthun,
Während meines Aufenthaltes in Neapel trug �ich

, ein Fall zu, der den Le�er mit dem Gei�te der Criminal-

ju�tiz, und dem Gerichtsgange in die�em Staate bekannt

machen kann.
|

Ein Verbrecher, de��en Prozeß �eit zwei Jahren
beendigt war, erwartete die Strafe �einer Frevel, und

�ollte ein Leben verlieren, das er durch alle Arten von

Aus�chweifungen befle>t hatte, Es ent�tand zwi�chen
ihm und einem andern Gefangenen ein Streit, und er

�tach �einen Gegner mit einem Me��er todt. Da es

darauf ankam, die úbrigen Gefangenen durch ein Bei:

�piel abzu�chrecken,�o wurde die Sache �chleunig�t dem

Tribunal äbergeben. Der Verbrecher hatte �hon fünf
flar erwie�ene Mordtharen begangen, und war verur-

theile, gerádert und mit Zangen zerri��en zu werden,

Aber was that man? Man vergaß �einen alten Prozeß,
und erwähnte de��en mit keiner Sylbe; und da der leßte

« Mord Ent�chuldigung zu verdienen �chien, weil ex im



Streit und auf einen er�ten Antrieb des Zorns begangen
war, �o glaubteman kein härteres Urtheil, als zehnjährige
Galeeren�trafe, über ihn fällen zu können, Es giebtnehm-
lich ein ausdräliches Ge�e, welchesverbietet, einen ver-

urtheilten Mi��ethäter für irgend ein Verbrechen in

An�pruch zu nehmen, das demjenigen, de��enthalben er

verurtheiltwird, vorhergegangen i�t; und �o entkam

ein Ruchlo�er dem �chre>lichen wohlverdienten Tode

dur ein neues Verbrechen! Man kommet bei dem

Köntge unaufhörlich mit Bitten ein, er �olle ein neues

Ge�eßbuch zu�ammentragen la��en, welches die�e Miß-e
bráuche ab�cha��e; aber der König i�t �chwach : er wird

von einer Frau Gemahlin, einem unwi��enden Mini�ter,
dem Ritter Act on, beherr�cht; und die�e haben weder

Ein�ichten no< Patriotismus genug, �o billige Fordes
rungen zu unter�tägen.

Mönchsgewalt.

Die Gei�tlichkeit hat in die�em. Königreiche den

größten Einfluß, und eine ungeheure Gewalt, Selb�t
die Gerichtshôfe fürchten �ie, und dürfen �ie für be-

gangene. Verbrechen nicht be�trafen.
Während meines Aufenthaltes'in Neapel, tôdrete

ein Mönch aus dem Kio�ter des heiligen Augu�tins in

der Kirche eine Frauensper�on. Die�er Böjewicht lebt

noch unge�tört in dem�elben Klo�ter, ohne wegen die�es
ab�cheulichen Mordes im gering�ten angefochtenworden

zu �eyn. Er war zwiefach gegen die Gewalt der Ge�ebe
ge�chükßt: er�tlich als Mönch; und dann als Mitglied ei-

ner adeligen Familie Gennaro. Folgendes �ind die.

Ur�achen die�es ab�cheulichen Meuchelmordrs.
Der Mönch unterhielt ein �ehr hüb�chesMädchen.

Die Nachbaren wurden es gewahr, und �hwakßtendas
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von unter elnander. Elne Freundinn des Frauenzim-
mersempfahlihrmehrVor�icht,wenn der Mönch�ie
beïuchte,weil man �ich darüber aufhielte.Das Mäd-
chenvertraute ihrem Liebhaberdie�en wohlmelnenden
Rath, und zugleichden Namen derRathgeberinn.Der

Unmen�chbe�chloß�i zu rächen.Das arme Weib war

zum Abendgebetin die Kirche gegangen; ; dort redeteder

èónch'�ie an, und hielt�ie durch �ein Ge�präch auf,
bis die Kircheganz leerwar. Nunzog er plôklicheinen

Dolchhervor, dener unter �einemGewandever�te>c
hatte,und �tieß ihn der Unglúcklichenin die Bru�t.

' Der Elendeeilte �ogleich, �ich �einemSuperior,
der ihnliebte,zu Füßenzu werfen,und wardvon ihm
in Schußgenommen. Man �chickteihn in einanderes,
nicht weir entferntes Klo�ter, wo er verborgenblieb,bis
das er�te Auf�ehen über den Mord �i gelegr hatte.
Vier Monate hinterher fam er na< Neapel zurü,
und fuhr fort, in öer�elben Kirche, die er durch �ein ab-
�cheulichesVerbrechen entweihet hatte, den Gottesdien�t
zu verrichten.

|

Warum hat Ferdinand die Erde und �eine
Staaten niht von

S

biefem Ungeheuerbefreiet? Das
Verbrechen, wovon in ganz Neapel allgemeinge�pro-
chen ward, fonte ihm niht unbekannt bleiben.
Warum hat er denSuperiornichtbe�traft, daß er ei-
neu M en�chen,der �ich einer �olhén Ab�cheulichkeit
�{uldlg gemachthatte, der Rachedes Ge�etzesentzog ?
Aber auch dies i�t eine Folge der traurigenSchwäche,
die alle �eine guten Eigen�chaftenverdirbt und unwirk-
�am macht.Er hätte �ich nicht einmaldamit begnügen
�ollen, den Verbrecherauf dem Blutgerü�te�terben zu
la��en; er hätte deu ganzen Orden aus dem Königreiche
verbannen mú��en. Es wäre�eine Pflichtgewe�en, die
Obrigkeitaufs härte�tezu be�trafen,deren Amtes war,
denMi��ethäteraufzu�uchenund ihn demGerichtezu
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úberantworten;denn ihre Nachlä��igkeit oder abergláus
bige Nach�ichtverdiente gewiß. eineexemplari�che
Ahndung.

Der merkwürdigeRäuber.

Während meiner er�ten Anwe�enheitin Neapel
�prach man viel von dem AnführereinerRäuberbande,
der �ich Angiolino del Duça nannte. Es war
ein Men�ch von erprobtemMuthe,demes auchnicht
qu Ver�tand fehlte.Er beraubte dieReichen,und that
denArmenviel Gutes. NiegrifferRei�ende,und am

wenig�tenFremdean, �onderngab ihnen�ogar eine Ge-
leitswache,die �ie vor dem Angriffandrerunter ihm �te-
hendenRäuberbanden�húßen mußte. Er begnügte
�ich, von den Baronen und andern großenHerren,de-

nen er förmlichdenKriegerflárthatte,Bei�teuerneln-
zutreiben.

Angiolino del Duca berei�te Städte und

Provinzen,und �obalder an einen Ort fam,hielter

einen Gerichtshof. Er verhdrtedie Partheien,�prach
das Urtheil, und úbte alle Pflichteneines Richters
aus. Man �agt, er habe die Gerechtigkeitweit
be��er , ‘als die gewöhnlichenRichtery verwaltet,
und �ich nicht, wie die�e, be�techenla��en; aber freilich
hatteer ein verzweifeltesVorurtheilgegen alleReiche:
und �o mag er �ie dénnwohlbisweilenungerechtverur-

theilthaben, zumalda er auchdur den Wun�ch, �ich
der Mengegefällig zu machen,verführt werdenmochte,

Îneiner �einer Streifereien,bei welcherihn �eine
Bandebegleitete,�tieß er auf einenBi�chof, der nach
Neapelrei�te. Er fragte den Mon�ignore,wieviel
Gelder bei�ichhabe. Der Bi�chofge�tand tau�end
Unzenein, „Sie brauchen,“�agte Angiolino,nur



halb �o viel zu Ihrem Aufenthalt in Neapel und zu der

Rúckrei�e in Jhre Didzes; geben Sie mir al�o fünf-
hundert Unzen, und rei�en dann unter Gottes Geleite. “e

Die�er Räuber �chrieb den Baronen und Pächtern
die artig�ten, verbindlich�ten Briefe, um ihnen Geld

abzufordern. Oft ließ er mit �ih handeln, und befrie-
digte �ich mit der Hälfte oder dem Drittel der Summe,
die er Anfangs gefordert hatte. Dann ver�prach er ih:
nen, �ie während einer be�timmten Zeit nicht zu beunru-

higen, und hielt Wort. Gewöhnlich nannte man ihn
den König vom platten Lande, und allenthal-
ben gehorchte ihm das Volk, das ihn liebte und ehrte.

Angiolino del Duca war der Herkules
oder The�eus �einer Zeit, oder vielleicht ein Don

Quichotte, der das Unrecht ausglich, die Unbilden

rächte, den Unterdrückten half, und den Armen bei-

�tand, den aber �cin Weg dabei immer zwi�chen Galgen
und Rad durchführte.

Ein reicher Benediktinerabt, der zweitau�end fünf-
hundert Unzen an Gold în �einem Mantel�acke hatte, fiel
zu feinem Unglúck in Angiolino’s Hände. Jmmer
höflih, nahm ihm der Räuber nur die Hälfte die�er
Summe ab, von der ein Theil, wie er �agte, ein armes

Mädchen aus�tatten, ein anderer einigen armen Bauer-

familienaufhel�en, und das Uebrige für die Bedürfni��e
�einer Bande angewendet werden �ollte.

Von dem Augenblickan, wo man ihn ergriff und

in Ketten legte, bis zu �einer Hinrichtung, betrug er

�ih mit Würde und Ent�chlo��enheit. Ein jeder nahm

Antheil an �einem Schick�al. Man machte ihm �einen

Prozeß �ehr �ummari�ch; denn hätte man die gewdöhn-
lichenFormalitätenbefolgt, �o wäre Angiolino nicht
durch des HenkersHände ge�torben. Die Neapolitaner

�prechen noh mit Enthu�iasmus von die�em berühmten
Räuber, und �chen ihn als einen Märtyrer an, der



�ein Leben zum Opfer �einer ‘Liebe für das Volk verlo-

ren habe.
Die�er kühne Men�ch, der nur über hundert und

zwanzigGehülfen zu gebieten hatte, wagte es, eine Un-

terhandlungmit dem Könige zu erdffnen. Er erbot �ich,
mit �einem Haufen die größte Sicherheit im Königrei-
che aufrecht zu erhalten, wenn ihm dagegen der König
irgend eine ehrende Auszeichhnungzuge�tände, Uebri-

gens forderte er fúr �i<h und �eine Leute nur den ge-
wöhnlichen Sold. Die�er Räuber war auch in der

That �ehr uneigennüßig; er beobachtete bei den Thei-
lungen des Raubes mit �einen Kameraden die gewi��en-
hafte�te Gleichheit, und begnúate �ich mit den Ehrenbe-
zeigungen, die �einer Befehlshaberwürde gebüßrren,
Die Ka��e der Bande hielt er mit der redlih�ten Treue,
und jeder von �einen Leuten mußte die Rechnungen �eib�t
durch�ehen, um den Zu�tand der Finanzen zu kennen.

Angiolino hat nie einen Mord, nicht einmal

eineneigentli<hen mit Einbruch verbundnen Rand, be-

gangen, Erließ es dabei bewenden, mündli< oder

�chriftlih mit der größten Artigfeit zu fordern. Sein

Betragenhatte ihm die Herzen �o �ehr gewonnen, daß,.
wo er hin kam, ihmalles entgegen ging, um ihm. Ehre
zu erwei�en. Seine Leute hatten Ehrfurcht für ihn, und |

erfállten �eine Befehle mit der größten Púnktlichkeit.
Jneiner vortheilha�ten Lage hätte die�er Men�ch den

Neapolitanern we�entliche Dien�te lei�ten können, be�onse
ders bei einer Revolution wie die Franzö�i�che, welche
�ehr nothwendig wäre, um die Mißbräuche der Regie-
rung zu verbe��ern *), unter deren Druck das Volk
beider Sicilien �eufzt,

*) EineFranzö�i�cheRevolution i dazu nun wohl nicht
nôthig; das kanu ein wei�er Kôntg be��er, und ohne
Blutvergießen oder andre Gewaltthätigkeiten,
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Folgende Ur�ache hatte die�en Angiolino ver-

mocht �ich zum Haupt einer Räuberbande zu machen.
Érwar ein armer Bauer, und bediente �i<h zu �einer
Arbeit eines Maulthiers, das �einem Gutsherrn ge-

hôrte, Das Thler �tarb, und dex Gutsherr wollte da-

für bezahle�eyn. Angiolino, der niht im Stande

war die Summe zu geben, ward gerichtli<h belangt,
und man zwang in, �eine wenigen Hab�eligkeiten zu
verkaufen, Durch die�e Hürte zur Verzweiflung getrie-
ben, ge�ellte er �ich zu einigen Räubern, und ward die

Geißel des Adels, an welchem er �ich �eitdem ohne
Unterlaß zu rächen �uchte.

'

Das größteUnrecht, das Angiolino den Ba-

ronen vorwarf, war die tiefeUnwi��enheit, in der �ie

ihre Va�allen erhielten. Sobald er, wie wir �chon ges
fagt haben, König vom platten Lande geworden
war, �chämte er �i< �o unwi��end zu �eyn. Erlernte
Le�en und Schreiben, und die Energie �eines Styls er-

regte �ogar Bewunderung. Ein Paglietta, der das
Sonderbare liebte,’ und von die�em berühmten Räuber

mit Vergnúgen �prach, hatte eine Sammlung �einer
Briefe gemacht. Jch habe einige davon gele�en, und

fie �chienen mir mit aller Stärke und Würde der

Sprache ge�chrieben, wie �ie. einem Manne wohl an-

�teht, der zu befehlenundGehor�am zu erhalten ges
wohnt,ift.

Fal�chesVorurtheilüber den Marche�e
Tanucci.

Die�er Mann hat einen Ruf von geprüfter Erfah-
xung und tiefer Kenntniß der Regieruugskun�t erlangt,

den er bei weitem nicht verdiente, Karl der Dritte

fand während¡cines Aufenthaltesin Toscana be�o



dern Ge�chmackan ihm, Ein Soldat von der Spanic
�chen.Arniee hatteein Verbrechen begangen, und �i<
dann in cine Kirche geflüchtet, wo er auf Befehl des

Königsergriffenwurde. Die Toscani�chen Gei�tlichen
beriefen�i auf ihre Rechteund Freiheiten, und die�e
Sache riachte vieles Au��ehen. Tanucci, der da-

mals ‘Profe��or der hohen Schale zu Pi�a war, unter-

�túkte ve Sache der königlichenGewalt, und bewies

den Mißbrauch der gei�tlichen Vorrechte, be�onders in

peinlichen Fällen: Als Karl in den Be�iß des König-
reiches Neapelfam, erinnerteer �ich des Profe��ors
Tañuc ci.

Dadie�er Mini�ter�eit zwölfbis funfzehnJahren
todt i�t, �o will ich von �einer Staatsverwaltung nicht
reden. Als Karl die Spavi�che Krone übernahm,
lies er Tanucci noh mit der Würde eines er�ten
Mini�ters in Neapel, und übertrug ihmzu gleicherZeit
die Auff�ichtÜber die Erziehungdes Königs.Tanucci
be�orgte, �eine Stellezu verlieren,und hütete �ichwohl;
dem Prinzen von San N icandro ín irgend etroas

zu wider�prechen,Es war ihm �ogar eben nicht zuwi-
der, daß er bemerkte,die 6

Erziehungdes jungenMonar-
en wäre rechteigentlichdazugemacht, ihnin einer bes

�tändigenMinderjährigkêit zu erhalten, die den Mini
�tern unge�törten Be�iß in jeder Ausüäbungder fönigli-
chenGewalt zu�icherte,Schondiefer einzigeZugreicht
hin, die Meinung zu be�timmen, welchedie�er Mini�ter
verdienenfann.

Manglaubt allgemein,TanuccihabedenPlan

gehabt,die Feudal. Herr�chaft in beiden Sicilienzu ver-

nichten. Auch meint man �ogar, es �ey ihm gelungen,
und er habeden Adel �o heruntergebracht,daß er nicht
mehrfähig �ey das Volk zu unterdrücken.Man�chreibt -

ihm ein �ehr wei�es Ge�ebbuch über die�en EGegen�tand
äz aber das i�t ein grobérJrrthum. Die�er Mini�ter
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hat das Feudalrechtnie eigentlich angegriffen, �ondern
tur einige Große, úber die er �ih zu beklagen hatte,
gedemüthigt. Er handelte aus Nach�ucht, niht aus
Liebe zum allgemeinenBe�ten; und der Neapolitani�che
Adel hat �eine gewöhnlichenBedrückungennichrs de�to
weniger fortgefeßt.

Mißlingeneines verderblichenProjekts,

Eine Ge�ell�chaft von Men�chen, deren Recht-
�chaffenheit und Uneigennükßigfkeitman nie loben wird,

hatte einen An�chlag gemacht, der auf dem Punkt zu

gelingen war, und beide Sicilien vollends zu Grunde

gerichtet hätte.
'

Eingewi��er Herzog Sorbelloni aus Mailand,
ein Men�ch in welchemHab�ucht und Ver�chwendungs-
liebe �ih vereinigten, und de��en Kopf übrigensvoll

abentheuerlicher Einfälle �te>te; der Marche�eCivia
aus Nom, ein betrügeri�cher Bankerottirer; Herr J o-

�eph Brentano, eiu Men�ch von niedriger Geburt,
der mit den Reißen �einer Frau Wucher trieb; und der

Rath Calzabiggi, ein ge�cheidter gei�treicherMann,
der �ogar Schrift�teller , aber zugleichehrgeißig, voll
Rânke und voll Kabalen i�t: die�e hatten das Projekt
gemacht, die Finanzen von Neapel zu pachten, Der

Herzog Sörbelloni war das Haupt des Unterneh-
mens, 0b �ich gleich die Erfindung des Plans von Ca[-

zabiggi her�chriebz und die Summen, welcheder
Herzogverwendete, um die�e Gerell�chaft zu Stande zu
bringen, haben �ein Vermögen�ehr zerrüttet.

Wenn die�es Projekt gelungen wäre, �o hätten die

Unternehmer Schäbe ge�ammelt, aber der Staat würde

vernichtet gewe�en �eyn. Jn einem Lande, das weder

Polizeinoch Ge�etzehat, wo die Gerichtshöfefeil �ind,



und alles für flingende Münze zu haben i�t, hät-
ten Finanzpächterdie Nation nah Wohlgefallenun-

terdrüt Und �ich ohne Furcht vor Strafe die grau�am-
�ten Erpre��ungen erlaubt, bis das Volk endlich eines

�o <hweren Joches überdrü��ig geworden wäre, und

�ich empört hätte; was zuverlä��ig ge�chehen �eyn wür-
de, Die�e Herren wußten ihrem Projekt einen �ehr
ge�chi>ktenAn�trich zu geben, Sie forderten nichtgleich
Anfangs die Generalpachtendes Königreichs, �ondern
nur die Lotto-An�talt, welche allein von. dem Könige
abhing, indeß die andern Finanzzweige in den Händen
ver�chiedener Barone waren, mit denen man �ich er�t
ver�tehen mußte. Sie hatten �hon die Hauptintere��en-
ten auf ihre Seite gebracht, um, �obald �ie bei Hofe
den Vor�chlag thäten, keine Wider�eblichkeit zu finden ;

und �o bald �ie der Jntere��enten am Lotto �icher waren,

machten �ie dem Könige täu�chende Anerbietungen, die

ihm große Vortheile ver�prachen. Die Königinn hatte
zweimal hunderttau�end, und der General Ac ton funf-
zig tau�end Silberdukaten erhalten, um das Projekt
zu begün�tigen, Sogar der Könlg waë dureh einen

�tarken Vor�chuß be�tochen,
Man hatte �chonalles für die Theilhabereingelei-

tet, als Don Trajano Odazi den edlen Ent�chluß
faßte, �eine Mitbürger über die Gefahr, welche �ie be:

drohte, zu unterrichten, und ihnen die�es Geheimniß
der Bosheit aufzude>en. Er machte einen ausführli-
hen Bericht über den Gegen�tand , worin er er�tlich
die traurigen Wirkungendes Lotto auf die Sitten, �o.
wle auf die Vermögensum�tändedes Bürgers, �childer-
te, und �odann bewies, daß es unter der Direktion ei:

ner Compagnie, welche es auh wäre, �elb�t von gebor-
nen Neapolitanern,immer die �chre>lich�ten Folgenfür
den Staat nach �ich ziehen múßte, Er entlarvte den

geheimenPlan der Unternehmer, und zeigte, daß.es
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ihr Zweckwäre, �ich die Auf�icht über alle Finanzendes

Reiches anzumaßen, wodurch die Regierung mit einem

gätizlichenUm�turze bedrohetwürde.

___ Die�es Buch machtein Neapeldas größteAuf�e-
hen. Mankann �ich leicht denken, daß es derKöniginn
und ihrem Gün�tlinge rmnißfiel.Der Verfa��er �tand in
Gefahr, auf �eine übrige Lebenszeiteinge�perrt zu wer-

den. Erhatte indeß nichts ohne die Einwilligung des

Königs drucken la��en, der die�e Schrift öfters gele�en,
�ich mit Odaz i davon unterhalten, und ver�chiedene
�ehr �charf�innige Erinnerungen dabei gema«hthatte,
ber welche er von dem Verfa��er auf das Be�riedi-
gend�te belehrtworden war, Ferdinand, der nun

die Sache ein�ah, weigerte �ich �tandhaft, die verderb-
liche Akte zu unterzeichnen.Es wurden �ogar darüber

zwi�chen ihm und der Königinn harte Worte gewech�eltz
aber er zeigte eine �o fräftigeEnt�chlo��enheit, daß man

die�es Unternehmens nie wieder gegen ihn erwähnen
durfte,

AnnereOekonomie.und- Kontrakte alla voce.

Das Finanzcollegiumbetreibt zugleichdie innere
Oekonomiedes Königreiches.Es i� aus �ehr untäug-
lichenM itgliedernzu�ammenge�eßt, und be�teht zum

Theilaus einigen Criminali�ten,und einigenAdvokae

ten; das heißt, aus Leuten, welchevon der Staats:

dfonomiefeinenBegriffhaben. Die andern Räthe
wi��en nichtmehrdavon, bis auf

:

zwei oder drei, welche
einige, aber �ehr �chwacheKenntni��e in die�eniFache
be�ißen. Der General Acton, das große Triebrad

aller Ge�chäftever�tehtgar nichts von die�er Wi��eri-

�chafe, und — was noch �chlimmeri�
— erliebt

das



das Land nicht, 0b er gleichein glänzendesGlück darin

gemachthat. _ | D

Es fann feine Verfa��ung geben, welche ge�unden
Gerundäßender Staatsöfonomie �o entgegen wäre,
wié die Neapolitani�che. Man {ließt in allen Pro-
vinzen bei dèm Verkaufe der Lebeñnsimittel. auf dem
Lande noh Kontrakte atla vòce, und es i�t daher
nothwendig, daß ih einen Begriff davon gebe.

Zur Erntezeit be�timmt inan dén Preis allet Prox
dufte des Bodens. .Es �cheint, als db inan einèn ver-

hä�tnißmäßigènMittelpeeis Ivi�che den vèr�chiedènen ,

nachfreièn Woöhigefallen det Käufer Und Verkäufer
fe�t gè�ekten, bder bei ver�chiedenen Gemeinden ünd

Märkten angenommenen Prei�en, be�timmen �ollte 5
und {oa die�es Zwangsgè�eß wäre druckend. Aber die

Baroné háben das Geheimniß gefunden, rs auf eine

noch weit hinteëli�tigereWéi�e zu mlßdeuten, .

Dié Barone: und die: kelchenGutsbe�ißer vèrfalt-
meln �ich in jedèni Di�trikt, erfundigèi �ich näch allen.

Prei�er; die man fúz jedéèsLandésproduft gemachthât,
Und �ebèn âlsdann den- niedrig�ten; als ge�ebl<, fe�t.

Zuebeù die�eë Zéit �chli?ßei dkè iButsherren tm:ner

diè Rechnungènmit ihren Méictn und Pôhtern, Man

i�t, zu Bei�piel ,' einem Däuèér hundert Livresfúr
�eine Arbeit �chuldig. Nun �agt man ihm! „ZehnSäcke

Getrèéidè, dér Sack zu zeh Livrès, mähen hundert
Livres; du bi�t mit ader �chon dreihundert Livres Zins
chuldig: al�o wir�t du mir fár die añderú zwetlhündert;
zwanzig SäckeGetrèide geb-. Der Bauer müß
auch verfäufen, Um die andern Zin�en Und dije. königli-
chen Abgabên zü entrichten. Ee kfañn aber: nur-den
Gütshexrn vérkaufen,-derdas Récht hat, : �eine Wag-
ren nach dem Prei�e zu nehmèn, der dur®.diè Kone
traftsaila vore féjgé�ebht i�t : So erlangt der Gurs?

herèfür. zehnLivreaz was- dreißig: odér vierzigwerth
Wörani: 1 Thil D



Sind nun die Produkte dem Gutsherrn verkauft,

�o erhalteti�te einen ganz andern Werth ; denn die Kon-

trafte alla voce hôren auf, �obald die Sache zwi�chen
dem Herrn und dem Bauer abgethan i�t. Zwei Mo-

nate nachher, wenn der arme Bauer �ein Getreide ver-

fauft hat, braucht er welches zum Unterhalt �einer

Familie; dann muß er es �einem Herrn nach den cur-

renten Marktprei�en abkaufen: nehmlich doppelt und

dreifach theurer , als er es verkauft hatte.

Der�elbe Profe��or der Staatsdfonomie, de��en

wir oben erwähnt haben, hat eine �ehr gut rä�onnirte

Schrift aufge�eßt, und �iedem Könige übergeben, um ihn

zur Ab�tellung eines Mißbrauchs aufzufordern, der den

Landteuteu, die�er für das Wohl des Staates �o �chäßs

baren Kla�)�e von Men�chen, �o zur La�t fällt, Ferd i-

nand lobte die gute Ab�icht und den Patriotismus des

Verfa��ers; er zeigte an de��en Rä�onnements Wohlr

gefallen,und gab ihm die größten Hoffnungen, Da

aber die�er Fúr�t mit Großen umringt „i�t, die bei der

Aufrechthaltungdie�es Mißbrauchs ihren Vortheil fine

den, �o fürchtetman, daß wohl noch lange Zeit hinge-

hen möchte, ehe die�e Verbe��erung ins Werk ge�eßt
wird, wenn �ie überhaupt je etwas anderes als eia

Traum werden �ollte.

Vacerlandsliebe.

Sie.-i�t in Neapel weit'lebhafter als in Romz ja ;

ih �age noh mehr: in Rom i�t kein Funken Vater-

lan? sliebe, da Neapel hingegen von Men�chen ange-

fällt ijt, die für das Vaterland alles unternehmen wür-

den. Unter den Großen und Baronen muß man fret-

lich die�es Gefáhl nicht �uchen; indeß habe ih �elb�t



unter die�etKla��e Männer kennenlernen, die nichtallei

Eifer fúr das öffentlicheWohl be�eelt, �ondern die au
helle Ein�ichtenüber die Mittel haben, das Königreich
dur< Vertilgung allèr Mißbräuche, die �einen Wohls
�taud verhindern,glücklih und blühend zu machen.

Während meines Aufenthalts in Neapel �uchté
ih Bckannt�chaft mit allen dur< Kenntni��e und Búütz

gertugend �häßbaren Männern. Vicle von ihnen habe
dèm Könige Memoriale úbergében, worin �ie mit den

tie��ten Kenntni��en, und in �éhr kräftigerSchreibart;
von den vorzunehmenden Verbe��erungen in den Gee

�eken, den Gerichtsformen, u. �. w, handelten, Die

Schriften des Nicters Filangieri, der dur Gelehr-
�amkeit, �o wie dur< Tugend und Sitten, gleich �häbe
bar i�, �ind bekannt genug. Von Don Tráj’ansó
Odazi, durchden ein �o �chädliches Projekt �cheiterte,
haben wir �chon ge�prochen. Ex hat unteèr andern eine

Auf�as ge�chrieben, worin er bewei�t, daß der Handel,
und be�onders der Getreidehandel, der unbedingre�ten
Freiheit bedürfe.

Don Domeñiéò de Gennaro de Cante
luppo (�eitdem durchden Tod �eines Bruders , deu
er nicht lange überlebte, Herzog von Belförte) hat
Über den Mißbrauch der Annona ge�chrieben; demt

auch in Neapel giebt es eine, wenn �ie gleichnicht �ó
verderblich i�t, wie die Römi�che.

O

Don Melchior Delfico, Krièges-A��e��or dèr

Provinz Teramo , hat ver�chiedene Schriften in eiñem

klaren und �hônen Styl druen la��en, die der �trerie
gen Logik wegen �chäsbar �ind, dur<h welche er ebeii

die Re�ultate herausgebrachthat, wie die Franzö�i�chen
Oekonomi�ten (‘Phy�iokraten), ohne�ie gele�en zu has
benz denn ih wak der Er�te, der die�e Sthrift�telleë
�einer Aufnterk�amkéitempfahl. Er i� einer der vere

dien�tvoll�tenMänner in Jralien. Ich habeeinen Aufs
D 2
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�aß von ihm, worin er �ich �ehr �kark gegen das Gericht
der Gra ��a ausläßt , welches die Au��icht Über den

Verkaufaller Lebensmittel hat.
Ferner kannte ih zwei würdigeGei�tliche, die Bris

der Ce�tari, welche die von dem berähmten Gri-
maldi angefangenen Annalen von Neapel fort�eßen.

Die�e beiden Männer �treiten in ihrem Buche oft gegen

die lächerlichenForderungen des Römi�chen Hofes.
Donna Eleonora Fon�eca Pimentel i�

eine Dame, die Anfangs durch ihre angenehmenund

�innreichenGedichte Aufmerk�amkeit erregte, und �i
nachher mit tro>neren, aber für das âllgemeine Be�te

wichtigeren, Wi��eu�chaften be�chäftigte, Sie hat ein

Buch ge�chrieben,das den Plan einer Nationálbank ent-

hält, und worin man �o tiefe Blicke antrifft, daß es �elb�t
von Mänaern, welche in �olchen Kenntni��en am be�ten
Unterrichter �ind, mir Vergnügen gele�en werden muß.

Die Rômer haben, im Ganzen genommen, �ehr
wenige Kenntni��e von der Staarsökonomie. Die RKö-

mi�chen Gelehrten folgen ihrem be�ondern Ge�hma,
ohue auf den allgemeinen Nuten zu denken; aber ob-

gleich in Neapel der Adel und das Volk in der tief�ten
Unwi��enheit leben , �o findet man- dennoch, be�onders
unter den Paglietti, wahre Philo�ophen, deren Sryu-
dium und Nachdenken auf das Wohl und den Vortheil
ihres Varerlandes abzwe>en, und die über die�en wich-
tigen Gegen�tand Schriften herausgegebenhaben, wor-

in man die nüúslich�ten Kenntui��e von der Staacrsver-
waltung antrifft,

Mönche und Prie�ter.

Man hatte mir �on in Rom ge�agt, daß ihre
Anzahl in Neapel weit beträchtlicherwäre, als in dies



�er Haupt�tadt der chri�tlihen Welt, wo die Grund,
verfa��ung des Staates doch eine größere Menge hers
vorbringen �ollte, Ach wollte aber wirklich unterrichtete
Leute zu Rache ziehen,che ih die Anzahl die�es Al-
targe�chmeißesfe�t�ette.

JÎndem Königreiche Neapel (Sicilien nicht mit-

gerechnet) giebt es, bei einer Volfsmenge von.

4,800,000Seelen, — 60,000 Prie�ter und Mönche,

3/000Laienbrüder,22,000 Nonnen, ‘und 2,600 Con-
vertitinnen,

Man rechnet gewöhnlich,daß eine Nation zu ihrer
Vertheidigung, an Latd- und Seetruppen, und an

Matroien, nur den hundert�tenMann von ihrer Be-

vôlferung aushebendarf. So könnte man für eine

Million Einwohner zehn tau�end Mannauf den Kriegs-
�tand zählen; was darüberi� , entzieht man dem Hans
del, dem Aerbau und jedem Zweige der Betrieb�am-
feit. Alleindie�e Soldaten �ind nichtalle zu einer �ren-
gen Ehelo�i-feit verurtheilt ; ein großer Theil von ihnen
i�t verheirathet„*und vermehrtdie Zahl der Staats-
bürger.

Auf eine Volksmenge, wie das KönigreichNeapel
�ie hat, fônnte man al�o 48,000 Mann Land - und Seee

truppen annehmen.Die Land - und Seemacht des Kd-

nigs von Neapel be�teht aus 40,000 Mann; da aber

�echs tau�end davon in Sicilien gebraucht werden, �o
wollen wir nur 34,000 rechnen. Man kann al�o die�e

Regierungihrer Weisheitwegen, daß �ie nicht cinmal

den hundert�ten Theil von der Volksmenge zum Kriegs:

dien�t aushebt, �ehr loben ; um �o mehr, da man uns-

ter ihrenTruppen gegen 4,000 Fremde rechnen kann,
was denn die Anzahl der eingebotnen Soldaten auf
30,000 herab�egt. Nun wollen wir aber Überhaupt
die Menge der Men�chen berechnen, die ‘demHandel,
den Kün�ten und dem Ländbaue entri��en werden;

_/
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Land-und Seetruppen - 0/000
¿Nónche und Prie�ter «60,009

Larenbcüder e, 3,000
Nonnen 4 22,000

Convertitinvea 2/600

Zu�ammen117,600
Daraus erhelletdeutlich, daß in Neapel auf jete

MillionEinwohner 24,000 Men�chen für die nüslichen
undnothwendigenKün�te verloren �ind. Von die�en
werden ungefähr17,000auf die Millionunfruchtbarund
für die Bevölkerunguntüchtig;denn die Paar tau�end

Ba�tarde, von denen 43 umkommen, ehe �ie das mann-

bareAlter erreichthaben, kann man für nichts rechnen.

Wirübergehendie große Zahlvon freiwilligen Ehe-

lo�en in die�em Königreiche, wo die jüngeren Söhne

der adeligen Familien durch ihr geringes Vermögenge-

nôthigt�ind, dem Genuß einerre<tmäßigenChe zu ent-

�agen, da die�e dochdie einzigeVerbindung i�t, welche

denBürger wirklich in den Stand. �ekt, zur Bevölke-

rung �eines Landes mit zu helfen,
De��en ungeachtet i�t die�er Staat bevölkert. Und

welchem Um�tande verdankt er eine Volksmenge, die

unter einer guten Verwaltung �ich vervierfachen könnte?

Bloß der Fruchtbarkeit der Weiber, die unter einem

heitern Himmel,in einer �anften Luft, viele Kinder zur
Welt bringen. Bei �o �hlehten Ge�eßen, einer �o ab-

ge�chmacften Religion und einer �o druckenden Staats-

verivaltung , würde die Volfsmenge jedes andern Lan-

des von dem�elben Umfange kaum hunderttau�endEin-

wohner ausmachen.

Folgender Um�tand i�t eine der Ur�achen , welche bez

�onders dazu beitragen, die Klö�ter mit einem Haufen
unnúßker, verdorbener Men�chen anzufüllen. Man

nimmt, vermöge einer Einrichtung , die in dem übrigen

Italien unbekannt i�t, in alle Orden Jeden der �ich



meldet auf , und zwar �elb�t hon in einern Alter von

�ieben Jahren. Ob nun gleich die Novizen in einem

fo zarten Alter angenommen werden, �o können �ie freie
lich docher�t im �echzehnten Jahre ihr Gelübde ablegen ;

man weiß aber, daß auch in die�em Altex die Vernunft eie
nes Men�chen noch nichtreif genug �eyn fann, um ohne die

größte Unbe�onnenheit�ein Schicé�al zu be�timmen und.

�ih durch unaufldsliche Bande an: einen Stand zu

fe��eln, der allen Ge�eken der Natur wider�pricht. Es

hielt niht �{<wer, dem Könige die�e Abge�chmaktheit:
fúhlbar zu. machen, und er wün�chte fie abändern zu

fónnen; aber die Königinn und der Mini�ter �ind �einen:
guten Ab�ichten Über die�en Gegen�tand. immer entgegen,

gewe�en. Die�er Mißbrauch pflanzt �ich. al�o.noch immer

aus den verflo��enen Jahrhunderten �ort.
Ein Hausvater , der fünf Söhne hat , behält einen

davon in �einem Hau�e; dle übrigen giebt er in vers

�chiedene Klö�ter, oder. wenn er Vorliebe. für ein gez

wi��es Klo�ter hat, in eins und eben da��elbe. Man

nimmt die�e Kinder �ehr jung. auf, giebt ihnen das Ors.

densfleid, und. unterrichtet fie.mit den übrigen Novizen.

Zugleichwendet man alle Liebko�ungenund Schmeichee
leien an, um ihnen Neigung zu dem Orden, der �ie aufs

*

genommen hat, und Ge�chmack -an dem Klo�terlebeneins

zuflößen. Die�e Kinder �tiften mit den Novizen ih-
res Alters bald vertraute Freund�chaften, und das:

Ende i�t immer, daß �ie einander gegen�eitig ver�pres

en, �i nie zu trennen, Jn den Nonnenflö�tern, die

nach den�elben Einrichtungen wie die Mönchsfklö�terver-

waltet werden, findet eben der Gebrauch Statt.
Zuweilen(wenn gleich, wie man �ich leicht vor�tel-

len fann, �ehr �elten) trägt es �ich zu , daß „ein Junger

Noviz in der Zeit, wo er das Gelübde ablegen �oll,

�einen Ent�chluß ändert und in die Welt zurückkehren.
will, Jn die�em Falle. �chicktman. ihn, als einen une
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gerathnen Bur�chen , �einen Eltern zurück, die für �eine
Kleidung und �einen Uncerhalt, bis zu dem Augen-
blicke,da er das Klo�ter verla��en hat, bezahlenmü��en.
Die Eltern �ind aufgebracht, daß ihnen ein Sohn wiee

der zur La�t fällt, den �ie auf immerlos zu �eyn glaubs
ten, und überhäufen ihn mit übler Behandlung. Dies

�ér Empfang im väterlihen Hau�e zwingt den jungen

Men�chen oft, �o �chwer es ihm auch ankommt, in den

heiligen Kerker, de��en Fe��eln ex �o ebeu zerbrochen

hat , zurü>zugehen,
Wir haben �chon oft ge�agt, daß der König die�e

Mißbräuche kennt, aber nicht Fe�tigkeit genug hat, eins

Aenderung dariti vorzunehmen. Dies �ind dle trau-

rigen Folgen einer de�poti�chrn Regierung, bei welcher
das Schick�al eines ganzen Volkes von einem einzigen
Merti�chèn abhängt , der aus Schwäche, aus Unfähig-
keit, odex durch die Folgen einer �chlechtenErziehungdie
größten Unordnungenfortdauern läßt und jein Volt un-

tergeordneren Tyranuen Preis giebt , die es auf alle
Art drücken“)! Die ganzeNeapolitani�cheWeltliche -

und Ordensgei�tlichkeit, i�t die unwi��end�te Kla��e von

Men�chen, die man �ich nur denken kann. Man nuß
in-Neapel gelebt , man muß die Klö�ter be�ucht haben,

‘um �ich den hohen Grad von Verwilderung , zu wele

chem dieMönchegelangt, und die niedrigen Aus�chwei-
“

fungen, indie �ie ver�unfen �ind, denken zu fônnen, Die�e
Mönche haben noch verderbtere-Sitten , als ihre Brú-
der in irgendeinem audern katholi�chen Lande; und das

i�t wohlalles ge�agt! Vergi�tungen, Nothzucht, Mord

�ind beiihneualltäglich, Während daß ichin Neapel war,

® Eine de�pot-i �che Regierung tri�t der Tadel des
Verfa��ers allerdi8as, aber keiue monarchi�<e, die

nach wei�en Ge�ezen regiert. Das bewei�énmehrere
glü>liche Völker , die unter einem Fär�ten �tehen, zj.
B. die Preußen, die Sach�en, u. �, w«
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nothzücßtigteein junger Dominikanerein junges Mäd«
chen , und ermordete �ie nach der That. Fúnf Franzis
faner brachten ihren Superior umn, wei er �ie ndthi-
gen wollte, den Vor�chriften ihres Ordens�tifters gee
nau zu folgen, Zwei Kaponici der Haupt�tadt machten
�ich eines Dieb�tahls mit Einbruch �{hulèig, bei wel

chem noch die fúrchterlich�tenExce��e vorfielen, Das
Empörend�te hierbei i�t aber, daß die. Regierung keie
nen Schritt that, um die Vö�ewichter zur Strafe zu

ziehen.
Die Sitten der Nonnen �ind ihren Stiftungen nicht

angeme��ener. Ihre Klö�ter dienen unaufhörlich zum

Scauplaßte der aus�hweijend�tenSchwelgereien,Dies

i�t genug für den Le�er, der �olche Gegen�tändegern

dicht ver�chleiert la��en wird.

Die Ordensgei�tlichkeiti�t in beiden Siéilien �o reich,
daß�ie fajt ein Drittheil von allen Gütern des Landes
be�it. Esgiebt Klö�ter mit unermeßlichenEinkünften
Einige Frauenklö�ter haben jährlichreine hunderttaus
�end Silberdukaten. Indeß giebt es einige Bi�chöfe,
die in Vergleichihres Ranges �ehr arm �ind,

Ausnahmen von dev allgemeinenRegel,
Wenn ich von der Unwi��enheit der Neapolitani�cher,

Gei�tlichkeit rede, �o will ih nicht �agen, daß es uicht
einige Ausnahmenvon die�er allgemeinenRegel gäbe;
aber wenige einzelneMen�chen bedeuten gegen die uns

geheure Menge nicht viel. Uncer einem Haufen von

Bi�chöfen, welchealle �o unwi��endwiedie Spani�chen
und Portugie�i�chen �ind, findet man zwei, die für Ges

lehrte gehaltenwerden fônnen. Dercr�te i�t der Präs

lat Lopez, Bi�chof von Nola, der aidye Capecio

Latro, Erzbi�chof von Tarent, Die�er leßtere kennt,
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die Griechi�che und �eine vaterländi�che Ge�chichte �ehr
gut, und hatauch artige Kenntni��e in der Naturge-
�{hi<te, Crunterhält einen Briefwech�el mit der Kai-
ferini von Rußland, welcher er Produkte aus. dem Meer-
bu�en zu�chi>kt , an dem �eine Disce�e gelegen‘i�t,

Unter den Ordensgei�tlichen findet man �elten ein-
mal irgend einen Benediktiner, der nur einen leichten
An�trich von antiquari�chen oder hi�tori�chen Kenntni��en
hätte, Unter den Franziskanern kann ih niemanden

nennen, als dea Pater Onorati, welcher Mathe-
inatif ver�teht; ble andern alle �ind der Inbegriffder

�tunipfe�ten Dummheit.
D'e Beichtväter d23 Hofes �ind um nichts klüger als

die andern. Der Prôlat San Severino, Beicht-
vatee des Fénigs, �ragte mich einmal, ob ih Gelegen-
heit gehabt hätte, den Pater General der Sor-
bone zu �ehen, der ein �ehr gelehrterMann �eyn
müßte. Sohie!t er eine theologi�cheFabultät für ei-

nen Mönchsorden! — Ein anderer Prälat wollte von

mir wi��en, welche Orden, näch�t den: Augu�tinern,
unter den Lutheranern rwoohlno< im größten An�ehen
�tänden; denn die�en hätten �ie do< �icherlich beibeha�-
ten, weil Luther dazu gehört hätte, Der Abt Glat-

ler, Beichtvater der Königinn,und Bi�chof in partibus,
wün�chte auh zu erfahren, ob die Lutheri�chen Pre-
diger in Genf ähnliche Chorhemden.trugen, wie

die Prie�ter in Neavel? Fh antwortete: ihm: die.

dortigen Gei�tlichen wären Reformirt, und gingen.

nicht in Chorhemden5 �ondern in einer Kleidung, wie

die Richter der Vicari2, Er lachte mih.aus: „machen

Sie dennzwi�chen den Lutheranernund Kalvini�ten ei

nen Unter�chied? fragte er; �ind �ie dennnicht alle beide

verdammt?“ Die�e Hofprälaten ermangeln niht, je-
den flugen Gei�tlichen oder Mönch, der die Gun�t
des Königsund der Königinnerlangen tönnte, �ogleich



zu verdrängen. Dem Kanonikus Ro��i, Lehrerdex.
JFnfantinnen, einem verdien�tvollen , �ehr, unterrichte
ken Manne, i�t es allein gelungen, �einen Po�ten zu
behaupten; aber auch ihm nur durch eine allgemeine
Ver�chlo��enheit, und die äußer�teBehut�amkeit in al-
lem, was den Staat betrifft.

Der Kardinal Jo�eph Capecio Zurlo, Erze
bi�chof von Neapel , war ehemals Theatiner, und i�k
dem päp�tlichen Stuhl unbedingt ergeben. Er hat bei

den lesten Streitigéeiten mit dem Pap�te alle �eine
Kün�te angewendet, damit der König,�ich dem Willen
des Römi�chen Hofes unterwerfen möchte, Seine

Antoleranzgehtgerade �v weit, wie. �eine Unwi��enheit.
Es fehlte �ehr wenig, �o wäre es ihm gelungen, die

beidenBrüder Ce�tari unglücklichzu machen,
Der Hof von Neapel wähle deu größten Theil �ei:

ner Bi�chdfe aus dem Orden der Theatiner. Die�e
Mönche �ind zwar eben �o dummund �ittenlos wie die

andern; aber �ie �ind vor�ichtigerin ihrem Betragen,
und gebenfein �o öffentlihes Skandal. Man muß
�eine Adelsprobe ablegen , um in die�en Orden aufge:

nommen zu werden; deshalb �ucht �ich der Hof untee

ihmSubjekte zu den erledigtenBi�chofs�tellengus.

Die Stadt Neapel.

Es befremdetemich , daß ich in Neapel, gegen die

Volksmenge gerechnet, �o. wenige Pfarren fand.

Jn den mei�ten katholi�chen Städten �ieht. man gerade

das Gegentheil, da es in ihnen gewöhnlich zwölf bis

funfzehn Pfarren, auf eine Volksmenge. von �ieben
bis achttau�endMen�chen giebt, Man {äkt die Zahl
der Einwohner von Neapel auf 400,000 Seelen; und

die�e haben nur �ieben und dreißig Pfarren, Die
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ärm�te der�elben hat zwölftau�endPfarrkinder; zu elo
‘nigen gehôren aber wohl dreißigtau�end.

'

Wenn �i< die Neapolitanerrühmen, daß ihre
Stadt eine MillionEinwohner enthalte, �o �ind
�ie in ‘einem.groben Jrrthum, und bedenken außer-
dem niht, wie �chr eine Stadt, in welcher die
Men�chen �o über einander gehäuft �ind, dem Wohl:
�tande der übrigen Provinzen im Reiche �chadet,
Neapel i�t niht größer, als Mailand: zwar läne

ger, aber weniger gerundet; und dennochzählt man
in Mailand nur 125,000 Men�chen. Yu die�em lele
teren Orte findetmanviele Häu�er, die nur von einer

einzigen Familie bewohnt werden; da hingegen in
Neapel viele Wirth�chaften in da��elbe Haus zu�am-

mengedrängt �ind. Jn Mailand -�cheinendie von dem

Mittelpunfr entfernten Stadtviertel men�chenleer;
aber in Neapel �icht man allenthalben, an der Menge
Fußgängerund Fuhrwerke, die auh in den vom Mit-
telpunkt am weite�ten entfernten Straßen den Weg ver-

�perren,’ wie beträchtlich die Zahlder Einwohner �eyn
muß.

¿an wohnt in den mei�ten Neapolitani�chen
MWirthshäu�ern�ehr �hle<t. Die Prei�e �i �ind ungee

heuer; man findet feineReinlichkeit, und dieAufwär-
ter �ind grob und unge�chliffen,Der Ti�ch i�t reichlich
be�ekt, aber ohne die gering�te"Auswahl.Butter i�t
in Neapel �ehr �elten, uud man bedient �ich des Schwei-
tnefettes, welches oft Magen�chmerzenverur�acht. “Ein
Fremder thut al�o be��er, wenn er �ih das E��en fúr
den doppeltenPreis auf �cin Zimmerbringen läßt, um

Spei�en zu erhalten, die der Ge�undheit gemäßer zu-

bereitet �ind. Die Häu�er der Privatper�onen taugen
um nichts mehr, als die Wirthshäu�er, unter denen
ih doch den �{önen Ga�thof der Chiaia ausnehmen
muß. Jun Rom findet man in den Häu�ern der Rei-
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hen Gemälde und Statuenz aber in Neapel �iehe
man nichts, als altes, hôch�t unreinlichesHausgee
räth, WenigeGroße haben eine reinliche, fein ein:

ziger eine zierlicheWohnung, Dié Bédienten �ind in

Neapel �hmußkigbis zum hôch�tei Ekel; und unerhört
ungezogen. Die�e Men�chenétla��e i� hier �{limmer;
als an irgeub einem andern Orte.

'

|

Man findet in Neapel wénigé �chónè Plâße und

Straßen; aber �ie �ind mit zièmlichgroßen Lava�teiaen
�ehr gut gepfla�tert, Wenn die Polizei auf dié Unter-

haltung die�és Pfla�tèrs mehr Aufnerk�ämkeit- wendete,

�o wúrdè es nôh viel be��er �eyn. Oft finder man

Steine, die aus ihren Vertiefungengeri��en �ind ; woe

dur< Löcherent�tehen, und die Fußgänger im Kothe
�te>en bleiben , der in Neapel eben �o zähi�t; wie in

Paris.
x | '

‘

Neapel hat. eine länglihè Form, Der Plan dies

�er Stadt if ungleich: einige Viertel liegen �o hoch,
daß man hinanflimmen muß; aber durch die entzü-
>endé Aus�icht; die’ �ich alsdann dem Augé darbietèêt;
wird man hinlänglih ent�chädigt, Der Blick durch:
wandert die ganze Stadt, die umliègendeGegend,
das Sééufer, den Ve�uv, Portici, das Meer, und

diè Jn�eln inder Nähé des Hafens: Schou der Haz
fen und das Quartier Chiáia allein, gèwähren einen
herrlihén Anbli>, Eine der angenehm�ten Straßen

i�t die vón dem Schlo}�é Sán Elmooder der Kartau�e.
Ein Toskaner ; der bei mir war; fagte: „wenn der

Satay den Hérrn Chri�tus, ati�tatt ihti auf den Berg:
in Jubäa zu �telle ; hierherge�ührt hätte, �o. weiß.

ich nicht ; ob es ihm nicht gelungèn wärè, den Gott

men�chen zu verführen.“ Die Néapolitäner pflegen
auch zu �ageni ¡weni man Néapel ge�ehen habe,
kônnè mangetro�t �terben; déun etwas Schdnerès dürfe :

inan doch nicht mehr zu �ehen hoffen
“©

Sie machen
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dieräbèrau einen für ein �o frommes Volk ziemlich
ruchlo�en Scherz: ., Wenn Gott von allen Sorgen für
die�e Welt unter dem Monde reht ermüdet, und deu

“paradie�i�chen Freuden überdrüßig �ey, �o éffne er ein

Himmelsfen�ter, und �ehe nah Neapel hin; das �ey
für ihn die angenehm�teErholung, ‘““

Der päp�tlicheGe�andké.
Der Prálat Caleppi, ein eben �o unwmorali�chek

als unduld�amer Mann, déèralle �eine La�ter unter der

Larve der Scheinheiligkeitvetbarg, war ver�chiedene
Jahre päp�ilil,er Mini�ter an dem Neapolitani�chen
Hofe. Seiné Geld�ucht lehrte ihn Mittel erfinden,
�ich durch fal�chè und nachgemachteDokumente an�ehn-
lihe Summen zu ver�chaffen. Den Erzbi�chof von Ta-

rent und den Bi�chof von Nola gab er ein�t bei dem

Könige an, weil �ie in dem Rufe �tanden, daß �ie ge-

lehrteMänner wären; in �einen Augenhatteti �ie" aber

noch außerdem den unverzeihltchen Fehler , daß �ie �ich
den An�prüchen des Römi�chen Hofes wider�ekten, und

daß �ie behaupteten: der König dürfe von �einen Rech-
ten, Bi�chöfe zu ernennen, nichts nachgeben;

Caleppi wendete alles an, um den König und
die Königini zur Einführung der Jnqui�ition in ihren
Staaten zu vermögen, Ob�chon das Neapolitani�che
Volk fromm und abergläubi�chi�t, �o verab�cheuet es

doch die�es Tribunal, und hat �ih éhedem bei einigett

Ver�uchen, die man zu de��en Errichtung machte,
zweimal empört. Es i�t �ogar in Neapel eine patrio-

ti�che Obrigkeit niederge�egt,welche darüber wacht, daß
Unter feinem Vorwande die Neapolitaner der Gewalt
eines Juqui�itors unterworfen werden, Alle Jntriguen
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Caleppi's haben ihm auh zu �einem vorgehabteÿ
Zweckenicht verhelfen können.

Die�er Prälat erpreßte einmal von dem König:ein

�ehr �trenges Verbot gegen den Verkauf eines Buches-
das feine dogmati�chen Kekereien enthielt, aber den:

weltlichen An�prüchen des Römi�chen Ho�es entgegen
war, Die Buchzändler fuhren indeß doch fort, es

zu verfaufen. Der König, der im Vorbeigehen die�e
Schrijc in eine:n Laden ausgefrellt ge�cheu hati», rief
den Práiaten zu �ich, machte ihm Vorwürfe , daß er

ihn zu einer fal�chen Maßregel verleitet habe, und

�ete hinzu: man mü��e nie vem Glauben des Voltes

Zwang anthun , wenn es auf Dinge aufomme, die es

nicht geneigt �ey, unter �eize Glaubensartifel aufzu-
nehmen. Ferdinand eilte auh, �einen Be�ehl �o-
gleich zurückzunehmen.

E

Dies Bei�piel bewei�et, wie �o viele anderè, was

wir �chon von denì naturlich richtigen Ver�tande die�es
Súr�ten, troß �einer �chlehten Erziehung, ge�agt haz
ben. Man �ieht hier, daß er,

- �einer Unwi��enheié
ungeachtet, denno< fein Sflav der Vorurtheile i�t:
Wenngleich folgendeAnekdote unter die von �ehr plum-
per Art gehört, �o trägt �ie dochdazu bei, ihn nochbe�-
�er fennen zu lernen, Der Prälat war ein�t mit �el:
nen Bitten „ ‘dem heiligen Stuhle die Ernennung der

Bi�chöfe zu überla��en, �o überlä�tig, daß der König
�ich vor Ungeduld nicht mehr halten konnte, einen
Wind fahrenlicß, und in der Lazzaroni-Sprachk,deren

er �ich immer bedient, dazu �agte: „das kann�t du

Pius dem Sechsten zur Antwort geben; der

Pap�t und du, und deines Gleichen verdienen keine

andre, “



Der Mini�ter Acton.

“

Ek hat weder. von der Staats -Oekonomle, noch
vón den. âuswärtigenAngelegenheiten, oder der Ju-

�tiz- Verwaltung den gering�ten Begriff. Vom See

wé�en be�ist er einige Kenntni��e; indeß �ind die

Einrichtungèn, die er in Neapèél gemachthat , �ehr
fal�<, und dèm Lände nicht im gering�ten ange-

me��e.
Mat wird weiterhinin die�em Werke die zahllo�etì

Albérnheiten�ehen , die ér in �einem Mini�terium be-

gange hat. Es i�t gewiß �hon nicht der gering�te �el-
ner Féhlèè; daß er mit den barbari�chen Mächteneis

nen für die Nation �o erniedrigenden Vertrag {loß.
Mit wohlbewaffnetenGaleeren, Brigantinetì,

Schebeken und ändren Fahrzeugen,- welchewenige
Tiefe brauchèn, härte mau den Kor�aren durch die

Drohung, in ihr Land einzufallenzFurcht—einjagen
follen. Der Traktat, den er mit jènerî Seeräuberiî

ge�chlo��en hät, i�t zu be�chirupfend, um lange zu
dauern. Dadié�é Meerdiébe �ehen; dàß diè Neapoli-

tani�ché Regierung �ie fürchtec, �o werden �ie ohnè
Zweifeljèdé Bédingung des Vértrags übertreten » �o-
bald fie ihré Vortheil dabei finden, Man muß übri

gens noh beinêrken, daß dié�er Traftat nur mit dém

Deÿ von Tunis und dem Kai�er von Märokko gè:

�chlo��eri�t} wèéder die Algierer noch diè- Séèráubet

von Tripoli �ind mit darin begriffen , und die�e fahren
auch fort, diéè Uferbeider Sícilien zu vérwü�tèn,; unid

viele Sklaven von da wegzuführen.
Der Génexal Acton herr�ht mit de�poti�cherGé-'

walt übér Neapel; ér i�t der Liebhaber der Königinn,
und béidè legèn �ich, in den Bézeigungen ihrer Zu-

neigung; vor dem Publikuri nicht vièl Zwang auf,
Der König wird oft über dén Mii�tec aufgébracht,

Und



und möchte die�es Einver�tändniß �tören; aber, um

�eine Ab�icht auszuführen , i� er weder fe�t noh bes

�tändig genug in �einen Ent�chlü��en. Zuweilen �cheint
er unzufrieden; doch bei einer andern Gelegenheitzeigt
ex gegen die Untreue �einer Frau die größte Gleich-
gültigkeit. Als der König von Schweden ihn einmal
fragte: ob der General Acton verheirathet wäre;
antwortete er mit lautem Gelächter: „nein; aber er

liebt die Weiber �einer Freunde.“ Zuweilen �agt er:

das. Diadem der Könige diene nur dazu , die Hörner,
welche thre Stirn bede>en, de�to �ichtbarer zu ma-

chen; aber: es �ey be��er, die Aus�hweifungen der Kd-

niginnen zu dulden, als dur einen gewalt�amen Aus
bruch der Würde des Throns etwas zu vergeben *),

Dadurch , daß Acton �ih die Gun�t der Damen
vom Hof, die das Vertrauen der-Königinnhaben, ver-

�ichert; ferner dadurch,daß er ihren nächtlichenSchwel-
gereien mit die�exFür�tinn beiwohnt und �ie begün�tigt —

erhalt. ex.-�i<h in Gnade. Er i�t in den S-chlafgemáse
chern der Damen weit mehr bewandert, als in der

Regierungskun�t, Man wird leicht errarhen, was in

die�en Zujainmenkün�tenvorgeht. „6

Acton machte �ein Glück bei dem Vorfalle von

Algier, wo Karl der Dritte einen �chlecht berech-
neten Plan entwarf, und die Ausführung. de��elben
einem unge�chiéten General anvertrauete, E

Es i�t becannt, daß der Dey von Algier, ein

Mann, der Tapferkeit mit Vor�icht vereinigte, die

"8 Anaenommen , aber’ niht zugegeben, daß die hier
erzäyite Aneftdote gegründet wärez �o hätte billig
nicht von Köugiznen im Allgemeinen die Rede 1eyn

folleu: denn Europa hat mehrere, die wahre Mu�ter
ehelicher Treue , fowie der zärclich�ten Muttexliebs
find, ¿. B. die Königinnvon Preußen.

Gorani, 2 Tbl, E
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‘Spanier �chlug. Die Flotteder lekterenbe�tandaus:

großenLinien�chiffen, und konnte dem Ufer nicht nahe
genug fommén, um den Rückzug der ge�chlagenen;
Spani�chen Truppen zu begün�tigen. Dér Großher-

zogvon Toskâna hátte dem Könige von Spanien zu

die�er Expedition�eine ganze Marine: gelicheñ,- Dile.

Toskati�chen
'

Fahrzeuge waren leiht, und konnten:

das Land. �ehr nahe be�treichen, �o daß- Acton,

der �ie kommandirte, durch das Feuer �einer Artille-

rie die Shpaunierdeckte, - und - drei oder viertau�end.
Mann rettete , welche ohne die�e. Hülfe in Stücke ges

hauen worden wären. Man �ieht wohl, daß Acton

�ein Glâck- nur der Ge�talt der Fahrzeuge dankte, die"

er fomniandirte, und bei die�er. Gelegenheit keine Ges-

fahr lief; er hatte nehmlih mit feinem einzigenAlgiee

ri�chen’ Krièges�chiffe zu thun, da die Flotte die�er:
Räuber durch die große Ueberlegenheitder Spanl�cheu:
Seéèmacht in dem Hafen zurückgehältenwurde. Ju-

deß erntete er die größte Ehre -von die�em Vorfall ein.

Der König von Neapel bot ihm das Kommando eines

Schiffes an, und zwar mit Vortheilen, die er in Tos-

fana nicht hoffendurfte, Acton kam nun nah Nea-

pel.” Er war noch’ jung, und hatte eine vortheilhafte
Ge�talt , ‘ein friegeri�hes An�ehen urid breite Schul-
tern, Nuh ward er der Königinn Gün�tling, und bald

zum Rang eines er�ten Mini�ters erhoben, Er wäre -

ein guter Schiffskapitän, und hätte �ogar zum Be-

fehlshabereines éinzelnen Ge�chwaders getaugt; aber

zum Mini�ter i� er keineswegs gemacht , da ihmdie

nöôthigenKenntni��e fehlen, um dem Departement dos

Sceewe�ens vorzu�tehen,
|
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Bewegungsgrundezu der Vorliebe des Ks-
“‘nigs von Neapel fúr die Königinü.
Als Ferdinand �i< mit Maria Karolinè,

Erzherzogin von Oe�treich , verheirathete, konnte er,
wie ih �chon ge�agt habe,nicht einmal das A. B. C. *),
Seine Frau lehrte es ihn zuer�t; und die�e Wohlthatr,
der er es verdankt, le�en und �chreiben zu können, i�t
ihm unvergeßlich, Man wird �ich noh der Ohrfeige
erinnern, die er ihr eines Tages gab. Es würde nicht
dabéi geblieben �eyn: er hätte �ie, wie der gering�te
Bürger, herzhaft abgeprügelt; aber die Dankbarkeit
hielt ihnzurü>.. „Wenn du nicht meine Lehrmei�terinn
gewe�en wär�t,“ �agte er,- „�o prügelte ih dich todt;
um nur. �o eine Furie, wie du bi�t, los zu. werden, !<

Ferdinand fennt alle ihre La�ter und Aus�chweifun-
gen; aber er hält �ie für �ehr gelehrt, und glaubt, daß,
wenn �ie �ich �elb�t überla��en i�t, niemand �o gut wie

fie thm rathen fann, Daraus läßt �ich �eine Nachgies
bigfkeitund �elb�t �eirie Ehrerbietung für �ie erfläáreir.
Wirklich-i�t �ie auh weit be��er erzogen worden; als
die mei�ten andêrü Prinze��innen. Siehat alle Zweige
der men�chlichen,Wi��en�chaften ober�lähli<h berúhrt;
aber nicht eine einzige�ich gründlich zu eigen gemacht.
Man- weiß, daß es Leutenvon �olchem Range �ehr
leichtwird , gelehrt zu �cheinen, da man es niht was

gen darf , ihnen Einwürfezu machen, und da man auf
einige auswendiggelernte. Säße hin, die �ie vorbrin-

gen„�ie für fähig hält, über den Gegen�tand, wow

auf es anfommt, weitläuftiger zu �prechen;
|

E 2 '

*) Mai vergleiche Oezvres po�thumes de Frideric TT,

Berlin 1788. ‘Tom. VIIL P- 128. -
'

 C'eftun Roi, le voilà; dans �a cour aturqupáé
_ Avec �a femme euçox il joue à la poupig,



“Aber în der Mitte eines �ehr unwi��enden Hofes,
und in den Augen eines Mannes, der gar felner Er-

ziehung geno��en hat, muß eine Frau, die einen ganzen

Vorrath oberflächlicher�ehr ver�chiedener Kenntni��e be-

�i6t, Deut�ch, Franzö�i�h und Jtaliäni�h �pricht, und

zwei andere Sprachen noch daneben radebrecht, für ein

wahres Wunder gelten. Sie flôßt dem armen Ferd i-

nand dur hohe Worte, von denen er nichts ver�teht,

Ehrfurcht ein. „. Meine Frau weiß doh alles!“ ruft

er, voll Er�taunen über eine �olcheGelehr�amkelt, Lfters
aus z bei andern Gelegenheiten �agt er mit der größten
Unbefangenheit: „meine Frau i�t in keiner Wi��en-

�chaft fremd; und doh macht �ie viel mehr dumme

Streiche, als ih, ob i< �hon nur ein E�el bin. ©

Uebrigens ver�teht niemand �o gut, wie Karoline die

Kün�t zu inctriguiren, zu kabaliren , zu heßen; und das

alles. fann dem Könige auh no< für einen Beweis

von Ver�tand gelten,
IIED

Oekonomi�cheGe�eße des Marche�e Tanucci,

Es i�t unbegreiflih, wie �i< die�er: Mini�ter in

der inneren Verwaltung beider Sicilien �o einen gro-

ßen Ruf von Weisheit hat erwerben können! Jch
habe das unter �einer Verwaltung bekannt gemachte,
und von ihm �elb�t zu�ammengetragene Verzeichniß der

FámmtlichenAbgaben , welche von allen Waaren des

Königrélchesbei ihrer Ausfuhr entrichtet, und von den

fremden Waaren erhoben werden �ollen, vor Augen,

Ein Zoll�y�tem, das �o verderblih wäre, wie die�es,
kenne th gar nicht. Kein Reglementkann den Schleich:
handel �o begün�tigen,und dem Ackerbau, dem Han-

- del, jeder Betrieb�amkeit einen �o tôdtlichenStoß ver-

�elen; �o ungeheuer �ind dieAbgaben,die es vor�chreibt.



Beide Sicillen waren au< unter Tanucci's Ads

mini�tration mit Schleichhändlernangefüllt, unter

denen immer eine Menge Räuber und Diebe �ind.
Die�e Leute begingen ab�cheulihe Gräuel. Die

Regierung �tellte �ich bei allen Klagen, die man ihr
uber die�e Sache vorcrug, lange taub: aber endlich
mußte �ie die Abgaben von der Ein- und Ausfuhr den-
noch herunter�eken. Es war �chon �chlimm genug, in

einem Lande, das die Natur, �o wie den Neapolis
tani�chen Staat, zum Ackerbaue be�timmt hat, und
das mehr, als ein anderes, der unmittelbaren und der

Grund - Steuer fähig i�t, die Zölle einzuführen, �elb�E
wenn �ie niht �o übermäßighoch gewe�en wären. Dars

aus �ieht man doch augen�cheinli<h, daß der Marche�e
Tanucci von die�emZweige der Staatskun�tnichts
ver�tand.

Die�er Mini�terthat nichts gegen die Tyrannei des

Adels, nichts für die Verbe��erung der Ge�eke und des

gerichtlichen Verfahrens, nichts gegen eine Menge
von Mißbräuchen, unter denen das Volt �eufzte. Jndefß
hatte Tanucci Talente, und Kenntni��e von manchere

lei Gegen�tänden, Er be�aß viel Ver�tand, �prach gut,
und war von den gegen�eitigen Verhältni��en der Fürs
�ten unter einander, und von denpoliti�chen Verträgen
�ehr unterrichtet. Jn dem Fache der auswärtigen
Angelegenheiten hätte er gute Dien�te gelei�tet; aber

für die inneren taugte er ni<h:s, Karl der

Dritte hieltihn für einen Polyhijkor, und vertraute
ihm unglücklicherWei�e eine Verwaltung , der ex vore

zu�tehen nicht fähig war. ,
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Naivetäàtdes Königs gegen TanuUcci,

Tanucci fiel dur die Ränke der. Königinn in
Ungnade, und zwar zu einer Zeit, wo er. in den Ge-

�häften grau geworden war, die Fehler �einer Staats-
verwaltung ein�ah, und mit Verbe��erung- der�elben
umging. Er zog �ich mit einer guten Pen�ion vom

Hofezurú>, und gehörteunter die Zahl der Mini�ter,
derenEntfernung man bedauert: nicht weil. �ie etwas

Gutes thaten, �ondern weil ihre Nachfolgerweit mehr
Bô�es thun , als �ie, Seinen Po�ten verlor er wegen

feinerAnhänglichkeit für den König von Spanien, Fer-
dinanids Vater. Die Oe�treichi�che Kabale, - die von

der Köuiginnunter�tüßkt ward, wollte �< auf det

Trümmern der Spani�chen erheben. Tanucci war

der fe�te�te Pfeiler der leßteren; er mußte al�o fallen,
und die Königinnerreichte thre Ab�icht.

Kurz nach �einer Entferuung kam ein Ge�chäft vor,

worüber�ich die Mini�ter, die ihm nachgefolgtwaren,
in der größten Verlegenheitbefanden, Der Franzö�ie
�che Hofforderte von dem Neapolitani�chenfür �einen

Ge�andten das Recht, bei vorfallenden Streitigkeiten
unter den Franzo�en , allein Über �ie zu ent�cheiden.
DerRath hatte �ich �chon �iebenmal ver�ammelt,ohne
etwas zu be�chließen;und die Königiun �elb�t wußte
niht, was man thua �ollte, Der König wollte Ta-

nucci”s Meinung hôren;und die�er Exmini�terer-

�chienim Rathe. Sambuca war �ein Nachfolger
geworden,und San Nicçandro lebte, glaube ic,
noh. Nachdemman ihm die Sache auseinander ge:

feßt hatte, �agte Tanucci: „er dächte,�ie wäre �ehr
‘leichtzu beendigen; �o bald der König von Frankreich
dem Neapo:itani�chenGe�andten, über die Untertha-
nen beider Sicilien in Paris die�elbe Gerichtsbarkeit
zuge�tehenwollte, müßie man der Forderungwillfahe-
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ten. Ferd inand-rief fogleih mit der größtenNai
vetät: „hab?ich's nicht immer ge�agt, daß: San N i-

candro, Sambuca, die andern Mini�ter -und ih

bloßeE�el �ind, und daß Tanucci klügeri�t, gls wix
alle?

Die Dampfbäder.

F< habe in Neapel alles ge�ehen, was für die
Naturge�chichte, die Phyfik und die �{<dnen Kän�te
‘merkwürdigi�t; allein, meinemVer�prechengemäß, ere

wähne ich de��en nur, in �o fern es mit den Sitten und
der Staatsverwaltung in Verbindung�teht.

Jn Puzzolo, wovon man ver�chiedeneBe�chrei-
bungen hat, bin ih zweimalgewe�en. Manpflegt von
Neapel über Pau�ilippo dahin zu gehcn,und der
Weg längs der Seekú�te hin i�t �ehr angenehm. Der
Name Pau�ilippo heißt im Griechi�chen: Beend i-
gung des Schmerzes. Man fommt durch einet

�chônen, einehalbeMeile langen Weg, der in Fel�en

gehaueni�t. Vielleichtfingman damit an, Steine und

Sand aus die�em Berge zuholen, und vervollklommnete
nachher die�e Oe�f�nung, um den Weg von Puzzolo
nach Neapel zu verkürzen *). Die Steine,welcheman
dort findet, �ind verhärtete Puzzolana, und man be-
dient �ich ihrer in Neapel zum Bauen. Die Katakom-
ben in der Nachbar�chaftdie�er Haupt�tadt be�tehen aus

eben die�em Steine; aber in dem bede>tenWegefindet
man einen blauenStein, eine Art von Lava,die man

*) Man vergleiche Meyers Dar�tellungen aus

Ftalien, Berlin, 1792., ein �ehr �häsbares Buch,
das úberbaupt das Wi��enswürdigte von dem, was

un�erVerfaer übergangenbat, in gedrängterKürze.
enthâlt,

| |



jum Straßenpfla�ter der Stadt brau<ht. Wenn man

von Neapel nah Puzzolo geht, �leht man die Ju�el
Ni�îda: einen ausgebrannteu Vulkan, auf welchemdas

Lazaretherbauet i�t.
Jch habe den See Agnano be�ucht, von wel

<em mantau�end abge�chmackre Fabeln erzähle, Jm
Sommer i�t die Luft nahe bei die�em See, wegen des

vielen Hanfes, den man darin einweicht, äußer�t nache
theilig für die, welche �ie einathmen. Mit dem See

Lucrino, und dem See Averno i� es der�elbe Fall,
weshalb �ich die benachbarten Einwohner gegen das En-
de des May's in eine ge�undere Gegend begeben. An
dem Ufer des Sees Agnano �icht man die Dampf-
bäder von San Germano, die gegen rheumati�che
Uebel, Lendengiht, Zu�ammenziehung der Nerven u,

�, w. beroundernswürdige Wirkung thun. Die�e Bäder
�ind be�onders außerordentli<h �chweißtreibend. Die

Oberflächedes Körpers wird durch �ie in wenigen Mi-

nuten �o feucht, als wenn man �ich in ein Bad von
warmen Wa��er getauchthätte.

Audie�en wohlthätigenBädern bemerkt man die
Nachlä��igkeit der Regierung. Viele Men�chen, denen

�ie nöthig �ind , mü��en �ie entbehren, da man �i< die

nothwendig�tenBequemlichkeitendarin nicht ohnegroße
Ko�ten ver�chaffenfann, Warum hat man andie�em
Orte feine guten Wirthshäu�er gebaut, worin die Kran-

fen wohnen, und nah ihren Bedúrfni��en Arzeneien
und Aerztefinden könnten?

Alle die�e Orte �ind voll natürlicher Seltenheiten.
Von der berühmten Hundshöôlehat wohl jedermann
gehört, Die Wände die�er Höhle �ind feucht; es dringt
ein Dampf heraus, der aus wirklicher fixer Luft be-

�teht, ohne Jnfkru�tation , ohne einen Niedee�chlag von

Salztheilen,und ohne andern Geruch als den von

einem ver�chlo��enen unterirdi�chenGewölbe. -- Die



Ver�uche mit Hunden und andern Thieren ; welchetode

zu �eyn �cheinen, �o bald man �ie-eine. Weile mit dem

Kopf in die�en Dampf getaucht hat, �ind bekannt. Das

Thier würde auch wirklichbald �terben, wenn man es

nicht �chnell heraus nähme. Eine Fackel, welche in

die�en Dun�t gehalten wird, erli�cht �ogleich: eine Wirs.

fung, welchedie fixe Luft auf brennende Körper immer

hervorbringt. Wenn man -ein Thier in die�em Dun�t
hat umfommen la�en, findet man �eine Lungeganz mit
Blut angefüllt. Man könnte iu allen die�en Gegenden
Manufakturen anlegen, und aus dem Wege von N e as

pel bis Puzzolo (einer Stadt von zwölftrau�endEin-

wohnern) einen Spaziergang machen. Andem lebte
ren Orte findet man viele Aiterthümer: be�onders die

Ueberbleib�el von Cumanum *), dem Landhau�e des

Cicero. Man fônnte den Weg in gewi��en Zwis
�chenräumen mit Grabmälern und antiken Urnen veyr-

zieren; dann wúrde die�er Spaziergang, der �ehr wes

nige Ko�ten erforderte, der �chön�te in der Welc werden-

Wichtige Entde>ung.
Der Abt Fortis, die�er berühmte Naturfor�cher,

machte in der Nähe vou Molfetta eine {intere��ante

Entdeckung, Ver�chiedene Ka�ten mit Kalk�teinen und

Quarz fanden �ih bei ihrer Ankunft in Neapel voll

Salpeter , �o wohl in der Ge�talt von Wolle, als in

kleinen Kri�tallen, Jn dem Bergwerke zeigt �ich der

Salpeter nicht allein auf der Oberfläche der Sreine,
�ondern er bildet auch ver�chiedene Lagen in ihren inne-

ren Theilen. Die�e Encde>ung verur�achte dem Na-

*) Die�es Wort bedeutet Akademie; und hier �chriehß
der veruhmte Redner �ein beñes Werk,giequae�tios
mes academicae. .
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turfor�her mancheHändel. Die Pächter des kän�tlichen
Salpeters ließenihm unter der Bedingung, daß er �eine
Entdeckung nie bekannt machen �ollte, ein an�ehnlis
«hes jährlichesGehalt anbieten. Fortis antwortete;

er wundere �ih,. wie man dié�e Anerbietung einem

Manne thun fönne, dem die Ehre einer Entdectung
überalle Schäße des Glüfes gehe.

In jedem andern Lande hätte die Regierung ge-

eilt, aus - die�er Entde>éung Vortheil zu ziehen. Die

Pächter“ des Königreiches haben den Auftrag, Neapel
mit kün�tlichemSalpeter zu ver�ehen; dies giebt ihnen
einen Vorwand, arme. Familien auf dem Lande. häufig
zu beunruhigen und zu drücken. Die Entdeckungeiner

natúrlicheu Salpetergrube, würde den Staar von der

Norhwendigkeit , das Volk dem eigenmächtigen Druck

die�er Leute zu überla��en, befreiet haben,
Der Abt Fortis vertrieb �ich in Lecca, einer

Apuli�chen Stadt, die Zeit mit dem Le�en alter Chro-
nifen, und �tieß dabei auf eine Stelle, worin ge�agt
ward, daß nahe bei Molfetta ein Berg wäre, de�-

�en Steine zum Bau der benachbarten Häu�er gebraucht

wúrden. Der Chroniken�chreiber fete noh hinzu:
die�e Steine �ähen zwar �chöón aus, hättenaber den

großen Fehler , daß �ie �ich, ungefähr wie ein Stück

Salz, im Wa��er aufld�eten. Fortis that weitere
Nachfrage, und erfuhr, daß die Häu�er, welche aus

die�em Sreine gebauet würden , nicht lange, faumbis

zum Tode des Erbauers hielten. Nach einigen Ver-

�uchen, welchean dem Orte, wo man �olche Sreine
bricht , dämit vorgenommen wurden, überzeugte die�er

Naturfor�cher�ich endlich daß �ie mitder Zeit wirklich
einen �ehr [<ônenSalpeter hervorbrächten.

Als er �einer Entdeckunghinlänglichver�i chert war,

ginger nah Neapel zurück, und überreichte dem Mi-

ni�ter einen Au��a über die�en Gegen�tand.Die Päch-,
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ter des kün�tlichenSalpeters �etzten alles in Bewegung,
um den drohenden Schlag abzuwenden, Man �chite
Naturkundige und Chemikeraus, um die Sache zu un-

ter�uheu. Einige be�tätigten, die.Nachricht des Abtes z
andere, die von den Pächtern: be�tochen waren, bec

gingen die Niederträchtigkeit, ihren Augen und ihren
Kenntni��en zum Tros, zu bezeugen,daß die�e Entdek-

fungeine bloße Fabel, und Fortis ein Schwärmer
oder ein Betrüger wäre. So werden die Könige *)
hintergangen! �o verhindert niedriger Cigeunubß,daß
die Arbeiten und. Nachfor�chungen ‘von Gelehrten , die.

�ich mit dem Be�ten ihres. Landes be�chäftigen, nichr
die glúcélichenWirkungenhervorbringen,die �ie �ich.
ver�prechenfönnten!

'

Ein Jagdge�chichtchen.
Der König hat an ver�chiedenen Orten Jagdhäu-

�er, um �einem Vergnügen mehr Abwech�elung zu ges
ben. Erthäte be��er, wenn er nur Eins. hätte, und,

nur Eine Provinz verwü�tete, an�tatt die Zer�törung
über mehrerezu er�treéen. , Dies i�t leider, wie wir
�chon ge�agt haben, die. Folge einerüblen Erziehung.
Man merft übrigensan, daß alle Prinzen aus dem

Bourbonni�chenHau�e große Jäger, folgli< ohne.
Kenntni��e, und unfähigzu Ge�chäften �ind, weshalb �ie
�ich denn von ihren Maitre��en und Gün�tlingen beherr-
�chen la��en. E |

Ferdinand hatte. eine Compagnie von der

Schweizergardebeordert, ihm nach�einem Jasdhau�e

®) Nicht allez {. B. nicht die Preußi�chen beideneu- es) unEbonin der Regel i�t, dab e-threStaaten�elb.
durchrei�enund wichtigeDingemit eignenAugen�ehen.



Venafio zu folgen; welches von ‘der benachbarten
Stäibt Venafio �einen Namen hat. Wix haben �chon

erwähnt, daß dle Königinn die�es Corps nicht liebtez
fie wendete daher alles an, um die Ausführung des

Befehle zu verhindern, Ferdinand war �ehr ver-

drüßlich, als er �ah, daß die Köuiginn �ich �o offenbar
und ohne Schonung �einem Willen wider�ekte. Als �ie
eines Tages ihre dringenden Bitten, daß der König
die�en Befehl zurüénehmen möchte, erneuerte, gerieth

er in den heftig�ten Zorn. Er �tieß �ie in der Hike �ei-
nes Unwillens �o �tark zurú>, daß �ie wie ohnmächtig
auf den Sofa �anft. Der König �chien über die�en Zu-
�tand ,

den er fur erfün�telr hielt, niht gerührt, und

fuhr fort, ihr úber ihßrenStolz, ihren De�potismus,
und úber alle Uebel , die �ie �einen Unterthanéen zuzdge,
weil �ie alle Ge�chäfte verwalten wollte, die bitter�ten
Vorwürfe zu machen. Zugleichlebte er hinzu: er wäre

ent�chlo��en, das nichtlänger zu dulden. Acton und

einige andere Per�onen wáren bei die�em Auftritte zus

gegen,der dem Volke noh au dem�elben Tage bekannt
wurde. Man freuete �ih, weil man hoffre,der König
würde nun endlich �elb�t die Zügel der Regierungergrels.

fen; denn man weiß, daß er, ungeachtet �einer Un-

wi��enßeit , vielen ge�unden Ver�tand hat, der ihn bei
den Ge�chäften �ebr richtig leiter, Die Rei�e ging vor

�ich, und der König wurde, wie er es gewün�cht hatte,
yon �einer Sch.,reizergarde begleitet. Er blieb fünf
Tage in Venafio, und fam fin�ter und ver�chlo��en
zurück;allein na< und nach gerieth er wieder in �ein

ewöhnlichesGelci;ie. Man durfte indeß die�er Sache
nicht mehrgegen ihn erwähnen; denn er i� in �olchen
Anfällen von Zorn �ehr furchtbar. So endigte �ich
dieer heftige Auftritt, der die Königirn Und ihren
Sân�tling in die größteUnruhe ge�eßt hatte.

x



Einige herr�chaftlicheVorrechte.
Jn bèiden Sicilien übten ‘die Barone von jeher

De�pocismus über ihre Lehusleuteund die Bauern iho
rer Ländereien. Sie hatten immer die hohé und niedre

Ju�tiz, neb�t der Befugniß, - die Richter zu wählen
und abzu�eßen. - Es genügte ihnen noch nicht, von ihe
ren LehnsleutenAbgaben zu fordern: �ie erpreßten ders
gleichen auch von den Rei�enden, die durch ihre Lánde-

reien famen. Solche Gebräuche waren ehemals in ganz
Europa üblich. Jn den mei�ten Ländern finden �ie nichr
mehr Statt ;: doch in beiden Sicilien haben �ie (das
Recht Rei�ende und Fremde zu pfänden ausgenommen)
noch ihre volle Kraft. Bis auf den heutigen Tag: er-

nennen die Lehnsherrendie Gouverneure der ihnen zue

gehörigen Städte; doh, wein die�e einmal ernaunt
- find, �o haben jene nicht mehr das Recht �ie abzu�eßen.

Die Regierung glaubt ihremAn�ehen genug gethan zu

haben,da �te: die Lehnsherren die�es Vorrechtes beraubt
und ihnen die Einführung neuer Auflagen verboten hat,
Die Großen übertreren indeß ‘hier und da diefes. Ge-

�eb, und das Volk hat, aus Furcht daß die Rachë th:
rer Lehysherrenauf �ie zurü> fallen möchte, nichtden

Muth darüber zu klagen.
,

Dies alles bewei�t, wie �chwach die Neapolitani�che
Regierung noch bis jeßt i, und: daß �ie nicht einftéhr,
wie leicht es wäre, alle die�e fleinen U�urpatoren' zur

Vernunft zu bringen. Wenn �i das königlicheAns

�ehen in �einer ganzen Stärke zeigte, �o dürftendie Ba-

rone feine Wider�eßklichkeitwagen, und das Volk,wel-
<hes die Herr�chaft eines Einzigen immer der Tyrannet
von Mehrerenvorzieht,würde bald auf die Seite des

Königs treten").
*) Die�e �eht wahreBemerkung,wélcheein Republikas

Aer bier�o unbedacht�am faltenläßt, könnte wohl
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Auf den. LehnsgZütern‘in beiden Sicilien giebt es
HochHerreñrechte,die fár den Lehnsmannäußer�tnach-
chèiligund drúckend �iud::- -Dahin gehören die Zwange
dfen,Zwangmühfenund Zwöängkeltern.Ein Lehnsmann
darf, zum Bei�piel „�eine Oliven nicht eher einernten,
als bis das Del, welchesdem Herrngehört, gepreßt
i�t; und .niemand- in: dex'Gemeinde;-außer demLehns-
herrn „.- darf eine Oelpre��e :‘haben,Mic- der Weinle�e
i�t es der�elbe Fall, Jn: andern Lehngütern dürfen
die Unterthanen nicht eher mähèn, als bis des Herrn
Getreide ge�chnitten i�, Dies thut ihnen aber oft den

größten Schaden;.-da die Körner, wenn: �ès ‘ällzu relf
werdem, aus den Aehren-falle, oder das Getreide

durch den häufigenRegen verfault. Die Gautsherren
haben: auch das. Rechr; - den Schenfwirthen ihren
MWeinzund-ähr.Oekzu “einem �elb beliebigenPrei�e zu

vrerfänfen, : und. niemand darf innerhalb. ihrer Hertz
�chaften ein neues- Wirthshaus anlegen. Kurz, -diè

Lehnsbefißer <habên ihren Obkrherren in den Zeitz
puñften, wo das An�ehen der�elben ‘�hwankte, eine

Menge Vorrechteentri��en , welchedie Negierung jeßt

zurú>nehnien. fönnte,ohnedaßjene das.

minde�teRecht
FuxXlagenhätte enn

Der Neapolitani�cheAdeli� in zweiKla��enge-

thèilt.. Die ‘er�te, und: ge�chäßte�te, be�teht in dem

ur�prünglichenLandesadel , den man den Adel dellë

Sedie:nennt,Bueder -

weitengehörendiejenigen,die
“auhdem ramö�i�chenNational- Convent�ein endl».
“hes Schi �al bé�tinimen.

9,Die mei�tenherr�chatlichenRechte,derenun�er Ver-

_…
fa��er hier erwähnt , fanden äuch in Frankreich State.

- Man-�ehèdarüber einen vortrefflichenAuf�aß von A.

Young, in dem fünften Stü der Frieden®-Prä-
liminarien, einer politi�chenZeit�chrift , die ohne

_„Bweifel_alleaudrenvon ghnlichemJnbalte weit hine
,

46x �ich zur [âßt.



der König noch alle Tage adelt, mit denen �ih-aber die

er�teren gar niht vermi�chen.
Die�e dedie haben ver�chiedene. Benennungen, und

zwar nach den ver�chiedenen Orten, wo �ich die Edel»

leute damals, als die Lehnsherren dem föniglihen Ane

�ehen die Wage hielten, ver�amme�ten, :Jebt �ind es

bloße Ehrentitel ohne alle Macht; - aber wenn der

Ari�tokratismus :des Adels �einen Einfluß auf die Res

gierung verloren hat, �o ent�chädigt. er �ich de�to graue

famer an den ungluücklihen Baueru und Lehnsleuten
�einer Herr�chafcen.

… Wenn gleich die AdeligendelleSedie gar feinem
Einfluß in der Staatsverfa��ung haben, �o ehrt das

Volk �ie dochganz außerordentlich; und ein �olcher Adez

liger, der �eine Tochter einem Cdelmanne: der zweiten
Kla��e zur Frau giebt, läßt �ich für die Ehre die�er Vero
bindung theuer bezahlen, So befiehlt es die Meie

nung, welche, wie man �ehr richtig bemerft hat , die

Königinn der Welt i�t. -

EineProbevon Caraccioli’'sBenehmengegen
den. Prálaten Caleppi.

Áuf meiner leßten Rei�e nah Neapel hörte ich viel.

von dem frechen,unver�chämten Betragendes päp�tlichen:
Nuntius ; des Prälaten Caleppi. Die Streitigfket-
ten zwi�chen: dem ‘päp�tlihen Stuhl und der Krone

Neapel wollten �ich damals nicht beilegen la��en. Ca-

leppi’ war wegen �elner La�ter und �einer Heuchelef
allgemein verachtet und verab�cheut: Eben �o hatte dex

Cardinal Bü oncompagno, der �ich einbildet, durch
�eine Gegenwartalles durhzu�ezen, mit �einem miß-
fälligenTon, und der Art, wie er mit dem Könige



�prach, weik er dem�elbenFurht einzujagen hoffte,alles

verdorben,
Im Jahr 1588 �chienen die Forderungen Pius des

Sech�ten auf's äu��erte getrieben z- �ie wurden abex

fortwährend abgewie�en, und Calépyi war genöthige
Neapél zu verla��en; As er �i< von dèm König und

dem Generdl Acton beurlaubt hatte, be�uchte er den

Marche�e Caraëcioli, der, wie man �agt, die Fore-
derungen des Römijchen Ho�es begün�tigt und �ie bet

dem König Uunrer�täßt hatte. Jh kann dies von einem

Philo�ophen wie Caraccioli faum glauben. Wie

dem aber auch �eyn mag; der Mini�ter �agte zu
dem Prälaten: wenn der heilige Vater von �einen

Forderungen. its abla��en wolle, �o mü��e er nicht
hoffen, daß man einen neuen Abge�andten aufnehs-
men werde; auh wolle der König von die�er Sache,
die er fur zu geringfügig halte, niht weiter �prechen

hdren. Calèppi hatte die Unver�chämtheit,ihm zu

antworten : „ich fann Ewr. Exellenz gleichfaltsver�icheru,
daß der heiligeVater �ie als ziemlichunwichtig an�ieht,“
Der Neapolitani�che Mini�ter �agte lachend: „Sie ver-

ge��en �ich, Mon�ignor; Sie bedenken weder,in welchem
Fáhrhundertr- Ste leben, noh mlt welthèn Men�che
Sie �prechen; oder i< muß glauben„daß Sie gerade
einen Anfall vom hikigen Fieber haben, das Jhnender

Verdruß zugezogen hat.“ Der Prálat fing .an vor Zorn
zu. glühen, und �totterte etwas zwi�chen den Zähnenz
wobei ihm das Wort Maonitorium entwi�chte,
Caraccio li brach in ein lautes Gelächter. aus , und:

überhäuf�tedenarmenCaleppi mit Scherz und Spott.
Die�er Prälat entfernte �ih verwirrt und wüthendz-
und �o hatte �eine Zu�ammenkunft mit Caraccioli

ihr Ende,



Der König liebe die Wi��en�chaften. -

Nichts macht dem Königevon Neapel mehrEhre,
als daßer einen �o hohenBegriff von den Kün�ten und

Wi��en�chaften hat, Ungeachtet der Unwi��enheit,
worin er au�erzogeni�t, �ieht er doh ein, und ge�teht es

laut, daß eine Nation ohne Kenntni��e iht Da�eyn
dumpf dahinbrütet, und daß cs thren Beherr�chern �ehr
�chwer wird wahres Gutes zu �tiften, wenn �ie keinen

Unterricht erhalten haben. Gelehrte nimmt er �ehr
gut auf „ und Männern , die man ihm ihrer Kenntni�fe
wegen als �chäßenswerth vorge�tellt hat, ver�agt er

weder Stellen, no< Begün�tigungen, no< Pen�ionen.
Er �pricht mit leiden�chaftlicherVorliebe von den Wi�-
�en�chaften, und bedauert �eine �{<hle<te Erziehuna.
Als der Kronprinz �ehs Jahr alt war, wollte ihn der

König �elb le�en und �chreiben lehren. Er ließ �i
Lon der. Könizinn dabei helfen, und hat bei den jungen
Prinze��innen da��elbe Amt übernommen. Alles be-
wei�t, daß die�er Für�t, wenn er in �einer Kindheit nicht
�chlehten unwi��enden Hofmei�tern anvertrauet wordeti

wäre, �ich unter den Prinzen des Bourbotmni�chenHau�es
ausgezeichnethaben würde. Er hôrt mit Vergnügeu
zu, wenn mit Kraft, Anmuth und An�tand ge�prochen
wird. Durch den Zauber der Sprache gelatig es dem

Pater Fos eo, Franziskaner-Ordens, den Mönarcheiu
zu �einem Vortheil einzunehmen, als er von den Mön-
chen �eines Klo�ters, weil er gelehrter war als �ie, ver

folgt wurde, und �ich dem Könige zu Füßen warf.”
Die�er nahm ihn unter �einen Schuß , und gab ihux

nachher das erledigte BVisthumMonopoli. Er �agte,
bei die�er Gelegenheit zum Großalmo�enier, der ihn

drei Gei�tlicheaus vornehmenHäu�ertt zur Be�ebunz

die�er Stelle vor�chlug: „Bei Goct! ih habe euchzu
Gefalieit �con E�el genug zu Vi�chöfen gemachtz lajic

Gorani. 1 Theil FEF --



mich nun auch einmal einen na< meiner Wei�e ma-

chen! Jh ho��e, er �oll be��er werden als alle, die Jhr
mir auf das Gewi��en geladen habt, was euh denn

Gott und der heiligeJanuarius verzeihen mögen.“ Als

man ihm eines Tages zu �einer guten Wahl in Betreff
des Paters Fosco, als eines gelehrten exemplari�chen
Mannes, Glück wün�chte, �agte er: „Wahrlich, ich
wärde nie andre als �olche Leute wählen; aber bis jelt

habe ih unter allen G°i�tlihen nur Einen �o verdien�t-
vollen Mann gefunden. Der Großalmo�enier �{lägt
mir lauter E�el zu Bi�chöfen vor, weil er bloß unter

�einei Stallbrüdern bekannt i�t.“

Dialog.

Jm Jahr 1737 fand die Königinn, daß ihre ge-

wöhnlichenEinkünfte nicht hinreichten, oder vielmehr,
daß �ie niht Geld geuug' zu ihren Ver�chwéndungen
hätte; daher verabredete �ie mit ihrem Gün�tling A c-

ton, daß eine neue Auflage eingeführt werden �ollte.
Man hielt hierüber einen Staatsrath, und alle Mitglie-
der erklärten, daß die Auflage unumgänglichnothwen-
dig wäre, Nur der König �ete �ich lebhaft dagegen,
Seit die�er Zeit war Ferdinand nachdenkend, �till,
und intiefe Traurigkeit ver�unken, ob er gleich �on�t von

Natur �ehrheiter i�t, und einefe�te Ge�undheit {überdies
dazu beiträge, ihn in be�tändigemFroh�innzu erhalten.
Die Königinngerieth über �einen Zu�tand in Unruhe,
und wollte die Ur�ache dávon ergründen. Sie ließ �i
daher in ein Ge�prächmit ihm ein, das nachheröffent-
lich bekannt gewordeni�t,

Die Königinn. -Was fehlt Ihnen? Woi�t Ihre
Vute Laune geblieben?Wenn Sie �on Ur�achen ¿u Kla-
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gen oder Traurigkeithaben, �o entdecken Sie es mir ; und
es währt niht lange. Ich fürchté; Ihre Gé�undheit hat
gelitten.

Der König, SeynSieunbe�orgt. Meine Ge�utd-
heit i�t �o gut, wie géwöhnlich.

|

'

Die Königinn. Man i�t dochäber nicht melancho-
li�ch,wenn man �ich wohl befindet!

Der König. Sie glauben al�o, Traurigkeit könne
nux von �chlechtem Ge�undhéitszu�tande herrühren? Wenn
das wäre, �o würde man keinen Kranken vergnügt �ehen,
und ge�unde Per�onen niemals traurig �eyu. Eine fühlende
Seele leidet von Kunimer mehr, als von körperlichenKranke
heiten, und ih habe wohl Ur�ache, traurig ¿u �eyn,

Die Königinn. Nun, �o verträuen Sie mir Ihré
Leiden an; {<<will �ie mit Jhnen theilen. |

Der König. Muß es mich dénn nicht grau�am quäs-
len, daß mein Staatsrath ent�chieden hat, es �ey uothwen-

dig, neué Auflagén für das Volk zu máchen? Es i�t ja �s
arm, und hát ohnedies �chon Noth: genug, nur die jezigen

Abgabeazu entrichten| |
E

_ Die Kôniginn. Vorurtheil! Arm wäre Ihr Volk?
Danti würde es nicht iminét �o vergnügt �eyn.

Der König. Das i� nun einmal �ein Charaëtter.És

lacht mitten in der Dür�tigfeit. Das gute Volk! Gerade

deshalb verdiènte es, mehrge�chont zu werden
Dié Königinn. Aber, was i�t zu thun? Die jegi-

gen Einkünfte reichett jà ‘doch nicht hiù ¿u den Staatsöbé-

dürfui��e@ E _

Der König. Man muß alles Mögliche anwenden,ehé

mait és zu dem grau�amen Schritte kommen läßt, einent

�olchen Volke éine neue Lá�t auftubúrden. Es liebt mich,

vb ich �chon nicht alles ¡a �einent Be�ten thue, was ich thun
müßte. Uud man �oll mir �einé Liebe nicht rauben! Wir
dürfen nur un�re per�önlichenAusgabeii �o viel als möglich
ein‘<râänken;dann können wir etwas ¿u den Regierungs

Fo�ten beiträgen, ohne das Volë zu drücken.
Die Königinn. In andern Ländern bezahlt das

Volé viel beträchtlichereAuflagen,|

¿



Der König. Andre Völker haben auh mehr Er-

wvexrbsmitteldur<hHandel, Manufakturen und AEkerbau.
Die Königin. Sie irren Sich, Kein Land in der

Welt bringt �o viel hervor, wie die�es hier; und do be-

zahlt es der Krone am allerwenig�ten.
Der König. Jn gewi��er! Ver�tande i� das wahr.

Die Hâlfte der Abgaben, die in den Königlichen Schatz
Fommen �ollten, fallen einer Meuge Leute, die gar kein

Recht dazu habeu, in die Hände. Die werden denn

allerdings rei ; aber das Volk i�t arm, und hier in Neas

pel noch nicht eiamal fo �ehr, wie in den Vrooinzen. Ue-

berdies. wäre es ja no �<re>licher, eine neue Auflage ge-

rade in eitem Jahre auszu�creibeu, wo in deu mei�ten
Gegenden un�ers Landes Mißwachs gewe�en i�t!

Die Königinn. Einbildung! Die Ernte i�t nicht

�chlechter gewe�en, als gewöhnlich.
_

Der König. Ich �age Ihnen: ja! allenthalben ;

und be�onders ‘in Apulien. Der Herzog von Ca��ano
hatte den Auftrag von mir, die�e Provins, die fruchtbar�te
im Königreiche, {u durchrei�en. Jc habe nun gengque

Nachrichten von ihm bekommen. Ja, es i�t Mißwachs ge-

we�en. Und al�o rede mir Keiner von einer neuen Auf(a-
gez; ih �eze mich förmlichdagegen.

Soendigte �ich die�er Dialog,” der mir das gute

Herz des Königs, aber auch das bô�e �einer Frau, der

Oe�treicherinn,hinlänglichzu charakteri�iren �cheint. Die

JAuflageward nicht gemacht; aber die Königinunließ den

Herzog von Ca��ano zu �ich kommen, und fiel mit

aller Heftigkeit einer Bacchantin über ihn her. Sie be-

handelteihn wie einen Hund, weil er dem Könige die

Wahrheit nichtver�chwiegen hatte. Ca��ano fand
�eitdem nicht mehr eben den Zucritt bei Hofe, und Fer-
dinand war �o unverz eihlich�chwa, ihn der Feind-
�chaft �einer Gemahlinnaufzuopfern. Eben die�e un�elige
Schwäche hältmehrere Per�onen ab, aufrichtig mit dem

Könlge zu reden. Sie fürchten nchmlichdie Rach�ucht
der Königinn, deren bö�er und {warzer Charakter nn-

allzu bekannt i�t.



Ein glücklicherTag.

Don Melchior Delfico, der be�te Bürger in

die�em Reich,und ein Mann der die Staatsverwaltung
cider Sicilien ganz genau kennt, ekwartete mich

eines Tages in �einem Hau�e, und zeigtemir zuvörder�e
�ein �<önes Münzkabinet, dann aber auch �ehr �chöne

Special - Karten von allen Provinzen des Kötigrei-
ches. Er las mir viele fehr �chä bare Sachenüber Bu

vöôlferang, Ge�eke, Mißbräuche u. �.w. vor; und dre

oder vier Stundeu, die ich: mit, dié�em würdigen Manne

zubrachte, unterrichteten michmehr, als ein Aufenthalt
von drci Monaten, Wir be�aßen nachherdie große fe
fentliczeBibliothef, welche in dem Schulgebäude �teht,
das aber eben �o wenig fertig, als jene voll�tändig i�t.

zan hat mir ge�agt, Karl der Dritte habe eine

Summe zur Vollendung die�es Gebäudes, uud zum
Ankauf von Büchern hinterla��en; da aber die�es Kapie
tal nicht zu �einer Be�timmung angewendet wird, fs
macht der Bau keîne großen Fort�chritte.

Bei der großen Bibliothek �ind drei Bibliothekare

ange�tellt. Don Pascal Bu�fi, zweiterBibliothe-

far, i�t ein guter Grieche, und fennt alle Schrift�teller
in die�er Sprache. Der er�te Bibliothekar, Don Franz
Xaver Gualtiev, i�t dur ver�chiedne Auf�äße be-

fannt, und hat �ih viel mit. alten Jn�chriften be-

�c)áftigt.
Wir fehrten dann zu Don Melchior Delfico

zurück, der mir bald nachhereinen der wenigen Männer
von Verdien�t und Kenntni��en unter den Neapolitani-
�chen Prie�tern vor�tellte: -

nehmlichDon Vinzent
Santoli, Erzprie�ter zu Della Rocca San Felice,
einer zwei Meilen von Molfetta gelegenen Pfarre.
Die�er Mam �chreibe nicht zierlich,“be�itzt aber viele an:

tiquari�che Ketztui��e, Er be�chäftigt�ich auchmit Phy-



ff und Chemie, und hat . in �einem Kirch�prengel
�chöne Alterthümer, ingleicheneine Steinfkohlengrube
entde>t.

|

Forti s fam zu uns, und wlr be�uchten zu�ammen
Herrn Rizzo Zanoni aus Padua, Geographen des

Königs. Die�er arbeitete gerade an Karten von dem

ganzen Königreiche. Die von Sicilien habe ichge�chen,
und finde �ie äußer�t gut. Der König, de��en Leiden�chaft
für die Jagd �ih immer gleich bleibt, hatte ihm den

Au�trag gegeben, topographi�che Karten von allen zu
die�er Belu�tigung be�timmten Gegendenzu machen.
Die�e Arbeit, �o wie eine große Karte von beiden Cala-

brien, auf der �elb�t die Ruinen mit aller möglichen Gez

nauigkeit angegeben �ind, war beendigt. Wären �ie
ge�tochen gewe�eu, �o hätte ih �icherlich ein Exemplar
davon gekauft; denn man fann gar nichts Be��eres in
die�er Art haben.

__ Aneben dem Morgen be�uchte ih au< Madame
Tolari, die mit vieler Ge�chicklichkeit in Stein �chnei-
det, und mix vortrefflichgearbeitete Kameen zeigte.

Wir gingen nah dem Mittagse��en zu dem Mar-

ce�e Palmieri, dem Delfico mich vor�tellte, Die-

�er Herr war in �einer Jugend in Kriegesdien�ten, und

hat ein Buch úber die Taktik ge�chrieben, welches der

Große Friedrich mit �einem Beifall beehrte. Jm
dreißig�ten Jahre verließ er den Militair- Stand, und

widmete �ich der Oekonomie, worin er �ich ausgebreitete
Kenntni��e erworben hat. Mit die�en Vorzügen ver-

bindet. er eine unbe�techlicheRedlichkeit, und hat dem

Staate als Finanzrath große Dien�te gelei�tet. Er trug
viel dazu bei, das �chon erwähnte -verderblicheProjekt
zu, hintertreiben. Die wichtig�te �einer ökonomi�chen
Schriften hat den Titel: Betrachtungen über

dffentlihes Glück, in- Rück�icht auf das

Königreich Neapelz ein Oftavband.
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F< mate an dem�elben Tage auh Bekannt�chaft
mit dem Abt Malarbi, welcher �ehr reih an Natur-

hi�tori�chen Kenntni��en, und be�onders in der Minera-

logie des Königreiches�ehr gut bewandert i�t; ferner mit
Herrn Poli, einem Naturfor�cher, der eine �ehr gute
Sammlung. von phy�ifali�<héènMa�chinen und Jn�tru-
menten be�ikt. Jch hatte auch mehrere Unterredungen
mit dem Antiquar Daniel, mit’ Don Cincio Mi-

nardini, der eine �chône Antiken�ammlung hat, und

mit Herrn Candida, einem Naturfor�cher, ver �ehr in

der Entomologie bewandert i�t. Herrn Philipp Cav o-

lini, einen andern Gelehrten in dem�elben Fache, dex
ein �ehr intere��antes Werk überdie Seepolypenge�chrie-
ben hat*), lernte ih an eben dem Tage kennen,

Die Feen.

Als ih eines Tages, bei Don Cincio Minardle-
ni war, fiel das Ge�präch auf Sicilien und die Vorure--

theile der dortigen Einwohner. Jh hatte in einigen
Rei�ebe�chreibungen �innreicheUnter�uchungen über die

�o genannten Fate morgane (Morgani�chen Feen) gdè-
funden, die �ich gegen Me��ina hin oft am Himmelzeiz
gen **), “In Me��ina i�t das Volk úberzeugt, daß. es

Zaubereienund Hexenwerke �ind, -Es glaubt, dies �ey
der Aufenthaltder größten Schwarzkän�tler; und die�e

*) In Deut�chlandkennt man lhn be�onders durcheie
ne �ehxwichtigeSchrift: Ueber die Erpeuguüng
der Fi�che und Kreh�e, über�ezt. von E. A. W,
ZBimmermaun. Berlin, 1792,

**) Man versl, untex andern Brydone's Rei�e durch
Sicilien.
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brächtendie �onderbaren Bilder hervor, die man am

Himmelwahrnähme. Man �ieht wirkli<h Schlö��er,
Städte, Wälder, Flü��e und Meere mit Schiffen, be-

waf�neteMen�chen, Thiere; mit Einem Wort: alles,
was die Natur Wunderbares erzeugt. Die�es Blend-
werk ent�teht bekanntlichdurch die Licht�trahlen, welche
von den Dän�ten, mit denen der Horizont bedeckt i�t,
auf mannichfaltigeWei�e gebrochen und zurückgewor-
fenwerden.

|

Der Abt Fortis machteutis von die�em Gegen:
�tand eine äußer�t lautilge Be�chreibung, die er mit vie-

lem An�tand und Ausdru> vortrug. Jch werde nichts
ïoeiter davon erwähnenzaber ih halte es für merfwür-

dig, daß es zu Ende des funfzehntenJahrhunderts in

Jtalien einen Gelehrten gab, der die�es Phänomen mit

�o vieler Genauigkeic und fo deutlich erklärte, wie es nur

immer ein neuerer Phy�iker im Stande wäre. Ein

Licht, das in einem Jahrhunderte der Fin�terniß leuch-
tete, verdient un�re Aufmerk�amkeit, Das Buch die�es
Gelehrten befand - �ich in Minardini's Bibliothek,
und der Abt Fortis las uns die Stellen, welche die

Morgani�chen Feen betre��en, daraus vor, Es

ift in gutem. Latein ge�ehrieden, und man könnte es für
ein Werk aus dem Zeitalter des Augu�tus halten.
Der Verfa��er beklagtin �ehr beredten Ausdrückendie

Unwi��enheit des Volkes, durch welchees tau�endfachem
Aberglauben, und oft auch FJrrethümerndie �einem
Släcke im Wege �tehen, unterworfen i�t. Er wäu�cht,
daß endlich das Licht der Wi��en�chaften die Fin�terniß
zer�treuen möge, welchedie Men�chen in einer �o �häd-
lichen Blludheic erhalte. Die�er Philo�oph, welcher
Ferrario’ hieß, war er�ter Leibarzt Ferdinands
des Er�ten, und �tärb im Jahre 1517. Sein Buch
i�t �elten, ob mau es gleichunter andern 1727. în Lucca
wieder au�gelegt hat; und ich konnte mir ¿U meinem



großen Verdrußfein Exemplar davon ver�chaffen. Der

Verfa��er, welcher ein Freund des Dic�ters Sannazar
war, verdient gewiß gekannt zu werden; Aus ihm
�chöpfte der Abt Fortis die er�te Vermuthungvondem

Da�feyneiner Salpetergrube bei Molfetta *), Der
Abt Tanzi be�ikt vortreffliche Manu�kripte von Fer-
rario, mit denen ex das Publikum bereichern�ollte.

Calabrien.

Während meines lekten Aufenthaltes in Neapel
zog i úber die Unglücksfälledie�es armen Landes, und
Über die wenige Unter�täßung, die es von der Regie-
rung bekommen hat, die genaue�ten Erkundigungenein.

Ich erfuhr empörende Fakta, die mich in dem Gedan-
ken be�tärften,. daß eine Nation die Privilegien der ade-

ligen Ka��e �chlechterdings aufheben muß *), um ihrer
Rechte zu genießen, be�onders in. dem Königreiche Nea-

pel, wo die Vorzúgedes Adels für das Volk �o drückend

�ind, Mau wende mir nicht ein, daß ih hicr mit dem,
was ih im zweiten Theile meines Buches vom Maîlän-

di�chen Adel �age, in Wider�pruch �tehe. Der Adek�tand
i�t in der Lombardei um vieles anders, als in dem úbri-

gen Ftalien. Die Mailändi�chen Großen zeichnen�ich
im Ganzen durch ihre Güte und Großmuüthaus. Ver-

*) Oben” (S. 74) �agte un�rer Verfa��er: Der Abt

Fortis �ey durch eine alte Chronik auf �eine Ent-

de>ung gekommen. °

**) Je nun! das Von vor ihrem Nahmen, Und die An-
rede: Ew. Hochwohlgeboren! mögen die Ade-
ligen immer behalten, BVeides können ihnen billige
Leute wohl gönnen,
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�chiedenevon ihnen treiben, und zwar mit gutem Fort-
gange, Kün�te und Wi��en�chaften; und fünf Sechstheile
der Lombardi�chenGelehrten �ind aus die�em Stande,

Auchhaben �ie keine Vorrechte, welchezum Drucée des

Landmannesgereichten. Aber in Neapel könnte man

feine núßlihé Revolution veran�talten und dem Volke

keine vernúnftigeVerfa��ung geben, ohne den Adel gänz-
li zu vernichten, Die Vorrechte der Neapolitani�chen
Großen �ind an und für �ih den Men�chenrechten �ehr
entgegen; �ie werden es aber vollends dur< den Miß»
brauch, der damit getriebenwird. Be�onders �ind in

den beiden Calabrien die Barone mit dem Feudal-
¿Despotismus äußer�t weit gegangen ; �ie haben �ich �os

gar Einfluß auf dié heilige Religionska��e angemaßt,
uud wi��en ungeheure Summen zu ihren Privatbedürf-
ni��en daraus zu erpre��en. Außer der Jagd, der Fi-
�cherei, und allen nlöglichen Gerechtigfeiten, treiben

�ie ein ab�cheuliches Monopolmit allen Handelszweigen,
befondersmit Getreide, Oel, Seide und Wolle. Sie

bejigen, zum Theil von Rechtswegen, zum Theil durch
Mißbrauch,die Einfuhrrechte,die Geleits - und Salz-

zólle, die Zehnten und die Frohndienu�te, mit denen �ie
ihre un ácklichen Lehnsleute kedrücken. Gabriel

Barrio liefertin �einer Schrift de antiquitateet l=
tu Calabriae ein genaues Verzeichnißaller Herrenrechte,
und �pricht davon mit rührender Bered�amkeit, N v-

vario hat ebenfallsein Werkgegen die�en Feudaldruk,
*

drei Folianten, unter dem Titel, de gravamini.
bus vassallorum,ge�chrieben; alleindie�e Schriften
haben in dem Schick�ale der ünglülichen Calabrier

nicht die gering�te Veränderunghervorgebracht.
DasElend war in Calabrien �o hochge�tiegen,daß

der König �ich genöthigt�ah, im Jahre 1788 eine Kom-

mi��ion niederzu�elzen, welcheden Zu�tand die�er Pro-

vinz unter�uchen �ollte, Die Wahl des Monarchen�iel
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auf Don Delfico, Don Domenico de Gen

naro, und einen Dritten, lauter aufgeklärte und an-

erkannt reht�<haf}ne Männer, Aber man hat durch
tau�end Mittel die�e Kommi��ion unnüß zu machen
ge�ucht. .

Jn Núüf�icht auf Calabrien kann man den König
unmöglichent�chuldigen, Seit den Unglücksfällen,�o-

wohl in die�em Landeals in Sicilien, hat er zweiRei-

�en, die er�te dur< Jtalien, die andre nach Deut�ch-
�and, gemacht, abex nicht ge�ucht �ich mit eignen Augen
von dem Grunde der Klagen, welche die Calabrier über

ihren elenden Zu�tand täglich wiederholten, zu uncer-

richten, _

|

Sobald die Nachricht von der �chreclichen Verwü-

�tung nach Neapelgelangte,‘�chickte der König unge-

�áuméteinen �einer Mini�ter, Herrn Pignatelli, mit

einer an�ehnlichen Summe nach Calabrien, um den

Einwohnernbeizu�tehen, und ihnenbei ihrer gänzlichen
Verarmung die nothwendig�ten Bedürfni��e zu ver-

�chaffen. - Hätte man die Befehle des Königs mit Treue

vollzogen, �o wäre nach dem unglücklichen Zeitpunkte des

Erdbebens, welchesfa�t vierzigtau�end Men�chen das

Lebenko�tete, fein Calabrier mehr zu Grunde gegangen,

Das Land wúrde jet kaum noh eine Spur von die�er
Verwü�tung an �ich haben. Aber die Königinn©)
wollte den Eindruck {wächen, den die�e“ Nachricht auf
Ferdinands Herz machte, und �uchte ihn zu überre-

den, daß die Be�chreibung �ehr übertrieben wäre, Sie

fürchtete, der. König möchte �ich an Ort und Stelle be-

geben, und Summen, die �ie zu anderm Gebrauche be-

*) Des Verfa��ers leiden�chaftlicher Haß gegen die Kö-
niginn von Neapel geht �o weit, daß er �ie hier la

megèreautrichienne nennt, Wir glauben un�ren Le�ern
die�e bis zum Ekel wiederholten. Schimpfwörter ex-
�paxen ¿u mü��en-



frimme hâtte, zur Erleichteruig.der Calabrier aufop,
feru; daher ließ �ie es �ich �ehr angelegen �eyn, Pi g-
natelli vor �einer Abrei�e genau abzurichten.

Die�er befolgte auch die Aufträge des Königs nicht
zum zehnten Theil, Er lei�tete �ehr wenig Hül�e: nur

�o viel als nôthig war, um glaubenzu machen, daß er

das Seinige gethan hätte. Viele Einwohner �tarben
aus Mangel an Nahrung und Obdach, und er gab nicht
einmal ein Viertel des ihm vom Könige anvertrauten

Geldes aus. Eine gute Hâlfte des Ueberre�tes behielt
er für �i) �elb�, und das Andre�tellte er dem Könige
wieder mit der Ver�icherung zu, daß Calabrien in gutem
Stande �ey, und er niht Gelegenheit gehabt habe, die

ganze Summe anzubrinfen. Der König war �ehr mit

ihm zufrieden, und dankte ihm, in. fe�ter Ueberzeugung
von �einer Treue, für �eine Dien�te. So verur�achte
ein unmen�chücher Mini�ter durch Geiß, und darch die

Begierde ciner Königinnzu gefallen, die gegen das Elend

ihrer Unterthanen eben �o gefühllos als mit ihrem Gol-
de ver�hwenderi�h i�t, den Tod ciner großen Menge
Calabrier, die dem fürchterlih�ten Unglückenur dazu
entgangen waren, daß �ie vor Hungerund Elend ver-

�chmachteten. Man �{äßt die Anzahl der Unglücklichen,
welche aus Mangel an Hülfe umgekommen�ind, auf
�echzigtau�end Men�chen.

Die�e Ab�cheulichkeitkonnte nicht lange verborgen
bleiben , und Pignatelli wurde der Gegen�tand des

Sffentlihen Ab�cheues, Der König war wüthend, als

er, wenn gleich �ehr �päc, die �pigbübi�he Bosheit
die�es Mannes erfuhr; aber der Schut der Königinn
rettete ihn. Er i�t nicht gehängt, �ondern �pielt no<
jet eine glänzendeRolle am Hofe von Neapel.

'

Da man der Tugend ihre gebührende Huldigung
<huldig i�t, �o muß i< um der Wahrheit willen er-

wähnen, daß Herr Ariola, Ober�ter des Regiments



Ma��opio > und Herr Corre, Ober�tlieutcnant von

der Jtaliäni�chen Leibwache, welche YBignatellis.
Bemúhungen zu unter�túßen hatten, �ich mit der größ-
ten Men�chenliebe betrugen, und den ungläcélichenCk-
labriern , deren �ie eine große Menge retteten, felb�t
mit ihrem eigenen Gelde bei�tanden, Aber Herr Þ i g-
natelli verur�achte auh dic�en beiden Unterbeamten,
weil �ie Grund�äte zeigten , die �ich mit �einen eigeneu

�chlecht vertrugen , �o viele Demüthigungen und Unan-

nehmlichfeiten ,-daß er �ie dahin brachte, ihre Zurück-
berufung zu verlaugen.

'

Es i�t bekannt, daß Calabrien in zwciTheile, das

jen�eitige und dies�eitige, getheilt i�t. Das

Erdbeben hat nur das er�tere verwü�tet; das andere i�t
ver�chont worden, und hat fa�t gar nichr gelitten.
Denz Könige �ind durch die�es Unglück die Cinfün�tè
ver�chiedner.Klö�ter zugefallen, deren Bewohner fa�t
alle umgekommenwaren. Man hätte die�e Gelder an:

wenden fönnén, um den Calabriern damit Häu�er zu
erbauen oder ihnen’ andere nochwendige Bedürfui��e zu
ver�chaffen. Einen �olchen Plan legte man dem Kös-

nige auch vor, und er genehmigteihn; aber die Kö-

niginn und Acton verhinderten die Ausführung: de�:
�elben.

Vielleicht weil Ein Räuber allein nicht hinreichte,
Calabrien zu verderben, mußte .no< Jo�eph Zu-
roli, Pignatelli?s vorzüglicher Agent, durch �eine
eigenmächtigen Bedrückungendas Elend der Provinz
vergrößern. Pignatelli und Zuroli hacten �ich

anhei�chiggemacht,die durch das Erdbeben ent�tandenen
Morá�te auszutro>nen. Sie thaten aber gar nichts
in die�er Ab�icht , �ondern behielten die aus dem Köuig-

lichen Schaße dazu erhaltnen Summen für �ich, und

ließen es bei einigen leichten Ver�uch;zn bewenden,



durch welche �ie �ih das An�ehen gaben, als wären �ie
damit be�chäftigt gewe�en.
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Der Marche�e del Maréó.

Dies i�t der Mini�ter des Ju�tiz - Departeinents
und der Kirchen�achen , der äber ohne die Zu�timmung
des Generals Acton ni<hts Wichtiges vornehmeti
fann.

Die�er Mini�ter i� ohne Zweifelder unvér�chäm-
te�te Lügner im ganzen Königreiche beider Sicilien.

Es giebt fein Buben�tück; fein Verbrechen , de��en er

nicht fähigwäre. Seit einziges Verdien�t be�teht dar-

in, daß ér eine Krèatur und ein Spion des Generals
Acton i�t; und dadurcherhält er �ich im Mini�te-
rium. Der Generalläßt es �i ganz lieb �eyn, än der

Spitze eines �o an�ehnlichen Départements einen völlig
unbedeutenden Men�chen zu. �ehen, der ihm nicht im

Wege i�t , Und det er nah Gefallen lenken kann, Mic
der Königinn, die ihn ‘als élnen von Aétons �ubalter-
nen Hándlangern an�ieht , �teht er weder gut no< übel,
Der König, der �ich übrigenswenig um ihn betüm,
mert, �agt bisweilen in �einem �chérzhaftenTote: „ich

‘bin gewiß nur ein E�el; aber del Maréd i�t ein noch
weit größerer als ich.

“

|

|

Jn dem diploniati�chèenCorps hat éx nicht viel

An�ehen. . Jch traf ihn eines Tages bei einem fremden
Mini�ter, der ihm in meiner Gegeriwart �agte: „wir

habennicht viel Wichtiges mit einander zu reden; denn
Ihren Worten i�t nicht �ehr zu trauen; wenn Jhr Gönner

�ié nicht be�tätigt.
©

Ein andermal fand ih ihn bei einem fremden Ge-

�andten, Sobald er zut Thúr hinaus war, rief die�er :



„Es i�t unglaublich, wie weit die�er Mini�ter die Spiß-
bâberei und Wortbrüchigkeit treibt, ©

Als ein Kal�celiher Mini�ter, den er. durch einen

fal�chen Bericht hintergangenhatte, �eine Fal�chheit ent-

deckte , begegneteer ihm mit den Ausdräen der tief-
�ten Verachtung, und wie dem Elende�ten aller Men-

chen. Der einzige Tro�t be�teht darin, daß die�er
Schurke �ehr alt i�t.

Sonderbare Arc eine Beförderung zu �uchen.

Nach dem Tode eines von den drei Bibliothekaren
der Studien, bemühete �ich der Dominikaner , ‘Pa-
ter Afflitto, ein �ehr ge�hi>ter Mann, um die�e
Stelle. Don Michael Torcia, ein �paßhafter
Mann, war unter �einen Mitwerbern, und übergab
dem König ein Memorial, worin er ihm durch folgende
Gründe zu bewei�en �uchte, daß er den Vorzug ver-
diente: Er�tlih ; weil Afflitrto. ein Mönch, und er,
Torcia, ein Edelmann wäre; “zweitens, weil A f-

flitto ein ausgemachterTheolog �ey, Dergleichen
Exceptionen gab es noh mehr. Der König belu-

�tigte �ich über Torcia's Memorial, gab aber die

Stelle deni Mönche, der indeß �eine Erneunungnur

einen Monat überlebte.

Torcia ließ �ich niht ab�chre>en, �ondern úber-

gab eine zweite Bitt�chrife, die mit lauter Po��ea an-

gefúllt war. Er be�chuldigte alle andern Bibliothekare
der Unwi��enheit, ohne weder Todte noch Lebende zu ver-

�chonen; �ich �elb�t aber lobte er �ehr be�cheiden, indem

er �ich rühmte, daß �eine Kenntni��e in allen men�chli-
chen Wi��en�chaften eben �o ausgebreitet als gräudlich
wären, Be�onders führte er an: er hätte die Per�on
des Königs gegen die ungere<htenBe�chuldigungen der
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ausländi�heu Nationen in Schub genommen, - und

fräftig bewie�en, daß die Neapolitaner, die man als

unwi��end und allen La�tern ergeben vor�tellte, die ge-
lehrte�te, gei�treih�te und tugendhafte�cte Nation der

Welt wären.

Die�e Bitt�chrift machte durch ihre -originelle Wen- -

dung viel Auf�ehen in Neapel, und belu�tigte den Kds

nig �ehr; aber Don Michael Torcia �ette �eine
Ab�icht nicht be��er durch, als das ex�temal. Wenn er

ungeachtet die�er Demüthigung noh fortfährt, Fer-
dinandals den er�ten Monarchen der Welt zuprei�en,
�o wird man zugeben mü��en , daß er ein guter Chri�t
i�k.

KleinlichkeitmanchesGe�andten,
Ein gewi��er Tosfkani�cher Graf, Namens Fan,

t oni, machte im Jahre 1788 eine Ode über die dama-

ligen Zeitum�tände. Sie war nicht �chle{<t,und es

fehlte den Ver�en nicht an Harmonie, Er hatte nicht
umhin gekonnt , den Einmar�ch der Preußi�chen Trup-
pen in Holland zu erwähnen, demder Franzö�i�che Hof
gar fein Hinderniß in den Weg gelegt, �ondern wobei

er in der �himpflich�ten Unthätigkeit geblieben war.

Doch hatte �ich der Dichter in der Stelle, welcheFrank,
reich betraf, �ehr �{honend ausgedrú>t, und nur ge-

�agt: „Im Uebermaße �einer Wuth beißt �ich der Gal-"

lier die Lippen.“ Die�er Vers ward bei Taleyrand,
dem Charlatan, denuncirt; denn die�en Beinamen
verdienen die Mitgliederdes ehemaligen Franzö�i�chen
Corps diplomatique. Der Denunciant war Derr de

Vaudreuil, der �ich damals mit der �chändlichenNotte

der Polignacs in Neapel aufhielt, Taleyrand
fing



fing Feuer, ukd beklagte �ich bitter gegen den Mfni�tee
Caraccioli, Man weiß, wel<hen Einfluß die Am-

ba��adeurs der großen Monarchen an den Höfen der

Könige vvm zweiten und dritten Range ha-

ben. Caracecioli liebte Franfreih , war Hofmann,
und glaubte, dem Amba��adeur Sr. Allerchri�tliß�ten
Meaie�tät nichts ab�chigaen zu können, Er forderte den

Verfa��er der Ode zu �ich; und durch eine kleine diploz

mati�ct;e Jujurie adre��irte man das Billet: an Herrn
Fantoni, Virtuo�en; niht, wie es hätte �eyn
�ollèén: an den Grafen Fantoni). Das war in

der That nicht �ehr an�tändig. Jeder, dem die Nacur
bei �einer Geburt einen gewi��en Stolz der Seele er-

theilt hat, würde �ich geweigert habeà, auf. eine �olche
Citation zu er�cheinen; aber Fanconi war ein jünge-
rer Sohn, und �ehr arm. Er �uchte ein Amt; und umes

zu erhalten, mußte er �ich-ent�chließen,unter dem Joche
von Caudium durchzugehen“). So kam er denn; inveß
be�chwerte ér �ich über die beleidigendeAdre��e des Bil-

lets, Caraccioli �chob die Schuld auf �eine Sekre-

taire; was für die Mini�ter immer ein �ehr bequemer
Ausweg i�t. Er verlangte, daß Fantoni zu dem

Franzö�i�chen Amba��adeur gehenund �i ent�chuldigen
�ollte. Der Graf ging zwet- oder dreimalnah dem

Hotel Sr. Excellez, ohue daß er �ie zu �prechen bee

‘fam. Endlich fragte er den Schweizer: ob er auh
dem Herrn Amba��adeur �einen Namen ge�agt hätte ?

„Ja, erwiederteder Schweizer; und Se. Excelletizha-
ben mir befohlen, ich �ollte dem Herrn Grafen nur �as

-

*) Jn Italien werden bekanntlichdie Sänger und Öpertte
tänzer Virtuo�en genannt. A. d. OG:

**) An�pielung auf die bekanuteDemüthigung; welche
die Samuiter einer gefgangénenNöômi�chènApmeezu-

fügten.
Gorani, 1 Thtil, G



gen, Sie wären nicht zu Hau�e.“ So endigte < die-

�e Ge�andten - Kleinlichkeit, die den ver�tändigen Leuten
am Hof und in der Stadt �ehr lächerlichvorkam.

Die Aerzte.

Ich habe {hon bemerkt, daß Rom nicht einen

einzigen Arzt von Ruf hat, der im Lande geboren wä-

re; aber in Neapel giebtes Aerztevom er�ten Range,
die auch in ganz Jtalien berühmt �ind.
“Dem berühmte�ten von allen, Don Dominico

Cottugno, einem Manne, der außerordentliche Tas
lente mit der größten Liebenswürdigkeit vereinigt,
ward i< vorge�tellt. Außer den Kenntni��en, die �ein
Stand erfordert, und dier in einem �ehr vorzügli-
cen Grade be�ißt, i�t er auch in denfla��i�hen Schrift:
�tellern der Griechen, Rômer, Franzo�en u. Jtaliäner
bewandert. Er kennt das Theater, die Dichter, kurz
die Litteratur , in. ihrem ganzen Umfange; und er

urtheilt darüber mit vieler Unter�cheidungskraft, �o wie

mit vielem Ge�hmacke. Es läßt �i gar nicht begreifen,
wie er- bei �einer Praxis, die ihn �ehr �tark be�chäftigt,
noch Zeit behalten fonte, alles das zu le�en, was er

bei �einer unermeßlichenGelehr�amkeit gele�en haben
muß; und er i�t überdies er�t zwei und funfzig Jahr
alt. Sein Haus wird Morgens und Abends gar nicht
leer von Leuten, die zu ihm kommen, ihn um Rath zu
befragen. Jch habe nur wenige�o glücklichePhy�iogno-
mieen ge�ehen, wie die �einige; und bei die�em Vorzu-
ge hat er auch �olhe Sitten und eine �olche Wohlre-
denheit, daß �ie nothwendigVertrauen zu ihm erween

mü��en. Von Leuten, die zu ihm fommen, nimmt
‘er fein Geld; aber die, zu denen er gebt, mü��en
ihm für jeden Be�uch eine Uncia d’oro (15 Franzö�.



Livres) bezahlen, Er verdient jährlich ungefähr$0,000.

Franken, (20,900 Thaler.) Man hat von ihm ein vor-

treflihes Werk über das Hüftweh. Jn einem Alter
von drei und-zwanzig Jahren entde>te er das Wa��er,
das �ich im Tympanum des Ohres befindet, Bei Hofe
i�t er niht �onderlich ange�chrieben, ob er gleich den
Kronprinzen vom Rande des Grabes gerettet hat.

Man �tudiert in Neapel die Medicin �ehr gut, und

es giebt immer vortreffliche Profe��or2n. Die�e Wi�-
�en�chaft ift in. dem Lande überhaupt �ehr einträgli,
und �elb�t, mittelmäßige Aerzte verdienen mit aller Ge-
máächlichteitzehn- bis zwölftau�end Livres,

Von der Chirurgie läßt �ich keinesweges eben �o
vorth-ilhaft �prechen. Die Leute, welche �ich in Nea-

pel mit die�er Kun�t be�chäftigen, haben bei weitem

nicht die Kenntui��e und. die Ge�chilichkeit der Wund-

ärzte in Paris. Die Ho�pitäler werden nicht �o admi-

ni�trirt, wie �ie �ollten; und die <irurai�he Hülfe
wird den Kranken nicht mit der gehörigenSorgfalt ge-
lei�tet. Der König, der die Ho�pitäler in Wien be�ehen
hat, �ollte die in Neapel nach jenen einrichten und Wund-

ärzte aus Paris fommen la��en, Man muß inder

That ge�tehen, daß die Chirurgie nirgends �o weit ge-
trieben i�, wie in der Haupt�tadt von Frankreich;
aber doch werden auch die Ho�pitäler in Paris nicht#6
gut dirigirt, wie die in Wien.

‘

:

Die Kacakombetnt,

Man kann die Katakomben in Neapel leichter be-

�uchen, als die vom Heil. Seba�tianin Rom. Wir

haben �hon ge�ehen, wie g&fährlichdie lebteren �ind,
und wieviele Leute �ich darin verlorén háben ,: ohnedaß
man �eitdem jemals wieder etwas von ihnen gehört

G 2
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Hat. In denen ZuNeapel kann �ich das nie ereignen;
wenn man anders nicht auf irgend einen Bö�ewicht �tößt,
der einen unver�ehens darin ermordet, wie das �on�t
wohlin einem Walde ge�chehenkann.

*

Die Katakomben in Neapel �ind gewölbt, wie die

in Rom, aber hoch, breit, und �ehr lang. Jn den

le&teren läuft man große Gefahr, wenn durch cinen Zu-

fall die Fackelnerlö�chen; aber in denen zu Neapel
bedarf man gar feines kün�tlichen Lichtes, da �ie in

Zwi�chenräumen Oeffnungen haben, durch die �ie Licht
und fri�che Luft erhalten. Wenn man hingegenin die

zu Rom fommt, �o empfindet man darin fixe Luft und

mephiti�che Dämpfe.

Jn den Katakomben zu Neapel giebt es einige Ar-

faden, welchefunfzehn bis zwanzig Fuß hoch, und zwölf
Fuß breit �ind. Von Zeit zu Zeit �ieht man in einer

Art von Ni�chen Men�chenknochen, und an deni Wän-

den einige Ueberbleib�el von Fresko - Malereien; in

den Katakomben zu Rom hingegen findet man nur

Knochen, und keine G-mälde,

Es läßt �ih niht daran zweifeln, daß die Katakorn-

ben in Neapel Steinbrüche gewe�en �ind, aus denen

man die nôthigen Materialien zum Bau von Häu�ern
in der Stadt und in der ganzen umliegendenGegend ge-
nommen hat. Auchi�t es möglich, daß �ich die er�ten
Chri�ten dahin begeben.häben, um ihre My�terien zu

feiern und ihre Todten zu begraben.
Es giebt in die�en Katakomben einige Arkaden, die

offen�ind und worin arme Leute die Nacht zubringen,
Nach den er�ten Arkaden �ind alle andern ver�chlo��en ;

aber �ie werden von dem Thürhüter fur die gewöhnliche
Belohnung geöffnet. Man hat �ie deshalb ver�chließen
mú��en, weil �ie öfters zum Sammelplage für Näuber

dienten, welche lhre Beute darin theilten; und auh
außerdem zu einer Frei�tätte für die Unzucht. Bei
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�chlechtemWetter begiebt �ich das Volk dorthin, um

zu �<lafen, und dann liegeneine Menge Men�chen von

beiderlei Ge�chlecht ohne Unter�chied in einander g&

drängt. Es wäre wohl unnúß, nach allem, was als:
dann darin vorgehen mag , zu fragen.

|

Das Chine�i�che Kollegium.

Dies i�t eine von den �onderbar�ten Stiftungen, dio
es in Europa’giebt, und übrigens kein prächtiger Pal-
la�t. Das Haus hat nur ein kleinlichesAn�ehen, und

das Junere ent�pricht die�em Aeußeren; aber die Ges

gend, worin es liegt, i�t eine der �chön�ten in ganz

Neapel. Man athmet darin die rein�te La�t, und hat
die �chôn�te Aus�icht.

Dies Kollegium ward von einem Neapolitani�chen
zini�terge�tiftet, der einige Jahre als Kai�erlicher

Graveur in China gelebt hatte, Er trieb �eine Kun�t
in der Stadt Pekin, wo jeder Mi��ionarius irgend
eine Kun�t oder ein Handwerk treiben muß. Die�er.

fo eifrigePrie�ter hießMattheo Ripa, Benedict

XIV. beehrtedas Collegium mit �einem Schuke, und

vergrößerte die Einkünfte de��elben. Einer von den

Lehrern, Don Pascal Ruggieri, zeigte mir ein

mu�ikali�ches Jn�trument der Chine�er, welches �o ziem-

“lich einer fleinen Orgel von lactirten Pfeifen glich, Jh

�ah auch einige Va�en, Meubles und Fußbefleidungen
die�er Nation, welches alles indeß nichts �ehr Außer-
ordentliches i�t, Am merkwürdig�ten fand ich einige

Chine�i�che Bücher, Das�elten�te von allen war eine

in Pekin ge�chriebene und gedrucfte Abhandlung vom

Puls: ein Ge�chenk an das Kollegium von einem Chis

ne�i�chen Arzte, der einige Jahre în dem�elben gelebt
und �ich zux chri�tlichenReligionbekannthatte, Die�er
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Arzt hies Gaetan Sieu, und war aus der Stadt
Kan�chau in der Provinz Kan�in*) gebürtig,Man

findet übrigens in die�em Collegiumauch einige ge�chrie,
bene Hefte, die eine kurze Ge�chichte des Chine�i�chen
Reichesenthalten, und etwa zweiBände in Quart aus-

machen würden,
'

Es, befanden �i< in die�er An�talt nur fünf junge
Chine�i�che Zöglinge, die man an ihrer National-

Phy�iognomie leicht erkennen fonnte. dan unter-

richtet �ie in der Theologie, der Meral und überhaupt
in Allem, was die chrijilihe Religion betrifft, Wenn

einer von die�en Zöglingen, nachdem er drei oder vier

Jahr Prie�ter gewe�en i�t, in �ein Vaterland zurü>-
kehrt, jo läßt man ihn malen , und er �chreibt �einen
Namen unter das Bilvniz,

Die�es Jn�titut kann für Neapel von gar feinem
Nußten �eyn, Nach Rom taugte es hin, da es dem

Gei�le der dortigen Ziegierung ent�präche, die �ich im-
mer damit be�chä�tigt , das An�ehen und den Einfluß
des heiligen Stuhls weiter auszubreiten, Auch in

London und Am�terdam könnte es Nugen �chaffen,
und Handelsverbindungen�tiften; aber würde es in
die�em Falle nicht be��er �cyn, die jungen Chine�er, an-

�tatt �ie in den katholi�chen Dogmen zu unterrichten,
über die �ie �ich am Ende dochlu�tig machen, die Moral
des berühmtenConfucius (Kon- fut- �e) zu lehren?

Ein außerordentliher Arzt.

Lucas Antonio Porzio, den ih bei meiner

er�ten Rei�e nach Neapel kennen lernte, war ein �ehr
außerordentlicherArzt, der bei �einem Tode �ehr in-

") Schan - �i?
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tere��ante Hand�chriften über die prakti�che Arzneiwi�-
�en�chaft hinterla��en hat. Die�er unermüdliche Mann

machte ráglich in �einem Wagen dreihundert Be�uchez
denn zu Fuß wäre das, in einer �o großen Stadt wie

Neapel, unmöglich gewe�en. Cottugno, der mit

�einem Lobe uizt ver�chwenderi�ch i�t, legte dennocz in
einer Unterredung mit mir dem Doktor Por zto �ehr
großes bei,

Die�er be�uchte eines Tages einen von �einen Schü-
lern, der �ich �o eben von einer gefährlichenKrankheit
erholte. Als einige Freunde des jungen Mannes, die

�ich gerade bei ihm befanden, den Arzt die Treppe
herauf kommen hörten, �agten �ie: wir mü��en ihm“
einen Streich �pielen; und nun ließ einer von ihnen
�ein Wa��er in den Nachttopf des Kranken. Porzio
trat herein, be�ah die Zunge, befühtte den Puls, machte

überhaupt �eine Beobachtungen, und erklärte dann

dem jungen Men�chen: �eine Gene�ung wäre ganz zu-

verlä��ig, und in wenigen Tagen würde er ausgehèn
fônnen. „Sie be�ehen ja den Urin nicht!“ �agten die

Freunde des Kranken. — „Daran liegt nicht viel,“ er-

wiederte Porzio, „wenn die andern Kennzeichenguc

�ind; indeß will ih es thun, um Sie zu�rieden zu �tels
len.“ Mit die�en Worten nahm er den Nachttopf,
Kaum �ah er ihu, �o rief er aus: „Das i� er�taulich!

ich fann es nicht begreifen. Alles kündigt an, daß der

Kranke �ih außer Gefahr befindet; und der Urin hier

i�t dochvon einem Todten, oder von jemand, der nächs
�tens �terben wird,“ Der Doktor verließ den Kranken,

und die jungen Leute gingen aus einander. Der, von

welchemder Urin war , befand �ich, als er nah Hau�e
fam , úbel,, und �iarb auf der Stelle,

Die�er Arzt häu�te �ehr große Reichthumer zu�am-
men , ob er gleichfür jèden Be�uch nur. ein �eyr mäßi-

ges Honorariumnahm, Nochein Beweis mehr, außer
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�o vlelenandern, zur Be�tätigung �einer Ge�chieklichkelt,
i�t der Um�tand, daß er zweitund achtzigJahr alt ward,

ohnejemals im minde�ten frank gewe�en zu �eyn.

Eine Reflexionúber das Volk von Neapel,

Fch habe kn davon geredet, wie �ehr das Vol
in UnwiFeuhcir, AvvrglauvenundLatter ver�unken i�tz
aber ih bemertte davi auch, daß es viele Energie hat,
Und daß es bei ciner andern Verfa��ung eine der ach-
tuhigswürdig�ten Nationen werden könnte. Das gemei-
ne Volk hier zu Landelägt fichvondeu Großen ganz und

gar nicht betrügen; Und der gering�te Unterthan des

Königs �pricht mic den Mini�tern, der Königinn und
dem Monarchen höch�t freimüthiqg. Die Regierung
hat, ob �ie gleich�ehr voll von Mißbräuchen i�t, doh
niemals die Verachtunggegen das Volk geäußert, mit

der manes in (manchen) andern Königreichen behan-
delt,

Die Ge�chichte vou Neapel lehrt uns, daß die Eit1-

wohner die�er Stadt bioweilen furchtbare Auf�tände er-

regt haben. Man wird �ich langeZeit an Ma �aniel-
�o erinnern, der einige Tage lang als unum�chränkter
Herr regierte, und �ich, als Reprä�entant eines Vols

kes, das �eine Würde fühlte, Achtung zu ver�chaffen
wußte. Ohne die Ge�chicklichkeit des Hofes, der �i
darauf ver�teht, die Mönche und Predigerzu gewin-
nen, welche großen Einfluß auf die Neapolitaner has
ben, häktedie�es Land wahr�cheinli< �chon Revolutio-

nen erlitten, und �eine ganze Ge�talt �ich geändert.
‘Das Volk von Neapel i� das einzige in Îtalien,

welches�ich mit Standhaftigkeitund auf eine wirk�ame
Art gegendie Einführung:der Jnqui�ition ge�eßthat,
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Es i�t immer �o flug gewe�en, �ich unter Anführernza

‘vereinigen: wenn niht ganz in Ma��e, �o doh dem

Theile nah, welcher aus den robu�te�ten Leuten, den

�o genannten Lazzaroui, be�teht, Die�er Name
fommt von Lazarus her, den man als einen mit
Lumpen bedecten- Bettler vor�tellt. Jn einem �olchen
Zu�tande �ind nun freilich wohl nichtalle Lazzaroniz
aber dochi�t im Ganzen ihr Anzug ebennicht �ehr glän-
zend. Die�e Leute haben von jeher einen Anführer
gehabt, dender Hof und die Mini�ter mit großer Achs
tung behandeln. Er muß dafür �orgen, daß das Volk

re�pektirt wird, und dem�elben fein Unrecht ge�chieht.
Er�taunlich i�t es übrigens, daß �ich nie irgend einer
von die�en Anführern hat be�techen la��en; wenig�tens
weiß man kein Bei�piel davon.

.

|

Die�e Lazzaroni haben ganz be�ondere Ge�eße. Sie

ver�ammeln. �ich, �o oft �ie es für nêthig halten, und die

Regierung kann �ie nicht daran verhindern. Es giebt
ihrer eine �o große Anzahl, daß es �ehr unklug �eyn
würde, wenn man �ie zu einem �flavi�chen Gehor�am
zwingen woilte, Sie helfen �o gar der Polizei, wen#æ

�ich ein nicht allgemeinerAuf�tand ereignet, ohne daß

die Regierung Schuld daran ijk,
Die Lazzaronihangen �ehr an ihrem Stande, und

beneiden die höheren Kla��en nichtim minde�ten. Sie

begehen feine Unordnung; �ie rauben und �tehlen nicht.
Niemals �ind �ie mit in die Verbrechen verwickelt, die

in Neapel begangen werden. Es �ind in der That achs
tungswerthe, reht�chaffne und gute Leute; �ie lieben

die Armuth, die man aber nicht mit Elend ver-

wech�eln muß. Bei �olchen Um�tänden darf man die

Lazzaroninicht zu der lekten Volkskla��e, oder den He-
fen der Nation, re<hnen: einer Menge von Bö�ewichs
tern und Beutel�chneidern, die in Neapel noh mehyv
Indu�trie haben, als in Londonund Paris,
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Jch bemerkte �hon vorhin, daß �ie �i< einen An-

führer ernennen, welcher �eine Bei�ißzer hat. Er i�t
ein wahrer Tribun des Volkes, ohne obrigkeit-

liche Kleidungund Wache; indeß läßt er �ich von �o
vielen�einer Mitbräder begleiten, als er ctwa nêthig
haben fann. Jhm kommt das Recht zu, den Mini-
�tern und dem Könige Vor�tellungenzu machen. Auch
hat ex bei gewi��en Hof-Ceremoiten �eine Stelle. Wenn
die Königirn entbunden wird, �chickendie Lazzaroni
ihren Anführer mit einer guten Begleitung ab, um ge-
wiß zu �eyn, daß das neugeborne Kind von dem ge-
wün�chten Ge�chlechte if. Das Kind wird dann die�em
Anführer in die Hänte gegeben. Er küßt es, zeigt es

dem Volke, und �pricar zu dem�elben in �einem Jargon
mit wahrer Bered�amteit. Man muß bemerten, daß
die Lazzaroni überhaupt �ehr gut, mit Ordnung, und
bisweilen �ogar mit Würde �prechen; aber immer in

ihrem Patois, :

Dex Capolazzaro, oder Anführer der Lazzaroni
i�t bei dem Ziehen der Lotterie, bei einigenKirchen- Ce-
remonièn und bei allen Hef: Feierlichteitenzugegen. Er

hat gar fein unter�cheidendes Zeichen an �einen Kleidern ;

aber dennoch wird er immer re�peftirt, da er vierzig
bis fünf und vierzig Tau�end Mann zu �einem Befehle
hat, zu denen fichauch roh die Kahnführer, die Fi�cher
der Chiaja *), und ailes gemeine Volt ge�elien.

Die Lazzaroni �ind ‘niht immer in Lumpen, An

Fe�ttagen �ieht man �ie recht artig gekleidet, aber immer

in ihrer eignen Tracht: mit �eidnen Schnupftüchern y,

filbernen Schuß- und Knie�chnallen , u, �. w, Bei Auf-

�tänden wird ihr Anführer eine wichtigePer�on, um die

�ich Alles �ammelt. Der Hof hat alsdann kein andres

*) Eine Vor�tadt vonNeapel , oder vielmehreinelange
uad breite Straßé, welche an derSeefkü�te hin läuft.



Húlfsmittel, als daß er irgend einen Prediger bezahlt,
der bei den Lazzaroni beliebt i� und im Geruche der

Heiligkeit�teht. Die�en Predigern gelingt es denn im:

mer, Bie Wuth des Volkes zu be�änftigen,

Das verunglückteConcordat.

Die Höfe von Rom und Neapel waren einige
Fahre lang entzweiet. Der leßtere hatte ohne Zweifel
Recht : er wollte nicht zugeben, daß der heiligeStuhl
noch länger fortführe, die Bisthúmer, Abteien und

andre Pfrúnden im Königreichezu be�ehen; der Rômi-

�che Hof hingegen hätte gern den alten Fuß behaupten
mögen.

Das i�t indeß noch nicht Alles, Es war die Rede

davon, einige Klö�ter aufzuheben,und dle Mönche von

ihren in Rom wohnenden Generalen unabhängig zu
machen. Be�onders kam auch der Lieblingsplan zur
Sprache, der Marine einen gewi��en Theil von den

Kirchengüternanzuwei�en,
Der König betrug �ich lange mit vieler Fe�tigkeit.

„Er wollte nicht länger zugeben, �agte er, daß irgend
ein Prie�ter oder fremder Für�t in �einen Staaten Be-

fehle ertheilte.“ Eine von den Be�chwerden der Negie-
rung betraf übrigens auh den Um�tand, daß in allen

Angelegenheiteu, wobei Gel�tliche intere��irt waren, an

dei päp�tlichen Nuntius appellirt wurde.
Aber ungeachtet die�er Ge�innungen von Seiten

des Königs , �tand man doch auf dem Punkt, im Jahre
1788 ein neues Concordat zu machen. Der Römi�che

Hofopferte einen Theil �einex Vorrechte auf, behlele
indeß noch genug übrig,



‘DieM ini�terbetrugen �ih �ehr übel; entweder

weil es ihuen an ?'hilo�ophie fehlte, oder weil �ie �h
pon demGolde, das der Römi�che Hof nach Neapel
�<i>te, hattenverführen la��en. Das Concordat wür-
de unterzeihnet worden �cyn, wenn niht Caleppi
durch �eine intolerante Laune, und der Cardinal Buon-

compagno durch �einen‘Vebermuth,bei dem Kö-

nige und den Mui�tern, die fie unterjochen wollten-
Mißfallen erregt hätten. Der König, der immer ein

Ball �einer Schwächei�t, wollte dem Dringenfeiner
Gemaßhlinn�hon nachgeben. Auch die Frauenzimmer,
welche um die Königinn �ind und ihr Vergnügen befsdr-
dern, mi�chen �ich in die Staarsangelegenheiten. Man

haîte �ie gewonnen; und �ie unter�tüßten aus allen

Kräfien den Plan des Concordats , de��en er�te Artikel

in hren. Schlafzimmern ge�chrieben waren. Die�er
Uin�tand muß denen ihren Jrrthum benehmen, welche
�ich einbilden, die Königinn habe große Talente zum

Regieren. Sie überläßt �ich gänzlich ihren Leiden�chaf-
ten, und i�t eine Sklaviun der Per�onen , die ihreNeis

gungen begün�tigen, Ob �ie gleichphilo�ophi�chen Gei�t
affettive, �o i�t �ie doch im Grunde der Seele abergläu-
bi�ch ; und wenn �ie irgend einen �tarken Kummer hat ,
�o nimmt �ie ihre Zuflucht zu der heiligenJungfrau,

‘und �agt die Gebete zu die�er her,
Der Paglietismo *) rettete bei die�er Gele-

genheit die Ehre der Nation und das dffentlihe Wohl.
Ob er gleich niht �úr einen Theil in der Verfa��ung
des Staates gilr, �o pflegt er doch úber wichtige Dinge,
wobei die Nation intere��irt i�t, Vor�tellungen zu ma-

chen; und da in die�em Corps viele �ehr unterrichtete

Leute �ind, �o hat die Deputation, welchees bei �olchen
Gelegenheiten an den Hof ab�chicét, großen Einfluß auf

“2 CollegiumderJuri�ten. Man�, oben S-35,
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das Mini�terium und” die: fentliche Meinung. Das

ge�chah auh damals; und die Deputirteu zetgten �ehr
nachdrúklich, wie ungerecht die Forderungen des Rö-

mi�chen Hofes wären, Die Mini�ter, die Königinn,
und Alle, die �ih auf das Concordateingela��en hatten,
�hämten �ich nun ihrer Ailbernheit, Niemand wollte

es unter�chrieben oder gebilligt haben. Nur dek König
allein war �o ehrlich, �einen Jrrthum zu ge�tehen; er

�ob die Schuld darauf , daß er �elb�t und die ‘Per�o-
nen , die ihn umgäben , unwi��end wären,

Bei mir erregte indeß die�er ganze Federkrieg Mit-

leiden, und ih äußeète darúber gegen die Brüder C e-

�tari: man fônne dem Römi�chen Hofe kein größeres
Vergnúgen machen, als wenn man. viele Zeit damit

ver�chwende, �eine Forderungen zu widerlegen. Dadurch

ge�tehe man gewi��ermaßen zu , daß �te doch wohl eini-

gen Grund haben könnten, worauf fie �ich �tüßten ; und,

mit Einem Worte: gegen den Römi�chen Hof mü�te
man �tandhaft handeln, und wenig �<reib en,“

Einige Reflerióuen über den Römi�chenHof
in Rück�icht des KönigreichesNeapel.

Die Neapolitáner kôunen niht Achtung genug gé-
gen die bewei�en, welche ihnen. ohne Unterlaß rathen,
auf ihrer Hut zu �eyn, um die Unternehmungen des

heiligen Stuhles abzuwehren,der dur< die Unwi��en-

heit und den Aberglauben des Volkes — unter diefe
Benennung gehört aber auch der Adel des Landes, der

im Ganzen um nichts mehr Ein�ichten hat, als die nie-

dere Kla��e — nachdrücklichunter�tüst wird. Jenes
haben die Verfa��er der fortge�eßten Annalen

1
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von Neapel gethan, die es �i<h angelegen �eyn la�-
�en, alle Ungerechtigkeitenund Mißbräuche der Kir-

chenmat, �o wie das �träfliche Verhalten der Päp�te,
aufzude>en. Jn ihren Unter�uchungenüber das Leben

Gregors VII, der von der Kirchefanoni�irt worden ift,

hatten�ie gezeigt, wie wenig er dies bei �einem unor-

dentlichen Privatleben und bei den Verbrechen �einer
Ehr�ucht verdiene. Der Erzbi�chof von Neapel, ein

dônch voll der ungereimte�tca Vorurtheile, der von .

dem Rôwi�chen Hofe ertauft ifi, dénuncirte die�e Stelle

in den Annalen dem Könige, und verdammte �ie öffent-
lich, wobei er den Gebrúdern Ce�tari mit der Ex-
fommunifation drohete. Die Ce�tari rectfertigcen
�ich in ver�chiedenen Schriften, welche �ie hierüber druf-

fen ließen, Die Sache machte in Neapel Aufjehen,
Am Ende befahl der König den Verfa��-rn der Annalen

Still�chweigen , und bat den Erzbi�chof, das Vergan-
gene zu verge�ßen.

Der berúhmte Giannone hat eine bürgerliche
- Ge�chichte des Königreiches Neapel herausgegebén, und

darin die U�urpationen des heiligen Stuhls, �o wie den

an�tößigen Ur�prung einer Menge von Rechten, die der

Römi�che. Hof fich anmaßt , aufgede>t, Dies Werk
dient �ehr dazu, die Katholi�chen Für�ten aus ihrer
Schlaf�ucht zu erwecken, und ihnen zu zeigen, wie

�chimpflichfür �ie �elb, und wie verderblich für das

Glú> ihres Volkes das Joch der Kirche i�t. Der Ver-

fa��er die�es �ehr merkwürdigen Buches hat �orgfältig
alle Bibliothekenund alle geheime Archive der Klö�ter

und anderer gei�tlichenHäu�er durch�ucht, in die er �ich
uuter ver�chiedenen Vorwänden den Eingang zu ver-

chaffen wußte.
Eins der denfwärdig�tenEreigni��e in der Ge�chichte

von Neapel i�t un�treitig die �chre>liche Ver�chwörung
der Barone. Giannone entwickelezwar die�es hi�to-
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ri�che Faktum �ehr gut; indeß �agt er doh nichts von

der intere��ètite�ten unter allen deû Schriften, welche
�ich auf die�e Begebenheit beziehen, ob �ie gleich �hon
einige Jahrhunderte vorher, ehe er �eine Ge�chichte
�chrieb, bekannt war, Jch meine den Prozeß, der zu
Neapel, als manu in die�em Landedie Buchdruckerkun�t
einführte, (im Fahre 1488) herauskam. Die�er Pro-
zeß, den ih bei den Gebrüdern Ce�tari ge�ehen ha:
be, enthält authenti�che Akten , aus denen �i ergiebt ,

daß der Mittelpunkt der Ver�chwörung, in Rom und
Benevent, und daß die Mönche, die Prie�ter und die

Kardinäle, in Einver�tänduiß mit dem Pay�te, dle

haupr�ächlih�ten Triebfederndavon waren. Das Buch
i�t äußer�t merkwürdig, Man findet darin alle Machina:
tionen ganz um�tändlich, ferner die Namen der Emifß-
�arien, u. �w. Hätten Luther, Calvin und

Zwingli die Schrift gekannt, �o würden fie großen
Nußgen daraus gezogen haben; oder wäre �ie in neueren

Zeiten Voltaire’ n in die Hände gefallen, �o würde

fie ihm Stoff zu einer pifanten Abhandlung gegeben
haben, und die�e dann mic dem Spotte gewürzt gewe-

�en �eyn, den er úber Ailes, wobei Spott anzubringen
war, be�onders úber die Prie�ter und Mönche, �o gut

auszu�chütten wußte.

Sonderbarer Prozeß.
Es ift nur allzu wahr, daß die Neapolitaner no<

immer die Gewohnheit beibehaltèn,Kinder, welche eine

�{ône Stimme haben, zum Ka�ttiren zu verurtheilen.
Indeß �uchte ih vergebens auf allen Straßen die Ju-
�chrift, von der Voltaire redet: qui licaltranoi puti
meraviglio�amente. Gewiß.i�t es ubrigens, daß die�e
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Dp erationoft vorgenommen wird, und daß alle Wund-

ärzte �ie eben fo lernen, wie das Aderla��en und andre

Ge�chä�te ihrer Kun�t, Die Regierungund die Obrig-
keiten haben fichdie�erJufamie niemals wider�ebt, und

man redet in Neapel davon, wie von einer gleichgülti-
gen Sache.

Sh will hier einen ziemlichungewöhnlichenProzeß

erzählen,der einmal dur< die�e Gewohnheit ent�tan-
deni�, und de��en Wahrheicmir der beräáhmte Doktor

Gatti in Neapel verbürgte,

Ein Knabe hatte eine himmli�che Stimme. Sein

Vater wollte die�es Talent benutzen, ließ ihn ka�triren,
und gab ihn dann in ein Con�ervatorium. Wie be-

fannt, erzieht man nehmlichjunge Leute, welche Aulage

zum Singen, und zux Mu�ik überhaupt, haben, in �ol-

chen Jnu�tituten unentgeldlih, Die Operation ging vor

�ich, und der Knabe ward angenomnien, Er eut�prach
den Hoffnungen,die er erregt hatte, �ehr gut, und alles

Fundigte an, daß er eines Tages mit Caffarelli,
Manzoli und andren Heiden der Jtaliäni�chen Oper

um den Vorzug �treiten würde, Aber als die Fahre
der Mannbarkeit kamen, ward �eine Stimme auf cin-

qnal rauh, und er fonnte nicht mehr die �üßen Töne

hervorbringen, mit denen er bis dahin �eine Zuhörer
bezauberthatte. Alles kündigtebei ihm die Zeichender

Mannheit an, Die Vor�teher der An�talt glaubten,
man hätte �ie hintergangen, um den Knaben unettgeld-
lich erziehenzu la��enz daher fingen �ie einen Prozeß

gegen den Vateë än. Die�er �chi>te ihnen die Schach-
tel, worin er die Bewei�e,

/

zu weichemGe�chlechte der

Knabe eigentlich gehörte, aufgehoben, und dabei auch
das Certififat der beiden Wundärzte, welche die Opera-
tion verrichtet hatten, Eine �onderbare Verlegenheit 1

‘Am Ende ent�chloßman �ich, den jungen Men�chen vi�i-
tirén zu la��en; und da ergab �ich denn, daß die Natur

gegen
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gegen ihnver�hwenderi�ch gewe�en war. Man hatte
._ ihm zweiTe�tikeln ausge�c<nitten: das war völlig aus:

gemacht; aber er hatte noch zweiandre behalten, die
im Bauche, lagen und deshalbbei der Operation über-

�ehen worden waren, die aber eine, nur ein wenig gee
übte Hand leiht fühlen konnte, Uebrigens i�t es um

nichts �onderbarer,. daß ein Kind mic drei oder vier

Te�tifeln geborenwird, als daß cin Men�ch �echsFinger
an jeder Hand, oder �on�t ein Glied zu viel hat,

was

ziemlichoft der Fall i�,
In Neapeldnachen mehrere Kapellmei�terSpefku-

lationen, die in andern Ländern ganz unb-kannt �ind,
Sie verpflichten einen Vater durch eine Summe Gel-
des, ihnen �einen Sohn abzutreten. Nun la��en �ie die

Operation an die�em auf ihre Ko�ten voèznehmen, erzte-

hen ihn dann, und unterrichten ihn in der Mu�ik,
Wenn der junge Men�ch nachher �o weit i�t; daß er �ein
Talent geltendmachen kann, �o theilt er das, was er in

den er�ten Fahrenverdient, mit dem Lehrer, der ihn ere

zogen hat.

Die�e Fakta machen der Regierungvori Neapel gee

wiß nicht viel Ehre, und geben keinen �ehr vorthèilhaf-
ten Begriff von der Moralität des Landes, Sie zeigen
bloß, daß eine fehlerhafte Staatsverwaltung die Mene

�chen auch an die �trafbar�ten Handlungen �o �eht ge-

wöhnt, daß �ie ihnen ganz gleichgültig�cheinen; ‘und

dies i�t wohl dasallerticf�te Verderbniß.

Das Mini�terium des Marche�e Caraccioli,
Die�er Mann hat �ich in der diplomati�chènLaufe

bahnviclen Ruf era-orben. Man wird �eine Liebense

würdigfelt,- �elnue mannichfaltigen Kenntni��e und die

Gorani, 1. Theil, H



tibigen Einfälle, an denen er �o reich war, lange Zeit
nicht verge��en. Als Vicc-Köuig von Sicilien glänzte
er �chr; und es thut mikleid, daß ich ihm als Mini�ter

vom Departemenr der auswärtigen Angelegenheiten
nichteben das Lob beilegen kann.

tag entweder �ein höheres Alter Schuld darán

gewe�en �eyn, oder die Be�cha��enßeit der Neapolitani-

�chen Regierung Einfluß auf ihn gehabt haben; genug,

man exekannte in ihm niht mehr dea liebenswürdigen,
mit allen Neißen des Wikes und mit Froh�inn begabten
Philo�phen, der �o lange Zeit die Luf der be�ten Gejell-

�chaften gewe�enwar. Sein Froh�inn artete in Po��en-

teißerei aus, und �eine immer gleiche Laune ward dü-

fer und �treng. Auchwar er in �einen Sitten nicht mehr

‘elegant; ja, in �einem Aeußeren�o - übermäßig nahläf-

�ig, daß es empôrte.
“Et hatte eine große Vorliebe für Frankreich behal-

ten, und mochte bei allen Gelegenheitengern Verglei-

hungen mit dem an�tellen, was in Paris und Ver-

�ailles ge�hah, Jun �elnen Lob�prächen auf die

Franzö�i�che Nation war er uner�chöpflich. Er �eßte auch
etivas darin, die Franzo�en in �einer Ge�tikulation, �ei
Her Art zu reden ‘und in der Expedition der Se�châ�te
na<hzuahmen. Bald modelte er �ih na< Choi�eul,
bald nah Vergennes, oder irgendeinem andern Mi-

ni�ter in Ver�ailles,
Bei der Concordat-Sache zeigte er fich �ehr

a

geneigt,
die Ab�ichten des Römi�chen Hofes zu befördern; und

man begriffnicht, wie ein Mann, der in London und

Paris fâr einen Athei�ten gegolten hatte, �ich �s

zur Parthei der Prie�ter und Fanatiker �chlagen konnte.
“

War das noch eben der Mann, der in einer Ge�ell�chaft

zu Paris einmal �agte: „wenn er jemals Mini�ter des

Königs von Neapel werden �ollte, �o wärde er ihn woh!

von dem Groß-Mu�ti in Rom unabhängig zu machca



wi��en? ‘“ Mat kann die�e Veränderung nur zel Ur�a:
chen zu�chreiben: entweder einem Sinken des Gei�tes
durch Hinfälligkeit; oder einer Be�techung durch die

Schägse des Römi�chen Hofes, Man hat ihm übri-

gens auh einen Fehler Schuld gegeben, der an Minis

�tern einer der größten i�tz nehmlich, ex habe �ich gegen
Per�onen oder bei Angelegenheiten�ehr von Vorurthet-
len hinreißen, und die Jdee, welcheer �ich einmal davot

gemacht, nie roteder fahren la��en.
Bisweilen �agte er übrigens wohl nochetwas Wihi-

ges, obgleich die Quelle de��elben bei ihm �ehr abgenom-
meti hatte. Eines Tages �prach er über die Regierung
von Neapel, und gabzu, daß man nicht recht eigentlich
von einer Con�titution die�es Königreiches reden
dürfe, da nicht eine einzige Autorität vorhanden �ey,

welche der Königlichen das Gleichgewichthalten könne.

Die Mäßigung, die das Mini�terium bei gewi��en Ge-

legenheiten zeige, �ey fa�t immer die Wirkung von den

per�ônlihen Tugenden des Königs. ,„„Kurz, �ebte er

hinzu, man fann �agen: der König, mein Herr, i�t
bald Kai�er von Marokko, bald Doge von Venedig,“

Rei�en des Königs von Neapel,

Bis zu der Zeit, die Ferdinand zu �einer Rei�e
durchZtalien, und inder Folge zu der durch einén Theil
von Deut�chland, be�timmte, �chien er in der Ge�chichte
keine audre Stelle einnehmenzu �ollen, als die den Kö?

nigen in der Chronologie angewie�en wird. Vis dahüt
hatten, wie �hon anderswo ge�agt worden i�t, die Jagd
Und der Fi�chfang �ich in �eine Zeit getheilt; ei wär da:

her für �ich, �o wie für Andre, eine wahre morali�che
Null, - Ein Fremder, den Neugier zu dem Ho�e die�es

H 2
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Für�ten brachte, und der“ ihn dann nur bel frivolen
Zeitvertreiben�ah, die �eine allzu �ehr vernachlä��igte
Erziehungihm zum Bedúrfniß gemacht hatte: konnte

nur einen wenig gün�tigen Begriff von ihm mit nah
�einem Vaterlande nehmen. Wenn er eine von den

Gegenantworten des Königs anführen hörte und Muth,
Nachdenken oder Energie darin bemerkte, �o glaubte er,

daß Schmeichler �ie erfunden, oder doch wenig�tens ver-

hönert hätten.
Ob es gleich wahr i�t, daß ein Schwarm von

Sehmeichlern die Prinzen �hon in ihrer Wiege um-

ringt und �ie bis in das Grab begleitet; �o hâált es doch
bei dem allen �ehr �chwer , daß ihre Nullität nicht mit-

ten dur<h den Prunk, der �ie umaiebt, hervorbrechen
�ollte, wenn �ie �ich einer Nation zeigen, die nihts von

ihnen zu fürchten oder zu hoffen hat. Das Rei�en
bringt �ie andern Men�chen näher. Dann �ind �ie ges

zwungen, für und aus �ich �elb�t zu reden und zu hans-

deln; die Maske fällt ab; der Men�ch wird in ihnen
evfannt, und ohne Schonung, wie ohneParcheilichfeit,
gerichtet,

'

Sobald Ferdinand außerhalb �einer Staaten

war, ver�chwand �eine Trägheit. An�tatt Schwach-
föpfigkeit fam ge�unde Vernunft zum Vor�chein; und

die�er naturliche Ver�tand, den eine fehlerhafteErzie-
hung nicht ganz hat er�tiéen können, ging weit über

die Gränzen, in die mau ihn vorher ein�<hloß. Er war

zu aufrichtig, als daß er hâtte darauf denfen �ollen,

�eine Fehler zu verbergen ; daher �uchte er �eine Unwi�s
�enheit niht unter einer affeftirten Zurückhaltung zu

ver�te>en. Fmmer i� er affabel, ja �cib�t populär z

deshalb unterhielt er �ich mit allea, die ihm nahe fainen.

Niemals ücß er �ich findiihe „raarn entwi�chen; alle

verriethen gende Vernunft und LW'ßdegierèe. Seine

Ge�präche waren naiv, und zuweilen êam auch ein wit-



ziger Einfall zum Vor�chein, Das freiwilligeGe�tänd-
niß einer Unwi��enheit, welche zu vermeiden nicht von

ihmabgehangen hatte, machte ihn in der That intere�:
�ant für den Philo�ophen. Jeder , der ihn auf �einen
Rei�en kennenlernte, giebt zu, daß Er unter allen
Bourbons am mei�ten Ver�tand und Charakterbel�am-
men hat, Wenn man näher mit ihm bekannt wird,
bedauert man es, daß �eine "Erziehungvernachlä��igt
worden i�t; denn die�e hätte ihn leiht würdig machen
fônnen, für das Glúcf �einer Unterthanen zu �orgen,
wenn das anders în den Kräften eines Königs �teht *),

Ferdinand fing �eine Rei�en zu einer Zeit an,

die in der That �einem Gei�te Spannkraft gebenmußte.
Auch der Kai�er Jo�eph Il, und �ein Bruder Leo -

pold rei�ten damals gergde. Alle drei hatten ihre
Staaten in gleicherAb�icht verla��en: �ie wollten nehm-
lich be��er regieren lernen. Man wird vielleicht úber-

ra�cht werden, wenn man lie�t, daß der König von

Neapel, de��en Unwi��enheit jedermann kannte und

er �elb niht läugnete, dennoch in dem Falle war, jene
beiden Für�ten über das Regieren zu unterrichten. Aber

alle Bemühungen der Kun�t können ja die Natur niht
erreichen.

Die�e drei Souveraine begegneten einander mehrere
male. Leopold hatte Kenntni��e; aber auch die

Sucht, �ie zu zeigen. Et wollte alles �chen, alles ent-

�cheiden, alles anordnen; und bildete �ich ein, er wäre

*) Dex Verfa��er erinnert �i niht, was er oben (S. 8.)

¿. B. von demgroßen The ode rí < ge�agt hat, vot

demer zuge�teht, daß er ein Wohlthäter und das GlüE
�eines Volkesgewe�en �ey. Bei andren Gelegenhei-
ten fann er ja auch niht umhin, Fri ed ri < Il:

den Großen, zu nennen; und die�en Beinamen
giebt er ihm doch gewißmehr wegen �einer Regie
rung, als wegen �einer Stege.
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berechtigt, jeden, der �ich ihm näherte, ohne Unter�chied
zu Hofmei�tern. Eines Tages fiel es ihm ein, dem Kös

nige von Neapel eine Predigt zu halten und ihm eine

gatze Neihe von Grund�äßen vorzuzählenz; wobei er

die�em rieth, wenn er wieder in �eine Staaten zurück-
gekehrt wäre, Gebrauch davon zu machen, Ferdi-
naad höôrteihn ruhig an, und antwortete auf Leo-

pold's gravitáäti�cheLehren mit weiter nichts, als mit

folgender Frage im Jargon und Tone der Lazzaroni von

Neayel: „Sage mir, Profe��or, ha�t du viel Zteapo:-
litaner in deinem Dien�t, oder in deinem Lande?“ —

Nicht einen einzigen. — „„Nun, mein gravitäti�cher

Profe��or,�o hôre denn, daß-es Tau�ende von Toefas

cru in meinem Königreiche uid in meinem Hau�egiebt.
Würden�ie bei mir �eyn, «wenn �ie von dir Mittel -ge-
lernt hätten, ln ihrem Vaterlande Bret zu verdienen ? ‘

In Toskana fiel Ferdinanden cine Spur von

Tranrigkeit in den Ge�ichtern der Einwohner auf; und

er �agte zu Leopold: „ih kann nicht begrei�en, wozu
die Kenntni��e nüßen, die du dix erworben ha�t. Du

lie�e�t in einem fort, und weißt �ehr viel; dein Volk

macht es eben �o wie du: indeß herr�cht bei dir unter

den Leuten eine fin�tre Melancholie, Deine Haupt�tadt,
deine andern Städte, dein Hof, kurz alles, was um

und neben dir i�t, zeigt, ih weiß �cib�r nicht welcße,
Dîú�terheit. Und ih? ich weiß nichts, und kann von

nichts fprechen; aber mein Volk i�t �o froh! Nichte
vierzehn Tage könnte ich leben bleiben, wenn Neapel

�o wäre, wie dein �hênes Florenz. Jndeß weiß ich,
daß man zur Zeit der Medicis dort �ehr vergnügt ges

|

lebt hat,“ ï

Bei einer ‘andern Gelegenheit erwiederte Ferdi -

rand auf eine lange Predigt: „Was du :da �ag,
i�t wohk vielleichtrecht gue. Aber ich denke, ein gliüct-
lichesVolé faun uicht traurig �eynz und das deinige
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i�t es, Will�t du guten Rath annehmen, �o regler?es

etwas weniger! Deine Gelehr�amkeit macht den Leuten

lange Welle, ©

Ferdinand kannte den Kai�er Jo�eph;denn

er hatte ihn in Neapel ge�ehen. FJebt traf er ihn in

Mantua, Mailand und mehreren andern Orten.
*

Jo-
�e ph war in der Sucht zu �chulmei�tern noch �tärker
als Leopold. Ferdinand’en ward es mit de��en

häufigen Wiederholungenendlich zu arg, und er �agte
ihm mit dem ra�chen Froh�inn,der ein Hauptzug in�ei-
nem Charakter i�t: „Jh �ehe ret gut, ‘was. für ein

“Unter�chied zwi�chen uns Sratt findet. Als ich mi<
auf den Weg machen wollte, mußte ichmi<hvon mei-

nem Volke weg�chleichenzdeine Unterthanen aber �ind
nur dann glücklich,wenn du weg bi�t,“

„Hôre nun au< Du deiner Seits,“ �agte er ein

andermal zu Jo�ephz „du lieg�t auf der bloßen Erde,
{läf�| nur wenig, i��e�t in der Eil, und verdaue�t
�chlechte. Duliefe�t und. denk�t unaufhörlich, vermeide�t
allen Zeitvertreib, gteb�t dir unglaublicheMúhe, mach�t
dich �elb�t zum ungläcklich�ten Men�chen ; und doch. geht
bei dir Alles �chief, Deine Unterthanenfürchtew

dich; und bald werden �ie dih auh ha��en. Aber ih,
mein Freund? Jh �chlafe die Nächte ruhig, e��e mit

Appetit, und verdaue leiht. Dabei thu? i�o viel Gue

tes, wie mein hausba>kener Ver�tand mir eingiebt.
Meine Unterthanen lieben mi<, und �ind mit mir zu

frieden; be�onders aber lieben �ie mich, weil. ih mir nicht
den hundert�ten Theil �o viele Múhe gebe, als du die

um die deinigen. Will�t du gutem Rathe folgen, #0

ruße ein wenig, und laß auch Andre ruhen!“
Fo�eph fagte eines Tages zu Ferdinand,

und zwar fo laut, daß �ieben oder acht Per�onen, die

ihn begleiteten, es hôren fonnten: �eine Königreichs
Neapel und Sicilien wären voll Unordnungen, und die

W
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itinere Verwaltutig fehlerhaft. -„„J< weiß wohl,“ er-

wiedertè Un�ètr offenherzigeFerdinand, „daß die

Verwaltung meiner Staaten nicht ohne Fehler i�t. Aber.
ih bin unwi��end, das weiß ih auc); und �o fürchteih
mi, nur das Minde�te anzurühreu, weil ih die Miß:

bräuche, - die ih ab�chaffen wollte, leicht vermehren
könnte, Alles zu ändern, i�t leicl;t; aber es be��er
du machen, das i�t die hwere Kun�t. Wenn man

mir Verbe��ezungen vor�hlüge, und mir bewie�e, daß
�ie nüslih wären: o, dann wollte ih �ie mit Vergnü-
gen annehmen. Aber einen Mißbrauch durch den an-

dern er�eßen, der oft noch gefährlicheri�, als der er�te:
das hieße ja, einen dummew Streich über den andern

machen. Jc la��e alles auf dem alten Fuß, bis man

wir bewie�en hat, daß etwas wirkli < Be��eres mög-
lich i�t. Wozu �ollte ih meine Unterthanen ohne Nutzen
quálen? Du ánder�t alles, du ha�t die Sucht, immer

Neuerungenzu machen. Aber wi��e nur, daß für uns

Für�ten h albe Kenntni��e, h alb e Talente eine Kl ip p e,
und fr un�re Völker eine wahre Geißel �ind,

Als Ferdinand von �einer er�ten Rei�e zurúck-
fam, überließ er �ih einige Tage einem �teten Nachden--
Len. Er be�chäftigte �ich unaufhörlich damit, �eine Be-

merfungen über das, was er ge�ehen und gehört hatte,
wieder durchzule�en; und man �ah an ihm mehreremale
Zeichen.von Rührung. Er. vergoß Thränen über das

Schick�al �einer Unterthanen, und �uchte �ie, da er über

alle A�eftation hinaus i�t, auch gar nicht zu verbergen.
Ach!“ �agte er, , meine Rei�e hat mir zu weiter nichts
geholfen, als- daß ih nun ein�ehe, wie tief meine Un-

wi��enheit i�t. Man hat mich nicht �o erzogen, wie es

nôthig gewe�enwäre Doch weiß ih wohl, wie �ehr es

mir an Unterricht fehlt. Alles, was ih habe, wollt?

i< darum geben, wenn es noch Zeit wäre, mir die

Kenntni��e zu erwerben, die einen guten König bilden,
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und die mi in Stand �een würden, meine Unterthas
nen glückllhzu machen. Jch liebe �ie; und weiß auŸH

daß I< von ihnen geliebt werde, ohne es durch �on�t
etwas verdient zu haben, als dur< unnügen guten
Willen,“

Die Rei�e durchJtalien brachte indeß be! Ferd i-
nand eine �ichtbare Veränderung hervor. Selin Gei�t
ward, da ihn Vergleichungengebt hatten, thätiger ;

und �eit die�em Zeitpunkte i�t das, was er aus eigener

Bewegungvornimmt, gewöhnlichgut. Seine Depe-
�chen �ind ohne Kun�t, aber deutlich, und mixt dem geras
de�ten Men�chenver�tande kezeihnet. Was er �ich aus-

denft, i�t immer be��er, als was Andre ihman die Hand
geben. So i�t man denn ihm das wenige Gure, das

im Königreichege�chieht, �chuldig; und hätte er Fe�tig-
keit genug, �i nicht in die Schlingen locéen zu la��en,
welche die Königinn und �eine unwärdigen Mini�ter
ihm legen, �o würde, wie tan ver�tchern kann, fein

Staat be��er regiert �eyn, als Sicilien.

Acton's Gün�tling.

Es giebt wohl keinen Men�chen, über den vorge-

_faßte Meinungen �o viele Gewalt hätten, wie äber den

General Acton. Jh habe Fälle ge�ehen , wo er die

größten Schurken in Schuß nahm, weil er �ich nicht
im minde�ten darauf ver�teht, Schcin von Realität

zu unter�cheiden. Unter einer Menge von Bei�pielen
die�er Art will ih nur Eins anführen, Ober gleicher-

�ter Mini�ter i�t, und alles über die Königinn.vermag,
�o läßt er �ih dennoch ebenfalls von Gün�tlingen res-

gieren. Antonio Tavola, aus Vicenza gebärtig,
war in Neapel durch vielfältige Spisbübereien bekannt,



Zhu protegirteein Obri�tlieutenatit, der die Gun�t des

Generals (oder vielmehr des Räubers von Mini�ter )
Acton hatte. Mehrere Per�onen, dic von Tavola

betrogen waren, wendeten �ich, um entweder ihr Geld,
oder Rache zu b-koramen, an Acton, und baten, daß
er Befehl geben möchte, die�en Betrüger zu verhaften,
Der Mini�ter hôrte aber nur �einen Günftling, wider-

�tand den augen�cheinli<�ten Bewei�en, und gab nicht
zu, daß Tavola vor Gericht gezogen wurde. Er fuhr

force, ihnlin Schuß zu nehmen;ja, wagte es �ogar,
ihn zu ent�chuldigen,Als der Abt Fortis, auf den Ruf des Königs,
nach Neapel am empfahl ihm Acton's Gün�tling
die�en Tavola, utid bat ihn, daß er dem�elben eine

Stelle ver�chaffen möchte. Fortis �chlug das ab,
und �agte dabei: die�er Metri�ch wäre wegen Spißbä-
bereien aus �einem Vaterlaüde gejagt worden; und

al�o fônue man �ich unmöglich mit ihm ‘etwas zu �chaf-

fen machen. Der Obri�tlieutenant drang weiter in

ihn, und erlaubte �ich die Acußerung: wenn denn nun

auch Tavola's lu�tige Streiche wirklich bewie�en

wäret , �o würden �ie doh wohl verzeihlich �eyn, da

er feine andern Mittel gehabr hätte, �ein Brot zu
verdienen. Fortis geriethhierüber in Univillen, und

�agte: „, Ich �ehe gar niht, wozu es nöthig i�t, daß

Sqchurkenleben! Wäre es nicht be��er7 wenn �ich die-

�er Men�ch ins Meer �türzte, als daß er auf �olche
Art lebt ?

So i�t Acton, der er�te Mini�ter beider Sici-

�ien! Solche Leute umgeben ihn, und werden, zur

Schande der Men�chheit, von ihm be�chüut!



Der Abc Galliani.

Der intere��ante�te von allen Jtaliänern, die ich
in Paris gekannt habe,wo. er Neapolitguni�cherLe-

gations�ekretairwar. Seine per�önlichenEigeu�chaf-
ten, �eine litterari�chenKenntni��e und �eine Schriften
�ind allzu befannt, als daß ih hier davon reden �ollte.

|

- Einige Anekdoten werden hinreichen, einenBegriff von

dem wirklich originellenCharakter die�es liebenswürdi-

gen und ausgezeichneten Mantes zu. geben , dendie

Wi��en�chaften im Oktober 1787verloren,

Er aß eines Tages zu Mittage bei dem Marche�e

Tanuceci. Unter den Gä�ten war auch der Pater
Trauzano, vom Dominikaner - Orden, ein Erz - Pe-

dant, ein Erz- Dogmatiker mit oberflächlichen #<os
la�ti�chen Kenntni��en, und einer der elende�ten Predi-
ger in ganz Jtaiien. „„Seyn Sie doch �o gütig, �agte
einer von den Gä�ten, mir die Schü��el Coïon1'“ (ein
Wort, das �ich im Deut�chen nur durch Te�tifel oder Ho-
den über�ezen läßt) „näher zu rücken.“ — „Was
fúr cin unan�tändiges Wort!“ rief der Mönch aus.

Wäre es nicht be��er, das Gericht granelli ( Körner-

chen) zu nennen? Was �agea Sîe dazu, Herr Abt

Galliani?“ — Keins von beiden, ehrwürdiger
Vater. Die Schü��el hätte einen an�tändigern Na-

men, wenn man �ie Trauzani nennte —

,„Jebt i�t
auch gerade die rechteZeit,“ erwiederte Tra uzato mit

zurüctgehaltenerWuth, „mir eine Beleidigung zu
|

�as

gen!“ Nun ahmte Galliani den pedanti�chen Ton

des Mönches nach, und erwiederte �chr gravitäti�ch :

non per qualitatem, �d per pofitionem, quia po-
’

úri �unt juxta *) Trauzanum; (d, i. ni<te wegen der

*)-Das Wort juxta oder apud fehlt im Original; ohue
Zweifel durch ein Ver�ehen.
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Qualität, �ondern wegen der Po�ition ; �ie �tehen nehm-
li bei Trauzano.) Der Marche�e Tanucci

fonnte, �o ern�thaft er auh von Charafter war, und

�o �ehr er auh Gravität affeftirte, dennoch ein fleines
Lächein nicht zurückhalten; und nun brach denn �ogleich
ein allgemeinesGelächter aus, das den Mönch in wohl-
verbiente Verwirrung �e6te.

“Selb Leiden und die. lang�ame Annäherung des

Todes konnten Galliani's Froh�inn nict vermin-

dern. Er behielt die�en bis zum leßten Augenbli;
und oft machte er, daß auf die Thränen, welche die

Furcht ihn zu verlieren �einen Freundenentlocéte. ein

lautes Gelächterfolgte.Hier i� ein Bei�piel davon, Er

�elb�t redet.

„Ju meiner Jugend nannte man mich den klei-

nen Ferdinand. Ein Bi�chof, meines Vaters gue
ter Freund, �agte einmal zu ihm: ih möchte gern ei-

nen Spaziergang mit meinem kleinen Ferdinand ma-

chen. Mein Vater war ganz entzu>t úbex die Chre,
die derheilige Prálat mir erwei�en wollte, und �agte
tir in gerührtem Ton: ,„, gehe mein Sohn, mit die�em

guten Hlrten!er wird dich auf den Weg der Tugend
leiten.“ Jh gehorchte;und Se. Hohwürden Gna-

den erklärten mir denn, nah einem: �ehr �hmeichelhaf-
ten Eingange , daß Sie die lebhafte�te Leiden�chaft für
michemp�änden. Die Ge�tikulation des Herrn Bi�chofs
ver�tärkte �eine kräftigen Worte noz, Jh war damals

�iebzehnJahr, foiglichin einem Alter, das gefährlichi�t,

wenn man von der Natur eine gute Figur bekommen hat,
Aberih war �elb�t in die�emAlter �ehr häßlich,und konnte

nicht begreifen, wie es mögli<h wäre, daß ih �o leb-

hafte Flammen erregt hätte. Mon�ignore, erwiederte
ih �ehr bedächtlih, Ewr. Gnaden Leiden�chaft �cheint
mir âber die Gräunzen der Möglichkeit hinaus zu gehen,
Meine Eigenliebe würde freilich dadur< um �o mehr '



ge�chmeichelt�eHti, da alsdann mein Spiegel, auf den

ih faum die Augen zu werfen wage, förmlich Lügen
ge�trafc wäre, Was an mir.hat denn die�e Leiden-

�chaft erregen fônnen? —' „Das will ih dir �agen,
mein kleiner Ferdinand, Dein lebhafter, vorzüglicher
Gei�t, die Kenntni��e, die du �chon in einem der Kind-

heit no �o nahenAlter dir zu erwerben gewußt ha�t:
das, mein Freund, �ind die Reibe, die mich verführt
haben .…,

“

„So,“ �agte der �terbende Galliani lachend,
„ver�chaffte mir das Le�en des Virgil, des Homer,
Demo�thenes, Horaz, Cicero und Anderer die

Ehre, von einem Vi�chof — geliebt zu werden. Eine

würdige Belohnung für. �o vielen Fleiß! O Schif�al!
Schick�al!!!‘

|

Zwei Tagevor �einem Todeließ er �einen Hauehof-
tnei�ter zu �ich foinmen, und befragteihn um ein Pferd,
das er ihm bezeichnete, Der Leßtere antwortete: es

roäre gerade die�en Morgen verkauft worden, „Nun,
dem Himmel �ei Dank!“ �agte der Sterbende. Danu

wendete er �ih zu �einen Freunden, unter denen auch
der Doctor Gatti war. ., Was meinen Sle wohl,

fragte er die�en, „aus welchemGrunde ih mic nah
dem Pferde erkundigt habe, das man auf meinen

Befehl verfauft hat? Denfen Sie nicht etwa,

aus Mangel anSeld: das hab’ i; und überdies wáre
die Hülfe, wenn es mie daran fehlte, allzu flein. Jh

habe das Pferd nur deshalb losge�<lagen, meins Freun-
de, weil es mic in weinen te�tamentari�chen Ver�ü-

gungen verlegen machte. - Jn welche Kla��e �ellte ich es

�ezen? Unter meine Effekten? Es hat ja noch: eine

Art von Leben. Unter die Mobilien? Es läßt nur

�elten einige Zeichen von Exi�tenz blien. Das hätte
nur Zäukereienunter meinen Erben geben können; und

ich will ihnen gern alle Gelegenheit’dazu er�paren, “
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Der Nitter Gatti �agte den Abend vorher , che
Galliani �tarb: „Sehen Sie, lieber Abt, wie ih
Sie liebe! Die Gemahlin des Franzö�i�hen Amba�-
�adeurs hat mich eingeladen, în die Oper zu ihr zu fom-

men; ich habe es aber abgelehnt, und lieber Fhuen
Ge�ell�chaftlei�ten wollen. ©“

— „Und Sie verlangen
nun wohl Dank? erwiederte Galliani, „Sie �en
mich für Harlekin an, de�en Lazzi Jhnen mehr VWVer-

gnügen machen, als die Concetti der Oper; und Sie

�ind gekommen, um hier den lckten Zeitvertreib die�er
Art zu haben, des ih Jhnen noh machen faunn. “

Auch Galliani’s Te�tament verrieth. Spuren
von der Originalität, die �ein ganzes Leben charakteri-
�irt hatte, Er vermachte dem Prälaten Gaetani el-

nen Degen, der, wle er �agte, dem Cä�ar Borgía,

Herzoge von Valentinois, gehört hatte; doch unter der Be-

dingung, daß der Prälat �einen Erben 100 Uncie d’oro *)
dafór bezahien�ollte. Falls er aber das Legat nicht

annähme, oder Schwierigkeit machte, die be�timmte
Summe dafúr zu geben, �o �ollte die Kai�erinn von Ruß-
land in �eine Stelle treten, Sein Mu�eum hinterließ
er dem Könige von Neapel , �einem Landesherrn; doch
mit der Klau�el, daß er �e<hstrau�end Ducati, Neapoli-
tani�he Mänze, dafür bezahlen �ollte, Wenige Augens
blicée vor �einem Tode kam der General Acton zu

ihm, Als man ihm die�en meldete, äußerte er: „Sagt
Sr. Excellenz nur, mein Wagen wäre ‘fertig; aber

man würde auch nicht �äumen, den für den Herrn Ges

neral in Stand zu �een,
Galliani hátte eine der er�ten Stellen im Oefkos

nomie- und Finanz-Departement. Seine Emolumente

betrugen 27,000 Franzö�i�che Livres, den Ueber�huß

*z,DiebMintmáchtdrei Neapolitani�cheDueatiaus,
und cin Ducato uugefähxeinen Thalek,
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der Rechnungen noch nicht mit in An�chlag gebracht,
Ungeachtet die�er guten Lage war er doch zuweilenin

Mangel, weil �ein Hauswe�en, �eine Bibliothek und

mancherlei Liebhabereien �eine Cinfünfre wegnahmen.
Man kennt in Frankreich �eine Dialogen über den Ge-

treidchandel, worin �eln heitererCharafter �ich gecreu-

li abmalt, Er �prach zwar oft von der Kun�t zu re-

gieren ; aber �eine Reden zeigten, daser die�e �o �hwere

Kun�t nur �chr ober�lächlih kannte, Sein Lieblings-

�aß, den i< nur anfúhre, um cin Bei�piel von der

Wendung �einer Jdeew zu geben, war felgender:
„» Wenn die Einwohner“ eines

- Landes immer frohen
Muthes find, und die animali�chen Funktionen ihren
Gang gehen; �o kann nian ver�ichern, daß die Regie-
rung guti�t, Jh erwiederte ihmhierauf eines Ta-

‘ges: „Fn H*��Þ*n und in Polen, wo die Meu�chen Skiae
ven �ind, habe ih mi< auf Ko�ten meiner Na�e vom

Gegentheil überzeugen können,“

Galliani war. der gei�treichfte Mann in beiden Si-

cilien, hatte aber auch die verderbte�ten Sitten, Alles

�chien ihm erlaubt, wenn nur der Erfolg die Handlung
rechtfertigte. Er war �ehr �orglos geworden, und

lebte nur, um �einen Ge�hma> und �eine Neigungen
zu befriedigen. Nach �einer Ueberzengung verdienten

die Men�chen -niht , daß man �i<h mit ihrem Glück

be�chäftigte. Jn dem Staatsrathe nahm er. immer-die

Parthei des De�potismus, und niemand war mir will-

FührlicherRegierung�o zufrieden, wie er.

Wohl nie hat ein Men�ch �o viele. Anekdoten ge-

wußtz; auch kounte wohl feiner�ie �o angenehm erzäh-
len. Er vereinigte Scherzeund Poli��onnerie in einem

�ehr �eltenen Grade. Einmal �prach man in �einer Ge-

genwart davon, daß Raynal gut erzählte; und zu-

gleich �ete man hinzu: er beobachtetedie Regeln des

Wohl�tandes�chr �orgfältig. „Raynal, erwiederte
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Galliani, || ‘im Stande, Einer Per�on da��elbe

zehnmalzu erzöhlenz ich aber, ih erfläre den für einen

H... kt, der �ich zu �agen unterjteht , er hátteeinerlei

zweimalvon mir gehört; ob ih gleih in Paris Mil-

lionen Ge�chichtchenzum Be�ten gegeben habe.
‘“

Galliani behielt �ein Gedächcniß bis zum leßten

Augenblick, und endigte �eine Laufbahn, ohne nur die

minde�te Spur von Traurigkeic zu verrathen. Seine

Neffen haben nur �ein Vermögen geerbt.

Die entlarvte Heilige.
Während meines er�ten Aufenthalts in Neapel gab

es da�elb�t eine Frau, die unter dem Nahmen: die

Stein- Heiltge bekanne war. Die leictgläubi-
gen Neapolitaner verehrten �ie, und fie genoß die Vor-

rechte der Heiligfeit, Sie gab vor , am Gries zu lei

den, und �tellte �ich, als wenn oben und unter

Steine von ihr gingen. Cottugno, ein �ehr ge

lehrter, philo�ophi�cherArzt von außeroudentlichen Ve1

dien�ten, wollte die Frau gern �ehen; und einigeAu

genblicke überzeugten ihn �hon von dem B
Detruge , der,

die angeblicheHeilige ausge�cnien, und ein Wund-

arzt, ihr Vertrauter, dann befördert hatte. Da das

Wunder �ich alle Tage erneuerte, �o nahm dem gemäß
“auch ihr Ruf zu. Eine Menge Per�onen von allen

Skänden be�uchten �ie; man empfahl �ich ihrem Gebete,
und flehere �ie an, vom Himmel bald die�e, bald jene
Gnade zu bewirken. Da �ie von hdôhererHand Anwei-

�ung bekam, �o �pielte �ie ihre Rolle wie eine Per�on
vom Handwerk. Sich. vor dem Herrn in den Staub

werfen z �ich vor den Men�chen demüthigen; kur, be-

�tändig alle die Gaufkeleien zu machen, wodurch �ich Un-

Wi��ende — und deren Anzahli�t in die�em Königrei-
che



— 129 —

<e, wo man von Kultur des Gei�tes beinahe gar nichts

weiß, �ehr beträchtlich — hintergehen la��en: das war

das immerwährende Ge�chäft die�er Heiligen. Per�o-
nen vom vornehm�ten Range bezeigten ihr Verehrung.
Aufalle Fragen , die man an �ie that, antwortete �ie
�ehr gut, und zwar um �o be��er, da niemand �ich ihr

. näherte, ohne ihr Geld oder andere Ge�chenfe anzubie-
ten, die �ie denn in aller Demuth nur um derLiebe des

Herrn willen annahm.
Am mei�ten empörte mich.bei die�etGe�chichte der

Um�tand , daß'die Regierung einen �olchen Betrug dul-

dete, und gar feinen Schritt that, ihn zu entlarven.

Die Mini�ter �prachen darüber, und man erzählte bei

Hofe Mährchen davon. Die kleinere Anzahl machte
�ich lu�tig; aber die mei�ten glaubten wirklih an eine

�o plumpe Betrügerei ¿- die der Tortur werth gewe�en
wäre. Und wer denn ja das: Wunder nicht für richtig
hielt, ließ �ih doh wenig�tens in �o fern verblenden,
daß er niht �ah, was für nachtheiligeFolgen die�e fortz-
ge�eßte Lüge haben fkönute. Man wußre nicht , welche
Gewalt �ich ein li�tiges Weib über leihtgläubige Men-

�chen, mit Hülfe ihrer Beichtväter, ver�chaffenkann,
be�onders in einem Lande, wo die Vorurtheile mit dee

Unwi��enheit in genauem Verhältni��e �tehen. Der Hof
und die Mini�ter drückten die Augen um die Wette zuz

�o hatte die Heilige völlige Freiheit , die Leute für �ich
einzunehmen, und erwarb �ich ein beinahe eben �o gros

ßes, gewiß aber ein eben �o gegründetesAn�ehen , wie

das Blut des heiligen Januarius. Kurz, wenn dex

Arzt Cottugno, denLiebe zur Wahrheit leitete, es

nicht über �ich genommen hätte, die Betrúgerei zu ents

larven, �o würde �ie �ich vielleicht �o weit fortgépflanze
haben, daß �ie die�er Erz- Berrügerinn die Verehrung
ihrer Zeitgeno��en, ja vielleichtauh der Nachwelt, vexe
�chafft_hätte.

Gorani, 14Theil I
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Cottugtio fand es nicht leiht, den Neapolitanern
die Augen zu öffnen. Die Mit�chuldigen der Heiligen
hatten Maßregeln genommen, die ihnen unfehlbar
�chienen , und bei denen der Betrug, wie �ie glaubten,
nie entde>t werden könnte, . Eigennuß i� ja eine

mächtige Triebfeder! — Aber Cottugno fkanrite die

Spiele, die Abweichungen, ja beinahe die Geheimni��e
der Natur, und fonnte die-täglichen Erzählungen

-

von

einem Um�tande nicht glauben, der über die Gränzen
�einer Kun�t ‘hinaus ging. Er redete mit dem Wund-

arzte, und ver�uchte, ob er ihn zu den Grund�äuen der

Ehre und der Religion zurückbringen könnte. Zuleßt
zog er auh des Mannes Eigennuß mit ins Spiel, und

erbot �ich, ihn zu belohnet, wenn er der Wahrheit ein
Opfer brächte, Doch alles war “vergeblich; und Cot-

tugno mußte �ich nun, da ihm der Ver�uch fehl�chlug,
auf �eine eignen Kräfte verla�}en,

Er ver�chaf�te fih mehrere Steine, welche die Hei-

lige von �ich gegeben hatte, unter�uchte �ie, und über-

zeugte �ich, daß �ie Theils kalkartig, Theils Bime�teine,
alle aber von der Art waren, die man in den Gegen-
den um Neapel gewöhnlich findet.

Als er die�e �tummen, aberunverwerflichen Zeugen
hatte, �prach er aufs neue mit dem Wundarzte, den

aber Vorwürfe und Drohungen eben �o wenig er�chüt-
terten, ais vorher Ver�prechungen.

Die Farce ward im großen Ho1�pitale ge�pielt. Da-

hin begab �i<h Cottugno eines Tages in Begleitung
mehrerer Aerzte und Wundärzte. Mar unter�uchte
die Exkremente der Per�on, und fand vierzehn Steine

darin, Cottugno ließ die Frau von den andern Kran-

fen ab�ondern, und es waren dennochwieder Steine itr

dem Nacht�tuhl. Nun gaber ihr einige von �einen Schü-
lern zu Wächtern. doch ob man �ie gleichauf das genaue�te
beobachtete, �o �ebte �ie ihr We�en denno< acht und
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FwanzigTage langfort. Die Anzahl der Steine blieb �i{<
nicht gleich; aber �ie waren alle von einerlei Be�chaffen-
heit, und gingen auf gleicheWei�e ab. Endlich bemerkte
einer von den jungen Leuten, welche die Per�on beobach-
teten, daß �ie die Hände fa�t immer in den Ta�chen
hielc; und nun nôthigteer �ie, damit heraus zu bleiben. -

Die Heilige, der man hierdurch einen Quer�trich mache

te, bat um eine Pri�e Tabak, Sobald man ihr die

gegeben hatte, war �ie auf einen Augenblick wieder in

ihrer Lieblings�tellung, und �tete dann, indeß �ie �o
that, als ob �ie den Taback �hnupfte, mit bewunderns-

würdiger Ge�chicklichkeit Steine in den Mund. Aber *

der junge Mann bemerkte es dennoch, faßte �ie bei der

Kehle, und ließ mehrere Frauen hereinkommen , welche
auf �ein Geheiß jener die Kleider ausziehen mußten.
Nun fand man denn ein Säckchen an ihr Hemde ges

nâhet , worin fünfhundert und �e<zehn kleineSteine
waren. Jn einer Art von Amulet, das �ie am Hal�e
trug und das man bisher für ein Reliquienkä�tchenge-

haltenhatte, befanden�ich ungefähr �echshundert.

Die�e Heiligevon neuem Schlage be�aß einen un-

gehcuern Ka�ten voll Geld, Ge�chirr, Leinwand und

andern Sachen, die �ie den leichtgläubigenIteapolita-
nern abzupre��engewußt hatte. Die Ge�chichteward

übrigens nun den Augenblick bekannt. Jch weiß �ie
von Cottugno �elb�t, der �ie bei dem Herzoge von

Belforte erzählte, wo ich gerade mit ihm zu�amnien
war. Man muß wohl ge�tehen, daß unter allen gro»

ßen Städten in Europa Neapel vielleichtdie einzigei�l,
wo cine �olche Fabel Glauben findenund �ich �o lange

darin erhalten konnte,

LoZ
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Charakteri�ti�he Züge von dem Könige von

Neapel.

Jch habe mir vorgenommen,die Sitten und den

Charakter mehrerer Für�ten in Jtalien zu �childern; in-

deß glaube ih mit meinen Gemälden abwech�eln zu

mú��en, um meinem Buche dur<h Mannichfaltigkeit
mehr Reib zu vér�chaffen.

Aus dem, was ih �hon Über den König von Nea-

pel ge�agt habe, hat man �ih einen Begriff von �ci-
nem Charafter machen fönnen. Ein guter Kopf,
aber ohne Kultur z richtiger Ver�tand; ein vortrefflt-
hes, aber �hwaches Herz. Und dabei läßt er �i
durch gewohnte Vergnügungen , be�onders aber durch

fjelnenHang zur Jagd, hinreißen. Oft ver�inkt er in

eine morali�he Nullität, die gar nicht genug zu be-

klagen i�t, Hier �ind einigeZügedavon,

Im Januar 17883 hielt Ferdinand in Ca�erta
einen Staatsrath, dem die Königinn, der Mi-

ni�ter Acton, Caraccioli und einige Andre bei-

wohnten , und der eine �ehr wichtige Angelegenheit be-

traf. Jn dem�elben Augenbli>e, als darüber debat-

tirt ward, hôrte man an die Thär klopfen. Die�e
Störung Überra�hte Alle, und niemand konnte be-

greifen, wer �o drei�t wäre, gerade in einem �olchen
Augenblickezu fommen. Aber der König lief �chnell
zur Thür, machte �ie auf, und ging weg. Bald nach-
her fam er mit allen Zeichen der lebhafte�ten Freude
wieder, und bat: man möchte die Sache �o ge�<hwind
wie mögli abthunz denn er hätte etwas vor, das

wohl von ganz andrer Wichtigkeit wäre, als das,
worúber man je6t �präche. Man hob den Staatsrath
auf , und der König begab �ich in �ein Zimmer , um bei

guter Zeit im Bette �eyn, und den folgenden Morgen
nochvor Tagesanbruch au��tehen zu können,



Die Sache „von ganz andrer Wichtigkeit“ be�tand
denn in einer Jagdpartte. Das Klopfen an die Thür war

ein Zeichen, daß der König mit einem Piqueur ver-

abredet hatte; und die�er war nun, auf Befehl des

Königs mit der Nachricht gekornmen , daß �ih an eis

nem gewi��en Orte in dem For�t beiAnbruch des Tages
ein Rudel wilder Schweine gezeigt hätte, und daß es

alle Morgenan eben den Ort käme. Ganz augen�chein-
lih mußte man den Staatsrath abbrechen, daß der

König bet guter Zeit zu Bette gehen und im Stande

�eyn könnte, die wilden Schweine zu überfallen. Wenn

�ie-ihm entgangen wären: wie hätte es da um Ferdi-

nands Ehre ge�tanden?
Ein andermal ließ �ich an eben dem Orte und bei

gleichen Um�tänden ein dreimaliges Pfeifen hören.
Auch das war wieder ein zwi�chen dem Könige und

dem Piqueur verabredetes Zeichen. Aber die Königlnn
und die‘Mitglieder des Staatsrathes nahmen den Scherz
gar niht gut auf. . Nur der König allein fand Ver-

gnügen daran, öffnete ge�hwind ein Fen�ter, und gab
�einem Piqueur Audienz, der ihm denn ankündigte:
es hâtte �ich ein Volk Vögel �chen la��en, und Se. Mas

je�tát dúr�ten feinen Augenblick verlieren, wenn Sie

das Vergnügeneiner glücklichenJagd haben wollten.

Als das Ge�präch geendigt war, kam Ferdinand
in großer Cil wieder, und �agte zu der Königinn : ..met-
ne liebe Lehrerinn, prô�idire doh’ einmal �úr mich,
und beendige die Sache, derentwegen wir beijammen
�ind, nach deiner Ein�icht,“

Der Köuig von Neape! und der Markgraf von An-

�pach führen einen vertrauten und regelmaßigen Brief-

wech�el úber Alles, was die Jagd betrifft. Jeder von

die�en beiden Für�ten hält ein genaues Regi�ter, worin
Tag fúr Tag, und Stunde für Stunde, die großenThaten
eingetragenwerden, welche �ie verherrlihen. Während



des Zwi�tes, den die beiden Könige von Spanien und von

Neapel mit einander hatten, �orgte Ferdinand �ehr
dafür , �ich das Tagebuchvon den Jagden �eines Va-
ters zu ver�chaffen, und �hite auch das �einige �ehr
regelmäßig an Se, Katholi�che Maje�tät. Auf Dinge,
welche allen beiden �o werth waren, hatte die Politik
niemals Einfluß. Die Tagebücher enthielten immer

ein voll�tändiges Verzeichniß.alles zum Zeitvertreibe des

Monarchen aufgeopfertenRothwildes; auh Ha�en
und das Geflägel wurden nichtverge��en, Man be�chrieb
zugleichdie Schwierigkeiten, die man hatte überwinden -

mü��en, gab die Zahl der Per�onen an, welche des

Königs Begleiter gewe�en waren, und erwähnte au<
deren ehrenvoll, die �ich, näch�t idm,

am mei�ten aus-

gezeichnethatten.
Ferdinand las die Jagdberichte des Markgrafen

lieber, als die von dem Könige von Spanien; und zwar

aus einer ganz naturlichen Ur�ache. - Er war ge�cl iter
oder glülicher als der ‘Markgraf , und übertraf ihn;
der König von Spanien aber that es ihm in die�er
Kun�t zuvor, welche das Bedúürfniß erfunden, der

Stolz beibehalten, und die Folge der Zeit zu einer

Plagé der Landleute gemacht hat.
©

Der Bericht von Ferdinands Heldenthatenwar

immer länger , als der Markgräfliche; und die Kamö-

leone. an �einem Hofe ermangelten nie, �einer Sucht
dadurch zu �hmeicheln, daß �ie ihm den Preis in Wi�-

�en�chaft und Ge�chicklichkeitzuerkannten, und zugleich
�agten ; der König, �ein Vater, thäte es ihm nur des-

halb zuvor, weil er’ �o unermeßli< große For�ten hätte.

Von den Anekdoten, zu denen die Jagd Gelegen-
heitgegebenhat, will i< einige erzählen, weil�ie drol:

lig genug �ind, und Theils den Froh�inn, Theils die

HerzensgüteFerdinands zeigen,



Einmal begegneteihm im Walde eine arme Frau,
die ihn nicht fannte, und �ehr traurig zu �eyn �chien.
Cr redete �ie an; Und �ie erzählte ihm nun: �ie wäre
rürzlih Wittwe geworden, müßte �ieben Kinder er-

nähren, und des Königs Hunde hätten ihr kleines

Grund�tück verwü�tet. „Es i�t doch hart,“ �ette �ie
hinzu, „wenn man einen Jäger zum König hat , de��en
Vergnügen �einen Unterthanen Thränen ko�tet! Was

muß der Tôlpel mir mein Feld zu Grunde richten!“

Ferdinand erwiederte: ihre Klagen wären gerecht
und da er in Sr. Maje�tät Dien�ten �tände, �o würde

er nicht ermangeln, Die�elben davon zu unterrichten,
indeß nichts von den Scheltworten erwähnen , die �ie
�ich erlaubt hätte. „Sag ihm, was du will�t,“ ant-

wortete die Frau: „das i�t mir ganz gleichgültigz ih

habe von dem Kerl doch nichts zu hoffen!“ Der König
begleicete �ie nun bis zu ihrer Hütte, Er wollte den an-

gerichteten Schaden �elb�t �ehen, und ließ ihn von zwei
Bauern taxirei, die in der Nachbar�cha�t wohnten
und ihn ‘ebenfalls nicht kannten. Am Ende nahm er

denn alles Geld , das er bei �ich hatte, aus der Ta�che,

belohnte bie beiden Schiedsrichter, und gab den Re�t
der Witte, die auf �olcheArt Überreichlichent�chädigt
ward.

|

Das Jagdvergnüúgen i�t nichr das einzige, de��en

Ferdinand in den Wäldern genicßt. Er hat in je-
dem Di�trikte große Hütten bauen la��en, die ganz ein-

fah, aber bequem möblirt �ind. Dorthin bringen

ihm denn �eine Kuppler junge und hüb�che Bauermäd,

chen. . Uebrigens empfiehlt er den Dienern die�er länd-

lichenBoudoirs �ehr �orgfältig, ja ver�chwiegenzu �eyn,

daß -die Königinn nichts erfahre. Einer von ihnen,

dem er einmal �eine Lektion repetirte, erwiederte ihm:

„Wozu dennaber alles das Geheimthun? Die Königinn

macht �ich ja auch ein Vergnügen , und wohl viel dfter,
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a�s Ew. Maje�tät, — „Still! �till! laß �ie nur! Das

giebt be��ere Art,“ '

Der Kuppler hatte Recht, M... K... hat eine

MengeLiebhaber , wenn man anders die Ehr�üchtigen,
von denen �ie umgebeni�t, �o nennen kann. Unter dlie-

fer Mengezeichnen �i indeß Drei be�onders aus: er�t-
lich, der General Acton; zweitens der Herzog della

Negina, (der �tupide�te Men�ch im ganzen König-
reiche, aber gewach�en wie ein Herkules), der verheira-
thet i�t, de��en Frau aber ganz öffentlicheinen Liebha-
ber unterhält; drittens endlih Pic d’Auceni, der

in Jtalien als Ballet - Erfinder-in Ruf �teht. Acton
aber thut es allen �elnen Nebenbuhlern zuvor. Außer
den drei hier angezeigtenPer�onen be�oldet J .

M  . , noch eine große Anzahl Subalternen; und das

bringt �ie denn fa�t immer in einen Mangel, de��en Ur-

�ache �o �chimpflih, als die Wirkung davon für das
Vol traurig i�t.

Der Engli�che Ge�andte.

Unter den Europäi�chen Mini�tern, die in Neapel
ré�idiren, findet man nicht einen einzigen, der �ich mit

dem Ritter Hamilton vergleichenließe. Schon �ein
bloßer Name i�t �eln Lob. Seine Schriften und �ein
litteräri�ches Verdien�t. �ind allzu bekannt, als daß ih
davon zu teden brauchte; i< will daher die Blicke mei-
nes Le�ers nur auf das Jnnere im¡Haushalt die�es be-

rühmten Mannes he�ten,
Ein Neffevon Hamilton hatte ein �{<öônes,

elternlo�es Mádchen, das mit Annehmlichkeiten des

Gei�tes die glü>lich�ten Aulagenzu reißenden Ge�chick-
lichkeitenvereinigte,aus einem der berüchtigt�tenKls-
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fer in London frei gemacht. Er nahm �ie dann zu �ich
in �ein Haus, und hielt ihr die nôthigen Lehrer, daß
�ie in der Folge einmal alles das würde, was�ie werden

zu können �chien. Sie ent�prach der Erwartung ihres
Liebhabers völlig. Tanzen, Mu�ik, Zeichnen,Ge�chichte,
Geographie und einige Kenntniß der Dichtkun�t füllten
alle ihre Stunden aus. Jhr Kopf und ihr Herz bil:

deten �ich; auch bekam ihr Aeußeres die Ungezwungen-
heit und das Edle, das die Natur wohl ertheilen , aber

nur die �orgfältig�te Erziehung er�t ausbilden kann,
Die großen Ausgaben , die �o zu den gewöhnlichen

noch hinzu kamen , verminderten das Verrnögen von

Hamiltons Neffen, und die Zerrüttung �einer Um-

�tánde nôthigte ihn zu den größten Ein�chränkungen.
Das Máódchen, das er an Glanz gewöhnt hatte, ward

nun fúr ihn eine La�t, die er niht mehr tragen fonnte.

Er wollte �ie indeß nicht ein�hränken, und noh wenis

ger �ie wieder in das Haus bringen, aus dem er �ie ges

nommen hatte; �o war er denn damit zufrieden, �i
auf immer von ihr zu trennen, Nun ‘�chrieb er an.

�eincn Oheim, den Ritter Hamilton, und that ihm.
den Vor�chlag, die�e Zauberinnzu �ich zu nehmen, Da-

bei �tellte er ihm vor: wie gut �ie ihm bei �einem Alter

die langeWeile vertreiben könnte, und wie nôthig ihm
eine Zer�treuung bei �einem Studieren wäre, dem er �o
úbermäßig nachhinge. Der Oheim ließ �ich den Vor-

�chlag gefallen, Das junge Frauenzimmer rei�te von

London ab, kam nah Neapel, und ward von Has
milton, wie eine geliebte Tochter von ihrem Vater,

aufgenommen. :

Man �prach în allen Ge�ell�chaften von. ihr, welk

man �ie allgemein bewunderte, Sie hatte eine reißende

Figur, eine himmli�che Stimme, Gei�t, Talente von

jeder Art; und dazu kam nun noch das �elten�te von

allen: die Kun�t Artigkeitmit Würde, und Gefühl mir
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Sitt�amkeit zu verbinden. Die�e Sirene be�aß Alles,
was Liebe erregen und Achtung, ja �eib�t Ehr�urcht, ge-
bieten fann. Der Nitter Hamilton ward, troß �ei-
nen acht und funfzig Jahren und' �einer Neigung zum

Studieren, in �ie verliebt, Sechs Wochen reichten
hin, ihn zu bezwingen und �eine Ge�undheit �o zu zeu-

rütten, daß man thn gar uicht mehr kannte. Natur-

ge�czlchte, Alterthümer, Alles ward bei Seite gelegt
und verge��en. Hamilton eripfand jet nur Liebe,
wußte nur Liebe auszudrücken. Cr crtlärte öffentlich:
wenn er einen Sohn von dem Wrädchen bekäme, �o
würde er eine Verbindutig, von der �chlecterdings �ein

ganzes Leben abhinge, ge�ebmäzig machen.
Seit die�er Zeit i�t Hamilton's Hotel, worit

vorher die Wi��en�chaften wohnteu, ein Aufenthalt der

Graziea und dér Freuden geworden, Der Ritter dachte
bloß darauf, alle Vergnügungen um �eine Gebies

terin zu vereinigen. Sie, als die Königinn �eines

Hau�es, machte auc) die Honneurs, nahm in �einer
Abwe�enheit die Be�uche an, utid wußte jedem �o genau
das Schifüch�ie zu �agen, daß niemand ohne den

Wun�ch , �ie wleder be�uchen zu können , von ihr ging,
Hamilton wohnt am mei�ten in Ca�erta, weil

er die Jagd liebt, wodurch er dena �ehr bei dem Köni-

ge in Gun�t gekommenifi, der lhn auch zu �olchenPar-
tieen immer ein!ader. Wenner �ich nict auf der Jagd
befindet, oder wenn die Pfüchten �eines Po�tens ihn zu

Hau�e halten, �o waydert der würdige Hamilton
mit �einer Göttinn- in dem Garten zu Ca�erta

umher, und trie darin ofc die Königliche Familie
an. Die Königinn hat den Einfall gehabt, darúber

verdrießlichzu thun ; und�eitdem ox �ich die�e häufigen
Spaziergänge erlaubt, bezeigen ihm Jhro Maje�täc

nicht mehr die vorige Gnade, worüber �ich Hamil,
tou’ indeß leicht trôjtet, Die�es Betragen der Köni-
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ginn fann, wenn man es neben ihre eignen Unregelmä-
ßigkeiten hält, etwas �onderbar �cheinen; aber man

weiß, daß �ie bei allen ¡ihren Verirrungen dennoch die

Tugenden, die thr �elb�t fehlen, genug �hägt, um von

den Prinze��innen, ihren Töchtern, alles entfernt zu

halten, was auf die Jmagination der�elben wirken

fônnte. Sie hat �ich �ogar große Mühe gegeben,H a-

milton bei dem Könige zu �chaden; aber ihr An�ehen
i�t an der Liebe zur Jagd ge�cheitert , welcheBeide ver-

einigt und zu�ammenbringt.
Als Hamilton Vater wurde, hielt. er-�ein Wort,

Er heirathete �eine Göttinn öffentlih, und äußerte:

„jo viele Talente und �eltne Vollklommenheitenwären

mehr werth, als der älte�te und glänzendte Adel.“
Die Ge�talt der Madame Hamilton i�i in der That

reikend, Jhr Wuchs von mehr als mitreimäßiger
Größe und von den allervollflommen�ten Verhältni��en
läßt �ich gar: nicht be�chreiben. Jhr Gei�t, ihr. Charak-
tex und thre jebigen Sitten, furz alles an die�er Frau,
i�t �o außerordentlich, wie ihr Schick�al.

Der Ball bei Hofe.

Am 4tei Januar 1788 gab man bei Hof einct

großen Ball, wozudie �ämmtlichen vorge�telltenFrem-
den cingeladen wurden. Auch ich binbei einigen �olchen
Lu�tbarkeiten zugegen gewe�en, und kann ver�ichern, daß
feinere Per�onen nicht �ehr damit zufrieden �eyn konn-

ten. Ju keinem Lande �ind die Frauenzimmer von hô-
herem Range �o �chlecht erzogen; und die Mannsper�o-
nen geben ihnen in die�em Stäcke nicht viel nah. Beis

den Ge�chlechternin Neapelfehlt Grazie und Annehm-

lichkeit; �o haben fie denn feine der äußeren CEigen�chaf-
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ten, welche den Fremden anziehen und ihn gegen das,
iwas ihnen �on�t etwa fehlt, nach�ichtig machen fönnten.
Giebt es ja einige Ausnahmen, �o �ind es nur �remde
Frauenzimmer, die in Angelegenheiten, oder auf ihren
Rei�en , nach Neapel kommen.

Man hatte damals die Bataillone der Liparoten
und der Cadetten anfgehoben; auch ging man damit

um, die Ftaliäni�che und die Schweizer -Garde eit

gleiches Schick�al treffen zu la��en. Es befanden �ich
eine Menge Officier in den Zimmern, und alle waren

mißvergnügr über die Königinn, welche, wie man wuß-
tè, an die�en Aufhebungen einzig und alletn Schuld
war. Noch mehr nahm die Unzufriedenheit dadurch
zu, daß der General Salis und �ein Gefolge, wel-

ches aus fremden Officieren be�tand, �chon angefangen
hatten, die Takcik zu verbe��ern und die Di�ciplin zu
verändert,

Der König iar Anfangs bei dem Balle zugegen

gewe�en ; doch da er �ich bei der Repphühner - Jagd er-

müdet hatte, und �ich am folgenden Tage eben das

Vergnügen zu machen wün�chte: �o begab er �ich bei
guter Zeit weg, und ließ die Köntginn in Freiheit, ih-
rem Ge�chmack Genüge zu thun und einen Plan, den

�ie entworfen hatte, auszuführen, Und nun �ehe man,
wie welt cine Oe�treichi�che Prinze��inn die Drei�tigkeit
zu treiben im Staude i�!

Sie wußte, daß ihr Privatleben Murren erregte,
be�onders aber , daß die Officier der beiden Garde - Ne--

gimenter mißpergnügt waren; daher wollte �ie �ich bei

ihnen ent�chuldigenund den Unwillen der�elben auf den

Baron von Salis fallen la��en, Hierzu wählte �ie
einen Augenbli>, wo gerade �echzehn von den Officie-
ren im großen Saale um �ie waren. Sie ließ den Ba-

ron von Salis rufen, der in! eidem entfernteren

Zimmerganz ruhig eine Partie Whi�t �pielte, und re-
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dete ihn denn , �obald er fam, niit folgenden Worten
an: „Z�t es nichtwahr, Herr Baron, daß Sie die

“Aufhebung aller privilegirten Corps in un�rer Armee

vorge�chlagen haben?“ Salis antwortete nur durch
eine Verbeugung; er hat aber ‘�eitdem zu mehreren
Leuten ge�agt: dies Still�chweigen wäre eine Folge der

Achtung gewe�en, die er noch für die Königinn von
Frankreich hôâtte. M... K,... ward durch die�e
Nachgiebigkeitdrei�t, und fragte weiter: „Warum ha-
ben Sie denn al�o ge�agt , Herr Genexal,“ (die�er
hatte, wohl zu merken, nie ein Wort von �o étwas ge-

äußert) „I < hätte alle die�e Aufhebungenund Refor-
men angegeben?“ Salis machte eine zweite no<
tiefere Verbeugung, und entfernte �ich. Nun wendete

�ich die Königin zu den Officleren , die �ie wieder ge-

winnen wollte, und war drei�t genug zu �agen: „So
muß man die Verläumder be�chämen!“€.

Man kann �ich leicht vor�tellen, daß die�e Scene

alles Vergnügen unterbrach, Zorn und Drei�tigkeit
blißten in den Augen der Königinn, und man furchtete,
�ie môchte noh mehr Unbe�onnenheiten begehen. Dex

Ball hörte zwar nicht auf ; aber nun herr�chten dabei

Traurigkeit , Furcht und lange Weile,

Man hat mir ver�ichert, der Baron von Salis

habe völlige Gegenwart des Gei�tes behalten und den

Ball bis zu Ende abgewartet, Er �eßte �ih wieder an

�einen Spielti�ch, und betrug �ich wie gewöhnlich,ohne
Verdruß zu äußern, oder Heiterkeitzu affektiren, dle

er freilichaicht haben fonnte.

¿Amfolgenden Tage war er bei dem Marche�e von

tontdragone, unddas Ge�präch fiel auf die Botas

nik, Der Baron von Salis �agte: er. liebte die�e
Wi��en�chaft �chr ; und da er voraus�ähe, daß er einige

Jahre in-Neapel bleiben würde: �o wollte er �ih ein

Landhaus mit einem großen Garten miethen, und
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álle einheimi�chePflanzen, alle Bäume unid Stauden
der beiden Sicilien darin zu�ammen bringen. „Jh
will,“ �eßte er hinzu, . einen einländi�chen botani-

�en Garten daraus machen.“
'

Da Salis über die Scene mit der ...,.«

».. M... K..., �o wenige Empfindlichkeitäußerte,
�o glaubten einige Höflinge: es wäre nur ein zwi�chen
ihr und ihm verabredetes Spiel gewe�en, um die er-

�tere bei dem Publikum zu rechtfertigen. Aber man

wird bald �ehen, daß �ie allein Schuld hatte,
Als der Hof und die Stadt erfuhren, was den

Abend vorher bei dem Balle vorgegangen war, erlaubten

�ie �ich, ziemlichlaut darúber zu reden. Mit �o vieler

Möáßigung und an�cheinender Gleichgültigkeit der Ba-

ron von Salis die�e Beleidigung auch hingenommen
hatte: �o verdroß �ie ihn doch genug, daß er �einen vôl-

lizen Ab�chied verlangte. Erglaubte Anfangs, daß er

die�e Scene einem geheimenFeinde zu verdanken hätte;
und die�e Jdee bewog ihn, den�elben zu entlarven, ob

er iln gleich bis dahin ge�chont , und �ich ge�tellt hatte,
als wenn er ihn gar nicht fennte. Wer die�er Feind
war , �oll der Le�er augenbli>li< hören.

Salis wün�chte, �i<h mit der Könlginn erklären

zu können, und war niht im Stande es dahinzu brin-

gen, Aber der König bewilligte ihm zwei lange Au-

dienzen, und der Mitü�ter Acton eine Zu�ammen-
kunft, Dies verdankte er der Verwendung des Franzö-
�i�chen Amba��adeurs , und be�onders der Gemahlinn

die�-s Mini�ters, welche das Talent zu Jntriauen im-

héch�ten Grade be�it. Bri��ac, der an jener Scene

Schuld war, wurde. auf Befehl des Königes in Ver-

haft genommen und in das Ca�tello del Uovo *) eiu

*) Eins von den fünf Ka�tellen, die Neapel be�chügen.
Es liegt auf einem Fel�en im Meer, und bat feinen
Namen von �einer eifôrmigen Ge�talt.
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ge�perrt, aus dem er auch nicht eher wieder herausfam,
als bis man ihn an die Gränze von Neapel brachte.

Der Kênig betrug i< bei die�er Gelegenheit �ehr
gut, und zeigte die größte Fe�tigkeit. Er ließ den Mi-

t�ter Acton kommen,nahm einen gebieteri�chenTon

an, und befahl ißm, an den Baron von Salis zu

�chreiben, �ich aber bei Strafe �eines höch�ten Zorns

wohl in Acht zu nehmen, daß er in dem, was ihm dik-

tirt würde, auh uicht eine Sylbe änderte. Hier i�t
tas Billet an den Baron,

Ev. Excellenz,

Jh habe dem Könige die beiden Memoiren vorgelegt,
die Ew. Excellenz mir ‘am 5. und 10, die�es Monaths
zuge�tellt, und no< mündlich alles, was den Umf�än-
den gemäß war, hinzu ge�eßt, damit Se: Maje�tät vot

dent, was Ihnen begegnet i�t, genau unterrichtet wür-
den. Auch habe ich der- Königinn das, was Ew. Ex-
cellenz mir- zu �agen für gut fanden, vor Augen gelegt,
um �ie in An�ehung de��en, was man ihx hinterbracht
hâtte und was der Wahrheit gänzlich entgegen i�t, aus

dem Jrrthume zu bringen. Der König hat mir befoh-

len, Ew. Excellenz durch die�es Billet, welches zur

Autwort auf die beiden in Dero Namen übergebenen
Memoiren dient, zu ver�ichern, daß Se. Maje�tät Sich
uber die gant von der Wahrheit entfernten Reden die

man geführt, und über die Jhuen dadurch verur�ach-
ten Unanuehmlichkeitenaußerordentlih gewundert hat.
Der König will, daß ih Ewr. Erxcellenz die �icher�ten
Zeugui��e �einer be�tens en:pfundenèn Achtungerueuern

�oll, die bis jeßt nichts in �einem Herzen hat vermi#-

dern können! ; Und ferner auch �ein Verguügen über die

Dieu�te, welhe Sie ihm mit �o viel Eifer als Thä-

tigkeit zu lei�ten angefangen haben, und deren Fort�et-
zug Se, Maje�tät erwartet,

Auf Befehl des Königs füge ih auh noh die
be�oudren Ge�innungen Ihro Maießät der Königinn
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hinzu, und ¿var mit der gusdrücklichen Erklärung,daß
�ie von den fal�chen Eiudrü>ken, welche man ihr wegen

_Ewr, Excellenz beigebracht hatte, völlig zurü>gekom-
wet i. Meiue erhabne Souvoeraine wün�cht, Ew. Ex:

cellenz môgen das Vorgefallene verge��en und überzeugt

�eyn, daß �ie gegen den Herrn General eben die�elben
Ge�innungen habe, wie der Köuig.

Se. - Maje�tät befiehlt mir no<, Etor. Excelleni
anzuzeigen, daß die Urheber der verläamderi�chen Be-

�huldigungen, über welche Die�elben Sich mit Recht
be�chwert haben, be�traft werden �ollen, und daß hierzu
�chon die geme��en�ten Befehle ertheilt �ind.

Ich ver�ichere, daß ich mit vieler Hochachtung ver-

harre l IN
Ewr. Excellent

Ca�erta, 20. Johann Acton.

d, 14. Febr, 1788.

Dies Billet ward in alle Zeitungen eingerückt, un-

terhielt die Neugierde der Müßiggänger, und diente nur

dazu, den Haß und die Verachtung aufs neue zu er-

wecken,die �ich die K .. . . durch ihre an�tößige Auf-

führung �chon vorher zugezogen hatte. Daß Bri��ac,
eine von ihren vercraute�ten Kreaturen, ihr geheimer
Emi��arius und ihr öffentlicher Liebhaber, verhaftet
war, verur�achte ihr �ehr lebhaften Schmerz. Sie
�chrieb ihm alle Tage, und überhäufteihn mit Ge�chen-
fen. Er gab in �einem Gefängni��e Tafel, und die Kö-

niginn be�tritt die Ko�ten, Als Ferdinand dies al-

les erfuhr, zitterte er vor Wuth. Erließ den Kai�erli-
chen Mini�ter zu �ich rufen, und bat ihn, dcr KK...

vorzu�tellen, in welchem hohen Grade �ie ihre Familie
entehrte. Die�er Mini�ter, ein kluger und bedächtiger

Mann, �agte, wie ih weiß, zu jemanden, der ihn bat,
�eine Vor�tellungen doch ja mit aller möglichenWärme

au machen: „Sie können Sich gar nicht vor�tellen,
wie
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wie hartná>kigund-�arr�innig die�e Frau i�t, Ste-will
�chlehterdings nihts hören, Bloß alle die Furien, dte

um �ie �ind und die den Staupbe�en öffentlichverdiens

ten,haben das Recht, ihr etwas zu �agen. Die �hwaten
ihr aber ohneUnterlaß vor : „Nachgiebigkeit�ey Schwä-
che, und Fe�tigkeit mache alle Caprizen, alle Handlun-
gen gut.“

Die Königinn ver�<hloß �i<h einige Tage in ihre
Zimmer, und weigerte �ich, ihren Gemahl zu �prechen.
Während der Zeit gab es denn Unterhandlungen,wo-

bei der Mini�ter des Wiener Hofes die unangenelhm�te
Rolle �pielte. Ehe Acton das oben mitgetheilte-Bil-
let an den Baron von Salis �chi>te, ging er zu der

Königinn , zeigte es ihr, und ver�icherte - dabei: er

wäre bereit, dem Verlangen des Königs nicht zu gehor-
chen, und �einen Ab�chiedzu fordern.

Die Vertrauten die�es ...... Paares bewogen
“die Königinn endlich, zu erlauben, daß Acton das

Billet ab�chickte; �ie �tellten ihr nehmlichvor: wenn er

das Mini�terium verließe, �o fönnte es leiht �eyn,
daß �ein Nachfelger ihrem Willen wentger. geneigt wäre.

Endlich regab �ie uch, und Acton bekam Erlaubniß,

�einem Souverain zu gehorchen.
Durch diejen erzwutüigenenSchritt ward übrigens

M... K.... noch wütgender. Sie �<{loß �i aufs neue

mit ihren Vertrauten weiblihen Ge�chlechtes ein, und

ließ niemanden vor �ich, Nun gerieth der König mit

Recht in den größteu Unwillen, und befahl, daß man

die Thüren ein�chlagen �olite; doch dur vieles Birten

brachten die Hoz�leute ihn hiervon wieder ab, Judeß
konnten �ie ihn nicht hindern, daß er in der Heftigkeit
�eines Zorns (und zwar �o laut, daß manes in dem

Zimmer der Königinn hören mußte) ausrief : Fluch dem

Andenkendeiner Mutter, daß �iz dich geboren hat, du

hdli�ches Ungeheuer! Fluch auch deinem verrätherie
Gorani. 1 Theil, K -



�chenBruder! Beide �ind Schuld an meiner Schande
und an dem Verderben meiner armen Unterthanen !

Nicht eine Königinn, eine Gemahlinn, eine Mutter hat
Oe�treich uns gegeben ; nein eine Furie, eine Megäre,
eine Me��aline hat es in �einem Zorn auf uns ausge-

�picen *).
|

Nun �ah Acton ein, daß er der Königinn auch
gegen ihren Willen einen Dieu�t lei�ten müßte. Er

brachte den Kai�erlichen Mini�ter zu ihr; und am Ende

kam man denn foweit, �ie zu überzeugen, daß �ie dem

Könige die Thür aufmachen müßte. Die�er �päte und

gezwungene Gehor�am �chien den �chwachen Monarchen
zu be�änftigen; übrigens ging er nun nicht zu �einer
Gemahlinn,

1

Erläuterungen.

Die Königinn war mit den privilegirten Corps in
der Neapolitani�chen Armee nie zufrieden gewe�en, Daß
die Officier �ich am Hofe aufhielten, erregte bei ihr Arg-
wohn

z

und daß �ie �ih unter�tanden, dem Könige, de�:
�en Vertrauen �ie zu gewinnen gewußt hatten, biswei-
len Rath zu geben, mißfiel ihr im höch�tenGrade. Dies

warindeß nicht der einzige Bewegungsgrund, der �ie
zur Aufhebung jener Corps, und noh weniger zu den

Neformen in der Armee, be�timmte. Den Gedanken da-

zu gab ihr eine nähere Veranla��ung.

*) Man �ieht augen�cheinlich,daß hier nicht der König,
�ondern ein Franzö�i�cher Republikaner �chimpft, în

de��en Augen eine Schwe�ter von Marie Antoinette
natürlicher Wei�e ein Ungeheuer �eyn muß.



Ein Oé�treichi�cher Öfficier, Campitellf, ein

Neffevon dem General die�es Namens, war 1782 in

Neapel, und ging oft an den Hof. Die Königinn, die

noch immer Vorliebe für ihr Vaterland behält, wollte

�o genau als möglichvon den Veränderungen unterrich-
tet �eyn, die der Kai�er Jo�eph. 11. im Militair vors.

genommen hätte. Campitelli erfällte ihr Verlan-

gen, und be�tärête �ie in dem �chon früher gehegten
Wun�che, ihren Bruder nachzuahmen. Der Mini�ter
Acton, der hierauf zu Rathe gezogen ward, trat alletx

ihren Planen bei; und nun ward in die�er Winkelver-
�ammlung �ogleich be�chlo��en, daß die Neapolitani�cher
Truppen eben die Einrichtung, Di�ciplin und Taktik be-

fommen �ollten, wie die Oe�treichi�chen. . Auch wollte

man eben die Oekonomie einführen, Den Anfang
machte man mit der Aufhebung aller . privilegirten
Corps; denn die�e Maßregel war nôthig, weun Ma-

ria Karoline ihre großen Projekte ausführen wollte.

Sobald der Plan entworfen war, ernannte man Ges
nerale, Stabs - Officier und Subalternen, dap �ie nah
dem Kai�erlichen Lager reien und die von dem Wiener

Hofe vorge�chreibenenManduvres fennen lernen �olle
ten. Wirklich gingen die�e Officier nac Deut�chland,
und hielten �ich da-elb�t jo lange au�, bis man �ie für

hinlänglichunterrichtet hielt. Bei ihrer Rückkehr ward

die Königinn indeß überzeugt, daß ihre Bemühungen

unnüs gewe�en warenz denn Dien�teifer kann ja nicht
immer Talente er�eken,

|

Doch �ie be�tand auf ihrén Vor�ak, Und ent�chloß
�ich, den Kai�er zu bitten, daß er ihr zwei Generale
und eine Anzahl Officier von jedem Range �chien

möchte, die dann in Neapel die Di�ciplin und das Exer-

citium �eines Landes ein�ühren �ollten. Kaum hatte

�ie ihrem Bruder gè�chrieben, �ò that ès thr leid, Sie

Slaubte nehmlich,die Ankunft jo vieler Deut�chen Offis
Ka



cier würde der Nation niht angenehm �ey und das

Mißgvergnügen,das zwi�chen Ferdinand und dem

Könige von Spanien ohnedies �chon herr�chte,
noch vergrößern. Nun �uchte fie. den Vortheil des Staae

tes mit ihrem Lieblings-Projekte zu vereinigen, und fiel
darauf, die Reform durch zwei Spani�che Officier vor-

nehmenzu la��en, welche �ih anhei�chig machen �ollten,
an dem aus Oe�treich. gekommenen Plane nichts zu án-

dern. Beide Generale wurden verlangt. Ste kamen,

thaten aber nichts von dem, was man von ihnen erwar;

tete. Das war auch ganz natürlich; deun eine �o un-

gereimte Jdee konnte nur der Königinn von Neapel in

ihren übel organi�irten Kopf kommen. Las Torres

de Vie�a verlangte zurückberufen zu werden, und.-er-

hielt das Gouvernement von Cadix; Don Antonio

de Rochas, �ein Kollege, ward Kommandant einer

Fe�tung in Sicilien.

Die Königinn und ihr würdigerGün�tling Acton

�uchten uun umher, an welche Macht �ie �ih wenden

könnten, um einen �o übel entworfenen und �o albern

angefangenen Plan ausgeführt zu bekommen. Gerade

damals zeigte fih der Baron von Salis, der, wie

man wußte, einer von den Vertrauten des Reforma-
tors Saint- Germain *) gewe�en war, bei Hofe,
Obgleichdie Operationen die�es Mini�ters nicht den er-

warteten Erfolg gehabt harten, �o wurde do<hSalis
von dem Franzö�i�chen Hofe, in de��en Dien�ten er �tand,
�ehr gnädig ange�ehen. Ueberdies war er ein Grau-

bündner; und das reichte �hon hin, ihm eine gute Be-

gegnung zu bewirken.

Salis hatte �ich ein Empfehlungs�chreibenvon

Acton’s Bruder, Generalmajor in Franzö�i�chen

*) Franzö�i�cher Kriegesmini�ter, der die Mousquetaë

pesund andre Haustruppen (mai�oa du Roi) guf-
ob.
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Dien�ten, ver�chafft. Da dies Schreiben jenem Öfficier
úber �eine militairi�chen Talente große Lob�prüche er-

theilte, �o veranlaßte es, daß die Königinn und ihr
Gáún�iling die Augen auf ihn warfen, um von ihm
ihr Projeft ausführen zu la�en. Er ward vorge�tellt
und gut aufgenommen. Nunhatte er denn häufige
Conferenzenmit der Königinn und dem Mini�ter, die

ihm den Plan zu der Reform anvertraueten, Salis

�ah Alles, biffigte Alles, und fand es �ehr gut, daß mah

die privilegirten Corps aufhob, Man fragte ihn: ob

er die Ausführung be�orgen wollè; und ex antwortete :

er fönne die�e Ehre nicht anders annehmen, ais mit Ere

laubniß des Königes von Frankreich, de��en Dien�te er

nicht verla��en môge. Die Königinn übernahm nun die

Unterhandlung, deren Erfolg Salis in Paris abwar-

tete. Als �ie ihren Gemahl davon unterrichtet und ihm
�eine Zu�tlmmung abgeloc>r hatte, �chrieb �ie an ihre
Schwe�ter Marie Antoinette. Die leßtere �prach

„nun mit dem-�hwachen Lud wig XVI]. ; und die�er er-

nannte �ogleich den Baron von Salis ‘zumReforma-
tor der Neapolitani�chen Truppen, mit unbe�chränkter
Vollmacht,�ich die Officier�elb�t zu wählen, von denen

er glaubte, daß �ie ihm in einer �o wichtigenSache nüß-
lih �eyn föônnten, Salis hatte �eine Wahl bald ge-

troffen; und nun fam die ganze Ladung von Neuerern

zu Ende des Jahres 1787 in Neapel an, Jhr Einzug
war glänzend; erregte aber unter den National-Officie-
ren allgemeinesMißvergnügen,

Salis fing damit an, daß ex Ver�ammlungett

hielt, bei denen die vornehm�ten Neapolitani�chen
Stabs -Officier zugegen waren. Er �agte ihnen die

Befehle ihres Souverains über die neue Einrichtung
der Truppen, und �tellte ihnen die Officieroor, die iho
begleitethatten. Seine Wahl war auf Fremdegefal:
lenz und dies machte�ie denn weniger verhaßt bei dew



Éitilánderü, die es wohl niht ruhig würden mit ange�e-
hen haben, wenn die Franzo�en �ich aller Militäirpo�ten
bemächtigt,und ihnen mitten in ihrem Vaterlande Gee
�eße vorge�chrieben hätten.

Sobald zwi�chen der Königinn, Acton und Sa-

Tis Alles verabredet war, fingder Lektere die entworf-
nen Reformen anz “aber, da er vox �einer Abrei�e aus

Frankreich. be�ondre Jn�trufktionen bekommenhatte, �o
wußte er �ich, die Genehmigung der Köntginn dazu zu

ver�chaffen, daß er den eigentlichenOe�treichi�chenDien�t
mit dem Aeußeren der Franzö�i�chen Truppen verei:igen
dúrfre, Um es dahinzu bringen, mußte er die privile-
girten Corps aufheben, und die ganze Armee einerlet

Exercitium, einerlei Di�ciplin, Haltung und Uniform,
ferner gleichen Rang und Sold bekommen. Salis,
der in Franfkreih nur Generalmajor war, erhielt das

Generallieutenants -Patent; und die Officier, die unter

ihm reformiren �ollten, rückten verhältnißmäßig im

Range yor,

Anekdotenvon dem Chevalier Bri��ac.

Die�er er�te An�tifter der �kandalö�en Scene am 4,

Febr, 1757 verdient wohl, daß ih ihn näher bekannt

marche, F< habe es ver�prochen, und halte mein

Wort.
'

'

Bri��ac, von altem Adel aus der Provinz Bour-

gogne, Und ein Vetter des gewe�enèn Grafen vot

St. Prie�t, fam im Jahre 1775 na< Neapel, wo

damals Breteuil Franzö�i�cherAmba��adeur war.

Erzeigte �i hier als Avanturier,und war von einem

jungen,‘�ehr hüb�chenFrauenzimmecbegleitet, das er

aus den Armenihrer Familieentführehatte und in der



Folge heirathete, Daer an allet, �elb an Wä�che,
Mangel litt, �o kleidete ihn die Signora Amici, eine

berühmte Sängerinn, mit großerDien�tfertigfeit,weil

�ie gegen einen �o hüb�chen jungenMann �ehr zärtliches
Mitleid fühlte. So bald er im Stande war, �ich d�ent-
lich zu zeigen, �tellte man ihn dem Franzö�i�chen Amba�-
�adeur vor, der ihn dann in Schub nahm und ihm eine

Stelle unter dem Cadetten- Bataillon ver�chaffte, das

der König von Neapel foeben errichtet harte. Wovurch
Breteu ik bewogen ward, un�ern Bri��ac zu prdtes
giren, i�t nicht bekanntz man alaubt indeß allgeinein, er

habe an ihm Talente zum Spioniren bemerkt, und ih
mitædie�er Funktion beehrt, die denn au des Gônners
und des Klientenganz würdig war.

Bald nachherkam die Herzoginn de Chartres,

gegenwärtig Bürgerinn Egalité, nah Neapel, und

protegirte Bri��ac, de��en ein�hmeichelnde Manieren

ihr gefielen. Sie empfahl ihn der Königinn; nunward

er Obri�t,Lieutenant,und [leß �ogleicheinen empdôrendetr
Stolz blicken. Einige Officier, die ihn verabjcheueten,
entlarvten ihu; aber durch Hülfe feiner Frau, die �i
mit den Hofdamender Königinn in Verbindung einge=

la��en hatte, entging er für diesmal der Ungnade. Da

ihn indeß ein neues Ungewitter bedrohete, �o leitete er

es dadurch ab, -daß er �ich Urlaub auf �ehs Monathe erz

bat, um nach Con�tantinopel zu �einem Coufin St.

Prie�t, Franzö�i�chenAmba��adeur bei der Pforte, zu

rei�en.
Sein Betragen war in dev Haupt�tadt der Türket

nicht be��er, als in Neapel. Erthat dort weiter niht&-

als daß er fal�che Gerüchte aus�treuete, Uneinigkeit un-

ter den Mitgliedernder Franzö�i�chen Ge�andt�chaft erz

regte, und �einen Anverwandten, der zugleich �ein

Wohlthäter war, verläumdete, St. Prie�t jagte ihn
weg; und nun kamjener mitallen �einen La�ternwieder



nah Neapel. Gleichbei �einer Rückkehr in die�e Stadt
�pielte er eine neue Intrigue. Er brachte es dur< Li�t
und Ränke dahin, daß eine Heirath zwichen der Sig-
nora Wolesdorf, Nichte der Kammerfrau B o-

hem *), und dem Sohne des Grafen von Ludolf,
eines Pommekn, und Neapolitani�chenGe�andten am

Hofe zu Con�tantinopel, be�chlo��en ward. Aberda er

fand, daß man ihn nicht reichlich genug bezahlte, �o ver-

�uchte er es, die Heirath wieder rückgängig zu machen,
die doh im Grunde �ein eignes Werk war. Mada-
me Bohem erfuhr alle �eine Jntriguen, und be�hwer-
te �ich �ehr lebhaft darüber. Nun war Bri��ac nahe
daran, zu fallen; er wäre nach der Ji�el Palmaria per-
wie�en worden, wenn er niht durch viele Niederträch-
tigkeiten den Zorn der Madame Bohem �o weit ent-

wa��net hätte, daß �ie abermals �o �hwach war, �ich
bet der Königinn für ihn zu verwenden,

Vis hierher hatte Bri��ac nur ein Jntriguen-
macher von niederem Range ge�chienen; aber nunmehr
nahm er cinen kühnenFlug, und �chwang �ich zu höhe-
ren Jntriguen au�, bei denen er �eine Talente nach Be-
lieben zeigen fente, Seine �ämmtlichen Einkünftebe-

�tanden damals in �einer Obri�tlieutenants- Gage und in
einer Pen�ion, ungefähr von 1800 Livres Franzö�i�chen
Geldes; aber er be�chloß, �ie zu vergrößern, es möchte
auch ko�ten, was es wollte,

Daer voraus�ah, daß der General Ac ton zu der

höch�ten Stufe der Gun�t hinauf �teigen würde, �o mach-
te er dem�elbenunablä��ig den Hof, gab ihm nüßliche
Rath�chläge, und gewann bei ihm die Uebermacht eines

guten Kopfes über einen �chwachen, Acton be�chäf-
tigte �ich, als er Mini�ter geworden war, bald mit dem

Plane, eine Seemaïht zu bilden, Um es dahin zu

") Wahr�cheinlich�ind die�e Namen ver�tümmelt.



bringen, gab er dem Könige unter den Fuß, er �ollte
niht länger Schi��sbauholz an Frankreich verkaufen,
das die�es Bedúrfniß- gewöhnlichaus dem Neagpolitani-
�chen Gebiete zu holen,pflegte. Die�e Weigerungmiß-

fiel dem Hofe von Ver�ailles; indeßhatte man �ie mit

�o �cheinbaren Gründen be�chönigt, ‘daßer nicht em-

pfindlih darüber zu �eyn �chien, Einige Monathe nach-
her ereignete �ich das Unglúcéin Calabrien; und Frank-
reich ließ, auf die Nachricht davon, : �ogleich eine Fre-:
gatte mit Getreide auslaufen, die dazu beitragen�ollte, -

daß der König von Neapel'die unglücklichenEinwohner
jener Provinz unterftüßen fônnte. Das Compliment, -

womit die�es Ge�chenk begleitet war, hätte dem�elben
die be�te Au�nahme ver�chaffen �ollen; überdies wurde

Ludwig durh nahe Verwandt�chaft zu �einer Auf-
inerf�amkeit berechtigt, und Ferdinand hätte �ich gar.
nicht. �chämen dürfen, daß ein König aus �einer Familie
an dem Unglücke �eines Volkes Theil nahm. Aber-A c-

ton war niht die�er Meinung; ein dürres Verbit-
ten �tôrte das gute Vernehmen, das bis dahin zwi--
�chen beiden HöfenStatt ge�unde hatte,

Der König von Spanien fühlte, als er die�es Be:

tragen erfuhr, �einen Haß gegen Acton �ich verdop-
peln. - Er �chrieb �einem Sohne, und redete ihm zu,
einen Mini�ter abzu�chaffen, der �o be�tochenund �eines -

Vertrauens unwürdig wäre, Aber Acton, eine Krea-
tur der Königinn, und nunmehr �chon ihr Gün�tling,
der Überdies von der Oe�treichi�chen Kabale erkauft"
war, machte �h wenig aus dem Zorne des Königs von:

Spanien. Erließ die Königinn handeln ;: und der Einz

flußdie�er li�tigen Frau auf einen �<hwachen Gemahl
machte die Befehle Karls 111, völlig unwirk�am.

Schon zwei Jahre lang erbitterte gegen�eitigeUn-

zufriedenheitdie Höfe vou Madrid und Neapel immer
mehr, als das �o eben erwähnte Mißver�tändniß zwie
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�chen dem lebteren und dem Franzö�i�chen Statt’ fand,

Der Abt Galliani war unzufrieden mic dem Cabis

net von Ver�ailles, und glaubte, �ich: über eine auf�alien-
de Kälte während des lekten Jahves., das er in Paris
zugebrachthatte, beklagen zu fönnên, Dafür �uchte:
er �ich zu rächen, uud das Ungefähr“gabihm Gelegens:
heit dazu.

- !

Als der Doktor Gatti �ich eines Tages mit dem

Franzö�i�chen Vice- Con�ul, Herrn Augu�tin, bei

Calzabiggi. befand, fiel das Ge�präch auf die Polis
tik. Gatti behauptete: der König habeRe-ht, Franks
xeih den Verkauf von Schiffsbauholz zu verweigern,

Herr Augu�tin antwortete ihm lebhaft. Der Streit

ward hiligz es fielenmit unter ‘Per�onalitäten ab, und'

der Vice Con�ul erlaubte �i< am Ende die Worte;

„„Das kommt davon heraus, wenn man �eine Mini�ter
auf den Ka�fechäu�ern in Livorno �ucht!“ Die�e Aeu-

ßerung gegen Acton. erfuhr Bri��ac am folgenden

Tage wieder - und theilte �ie nun auf der Stelle dem

Mini�ter mit.

Acton war úbrigens nicht der Einzige, der die

Uneinigkeit zwi�chen Vater: und Sohn unterhielt ; auch
die-Königinn „die der Vortheil Oe�treichs. be�chäftigte
und-die ihren Geinahl gern in die Parthei des Kai�ers

ziehenwollte, trug aus allen Kräften dazu bei. Als

die er�te Ur�ache die�es. Mißver�tändni��es unterließ �ie
nicbts, um es noch größer zu machen; und darin ward

�ie durch -die Prinze�finn von A�turien unter-

�tügt, die ihr einige beleidigende Reden über �ie nicht
verzeihenfonnte; denn-es giebt ja Beleidigungen, die

ein- Frauenzimmer�elten: .vergiebt, Seitdem hatte das

Madrider Cabinet mancherlei von dem Neapolitanis

�chen verlangt, was das Lektere nicht zuge�tehen zu

mü��en glaubte. Ueber. die�e wiederholten ab�c<lägle
gen Antworten war Karl 11 erbittert ;, und da ex



zuverlä}��ge Nachrichten hatte, däß Bri��ac elner

von den Aufheßzernwäre, �o verlangte er de��en Ent-

fernung , auf die �ich aber der Hof von Néäpel nicht
einla��en wollte. Der Vicomte d'Erari-aÎtad Las

Ca�as, beide nach einander Amba��adeitsan die�em
Hofe, hatten Ver�uche gemacht, ob �ie das Vertraue
zwi�chen beiden Königenwieder her�tellen könnten; aber
es �chlug ihnen damit fehl, und �ie wurden zurückbe-

rufen. Der Hof von Neapel verlangte nun, daß der

Vicecon�ul Augu�tin �einen Nappel erhalten �ollte;
aber, ohne es durch�etzen zu fönnen.

So �tand es, als Acton, weil er fürchtete, er

möchte das Opfer der Einigkeit zwi�chen den Cabinet-
ten von Ver�ailles und-Madrid werden, daran dachté;
das Ungewitter abzuleiten, und die Batterieen zu än-

dern. Er machte einige Ver�uche, den Franzö�i�chen
Hof zu be�änftigen; und um ihm fr das, was bei

Calzabiggi vorgefallen war , eine Art vou Genugs-
thuung zu geben, ließ er dein leßteren verbieten, feine
E efell�chaftenmehr in �einem Hau�e zu halten.

Nehr bedurfte es niht, daß der Kai�erliche Ge-

�andte, Graf von Lemberg, ein per�önlicher Feind
des er�ten Mini�ters, Calzabiggi’n in �einen Schuß
nahm. Die�er Ftaliäner verachtete nun Acton’s

Verbot, und �ein Haus �tand, wie gewöhnlich,jeder-
mann ofen, der ihn be�uchenwollte.

Sobald Acton die er�ten Schritte zu der Ver�dhs
nung mit Frankreich gethan hatte, glaubte er, daß
Bri��ac, nunmehrigerOber�t und Kammerherr (gen-
tilhomme de la chambre), der damals in Gun�t �tand,

ihm �ehr nübli<h werden könnte, Er ließ ihn deshalb

nach Ver�ailles rei�en; und die Unterhandlunggelang
durch die Talente des Vermittlers , der durch viele Nies

derträchtigkeitendas Franzö�ii�cheMini�terium be�änfs
tigte, Bri��ac er�chienals Sieger wieder in Neapele
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AngeblicheBriefe von dem Grafen Vergennes und.

mehreren adern Mini�tern, die von ihm �elb�t fabricirt
ware, erregten einen hohen Begriff von �einen Ta-

�enten- und. �einer Ge�chicélihkeit. Man glaubte, er

hâtte die�e Sache mit der gehörigen Würde behandelt,
und die Neapolitani�che Eitelkeit war völlig befriedigt.
Ein �o ausgezeichnetglücilicher Erfolg ver�chaffte ihm
den Rang eines Brigadier, und eine Pen�ion von 1500

Dukaten, Vor die�em Auftrage hatte er �hon einen

andern, aber geheimen, verrichtet. Er war in aller

Stille an die Köuiginn von Frankreich abge�chi>t wor-

den, hatte irgend eine Jntrigue zwi�chen beiden Schwe-

�tern angezettelt, und dafür Ge�chenkte, neb�t einer Pen-
�îon von 500 Dukaten, zur Belohnung erhalten,

Während der öffentlichen Unterhandlung am Fran-

zö�i�chen Hof lernte Bri��ac den Baron von Sa-
lis kennen. Die�er �ah ihn bald dur<, Daer Zeuge
von den Erniedrigungen gewe�en war, zu denen Bri �-
�ac �ich ver�tanden hatte, �o fonnte er niht umhin,
�eine Verachtung gegeu den�elben ein wenig blicken zu

la��en; und ein Streit , in den �ie mit einander gerie-

then, machte, daß �ie völlig ausbra<h, Salis warf
ihm vor: er habe in Ver�ailles gekrochen, der Per�on
des- Monarchen viel vergeben, und de��en Würde com-

promittire. Noch �ebte er hinzu : er wäre überzeugt,
daß Ferdinand ihm feine �olche Befehle hätte geben
können. Bri��ac wagte es nicht, zu antworten, ob-

gleichSalis ihn in�ultirte und bedrohete.
Es wird wohl �onderbar �cheinen, daß der Baron

Salis, der damals mit dem Hofe von Neapel in gar

feiner Verbindung �tand, über das Betragen eines

von dem�elben abge�chicktenFranzo�en wachte; aber —

die Eifer�ucht mi�cht �ich bei Allem ins Spiel. Salis

liebte ein Mädchen, das alle �eine Bemühungen mit
einer Gleichgültigkeit bis zum Verzweifeln aufnahm,



Nunzeigte �i<h Bri��ac, und gefiel, Salis wollte

wi��en, wer die�er furchtbare Nebenbuhler wäre. Er

zog Erkundigungen ein, und erhielt bald Bewei�e von

der Niederträchtigéeit des Men�chen.
Beide Nebenbuhler thaten, da �ie einander in Nea-.

pel wieder antrafen, als ob �ie �i<h nicht keanten.

Bri��ac wußte nicht, was während der Zeit, da der

Baron fich zum er�tenmal am Hofe aufgehaltenhatte,
vorgegangen war, und er�taunte, als die�er wieder

auftrat, um den ‘Plan einer gänzlihen Reform im

Militairwe�en auszu�ühren. Er legte de��en Operatio-
nen �o viel in den Weg , wie er nur fonntez; da er aver

nierfte, daß er allein �einen Zwe> nimmermehrer-

reichen fônnte , �o ließer alle Triebfedern der Jntrigue
�pielen, um de��en Bemähungen vergeblich zu machen.
Die Königiun überhäufte ihn mit Gunjibezeigungen;
er war Vertrauter bei ihren und ihrer Frauenzimmer
Vergnügungen , ja auchZu�chauer und bisweilen �ogar
Theilnehmer bei den mehr ais bloß wollügen Sce-

nen, die im. Jnnern des ‘Palla�tes vorgingen. Die�e
Gelegenheitenbenußte er, dei Baron Salis mic’ den

�hwärze�ten Farben zu �childern. Er beredete die Kö-

niginn: Salis wäre ein Feindvon allen Planen des

Kaijers , und häâtrein Paris die von ihr in Neapel ent-

worfenen Reformen verrathen, ja, auh ge�agt, �ie

wäre die Urheberinn aller der Neuerungen, die er nur

gegen �einen Willen machte, Dem Mini�ter Acton

�childerte er den Baron Salis als einen Mann, der

in Frankreichfür einen Ehr�üchtigen bekannt , und dem

nichts heilig wäre. Noch �ebte er hinzu: Salis

hätte das Reform- Ge�chäft uur in der Ab�icht Úber-

nommen, daß er fe�ten Fuß haben woute, um den

Mini�ter �türzenzu können.

Das �ind die wahren Bewegungsgründeder Kälte,
welche die Königinn gegen einen Mann blicken ließ, um
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den fie �elb�t bei dem Franzö�i�chenHofe �o dringeris
angehaltenhatte, Bedurfte es mehr, die Rach�ucht
einer Frau zu erregen, deren Leiden�chaften gar nicht
zu zähmen �ind? FIndeß �ie einem Feinde �chadete,
wollte �ie �ich zugleichbei den Officieren weiß brennen,

da die�e Über die Reformen, die man �chon angefangen
hatte und noch weiter treiben wollte, höch�t unwillig
waren. Sobald man Salis fürchten mußte, war

auch �ein Verderbenge�chworen. Das Publikum ver-

achtete Bri��ac; aber es wußte nicht, daß der die

Triebfeder der Intrigue war, die �eine Neugierde be-

�chäftigte, und ließ ec �ih niht einfallen, daß die Un-

ruhe am Hofe ihren Ur�prung ans der Streitigkeit zwi-

�chen zweiPrivatleuten haben tönnte.

Ein Dialog.

F< will hier eine Unterhaltung erzählen, bei der

ich zugegen gewe�en bin, und die mir wohl eine Stelle

in die�er Anekfdoten- Sammlung zu verdienen �cheint.
Sie fiel im Jahre 1788 vor; und ich gebe ihr die Form
eines Dialogs, da die�e für den Le�er am bequem�ten
und überdies der Wahrheit gemäßi�t,

Fc<haß einmal Mittags bei dem Franzö�i�chen Am-

ba��adeur, Herrn von Taleyrand-Perigord, Das

Haus die�es Ge�andten war die Höhle des Comus, wor-

in die Amba��adrice prä�idirte. Die�e Frau, eine

Nichte des nur allzu beráhmten Calonne, i�t in der

Kunjt zu �pielen und Jutriguen. zu machen ausgelernt.
Sobald ihre Kinder nur anfangen, die Gegenjtände um

�ie her zu unter�cheiden, übernimmt �ie die Erziehung
der�elben , giebt ihnen Karten in die Hand, und übt

�ie �o lange, bis �ie �o ge�chiét damic prafti�iren



können, wlîe der ausgemachte�te Gauner. Kein Ges

�<öpf in die�er Familie i ihr unnüs ; jeder, wer zw

ihr gehört, be�chäftiget �ich nur damit , ihre Neichthü-
mer zu vermehren. Alle Spiele, �elb die Combina-

tions- Spiele niht ausgenommen , �ind für �ie eine

�ichere Erwerbsquelle, Die er�te Frage der Frau Ge-

�andtinn an jemanden, der ißr vorge�tellt rourde, war

immer: , Was �pielen Sie am lieb�ten, mein Herr ? €

Und nun mochte man wählen, was man wollte, �o
fonnte man �icher darauf rechnea, zu verlieren, Der

Amba��adeur, der weniger Ge�chi>klichkeit hatte, als

die übrigen ‘Perfonen der Familie, verlor bisweilenz
aber jobald das ge�chah, wendete er ein Ge�chäft vor,
und gab die Karten oder die Würfel �einer Frau.
Die�e konnte das Glück �ehr bald wieder zurückrufen;

und �o ging denn die Bör�e des Gegners ganz �till und

unwiederbringli< in die Ka��e Jhrer Excellenz.
Eines Mittags befand �ich die Lady Kamelford

in die�er Spißbubenhöhle.Sobald man wieder in dem
Spielzimmerwar, leitete die Frau Amba��adrice eine

Unterredung ein, die denn von der Lady auf folgende
Art weiter fortgeführtward,

DieAmba��adrice. Man muß wirkli ge�tehen,
daß von allen Erfindungen für die Ge�ell�thaft das Spiel
die �chôn�te i�.

Die Lady. Es i�t eine der gefährlich�tenErfindun-

gen, und man hat es gewiß irgeud einem Schelme ¿u

danken.
|

|

Die A. Es dient doh aber Für�ten und Großen ai

gewöhnlich�tenzum Zeitvertreibe, y

Die L. Glauben Sie denn, Frau Amba��adrice,
daß alles, was die Für�ten und die Per�onen um �ie her

thun, Bewunderung verdient?

Die A. Nein, das niht. Abex Sie werden mir
dochzugeben, Mylady, daß die Zeit, die �ie beim Spiele
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zubringen, ret gut angewendet i�t, da �ie inde��en nichts
Bô�es thun.

Die L, Nichts Bô�es? O, Madame!
Die A. Nun, was wäre denn das Bó�e, das aus

die�em Zeitvertreib"ent�pränge ?

Die L. Der Verlu�t einer ko�ibaren Zeit, die �ie
auf etwas Nüslicheres wenden könntenz Vernachlä��i-
gung ihrer Ge�chäfte, und des Wohls von dem Volke,
das ihrer Sorge anvertrauet if.

Die A. Ah, ih erhole mi<h, Das Uebel i�t niht

fo groß, wie ih fürchtete. Haben die Für�ten niht Mi-

ni�ter, die na< ihren Befehlen arbeiten? Können �ie

�ich wohl dazu ver�tehen , �ich auf �pecielle Dinge einzu-

la��en , die oft eben �o langweilig als kindi�ch �ind? Ih-
uen kommtallein die Ent�cheidung zu; und wenn �ie nur

gut ent�cheiden, (was weder lauge währt noch múvíam

i�): �o �eh? i< nit eiu, wie das Spielen dem Vortdeil
des Staates �chaden könnte. Jf die Ma�chine einmal auf-
gezogen, �o geht alles von �elb�t, und man brau-ht �ich dar-

über niht {u beunruhigen.
Die L. Wir �ehen ja, was aus �olchen Be�chä'tigun-

gen herauskommt! Die Bei�piele �ind zu bekanut, als daß
ich �ie anführen dürfte.

Die A, Ich glaubte, Mylady wollten nicht bloß von

Einer Art Uebel reden, und ihr Tadel würde weiter gehen.
Die L. Richtig, Madanic. Die Uebel, die aus der

Spiel�ucht ent�pringen, �ind unzäzlig. Die�e Leiden�ct;a�t
nähert den ehrlichen Mann dem Betrüger, und füUt die uner-

meßlicheKluft ¿wi�chen dem Für�tenund zwi�chenUntertige

nen, die es nicht werth �ind, ihm vor Augen zu kommen. Das

Spiel bringt alles unrer e�nander. Gewinn�ucht macht die

edel�te Seele der niedrig�ten ähalih, Man nimmt die G7-

wohnheiten derer an, mit denen mau umgeht; die Si:teu

er�chlaffen,kommen herunter und werden verderbt. Man

verbe��ert jein Glü *), und am Ende i man bei den be,
deutend-

- *) Dex Ueber�ezer muß die�en Gallicismus beibehalten; denn wir

haben die�en und ähnliche Kun�tausdrüdenoch nicht. „VBe-

Triegen?“ �age Ricaut in Lef ings Minna von

Varnhelm ; „O, was i�t die Deut�ch Spra fürein arm Sprak!
für ein plump Sprak! ‘
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deutend�ten und wichtig�ten Angelegenheiten eben �o unred-
lich wie beim- Spiele. Durch das Spiel kommen Abete

theurer mit guten Häu�ern in genaue Verbindung , dräns
gen �ich an den Höfen ein, und rücken dort vorwärts; unt
�ich daun zu behaupten, �uchen �ie unaufbdrlih, Ver-
dien�te und Talente davon zu entfernen.

Die A. Glauben Sie denn, Mylady, män könne
nicht �pielen, ohne dem �onderbar gemalten Bilde ähnlich
zu �eyn, das Sie uns �o eben aufge�tellt haben?

D ie L. Es i�t nie meine Ab�icht, 1emanden zu vérlduit-
den, Madame. Jch glaube bloß, daß das Spiel, wenn es
einmal Leiden�chaft oder gar tâglihès Bedürfniß gewor-
den i�, von allen nüßlichen Be�chäftigungen abzieht ; das
es Liebe zum Getvinn, zu fremdenGut erregt , únd daf
man dann leicht tvenigèr friti�<h über die Mittel, �ich
die�es zu ver�chaffen , werden kann. '

Die A. Aber, wie �ól man �ich denn die Zeit vere

kréiben? Man kann doch ni<t immer le�en, oder �ch
“

quit ern�thaften Dingen be�chäftigen. Es i� doch au<
Erholung nôthig, Uebrigens gewöhnt das Spiel zunt

Nachdenken. Es nôtbigt uns zu kfombiniren, und giebt
den Jdeenu eine gewi��e Art von Ordnung, die einen daun

wohl fähig machen kann , die wichtig�ten Angelégenheitew
zu betreiben, Ich könnteJhnen eine Mengejunger Leuté
anführen , Myladyo, die �ich durch das Spiel zu Ge�chäf-
ten gebildet haben. | C

Die L; Und ih, Mádamê, ih könnte Ihnen nöch
mehr nennen, die das Spiel zu Grunde gerichtet hat.

Sie waren von Natur recht�chaffen; und Spiel�ucht
inachte �ie zu Bö�eivichternt.

|

Die A. Aber, was �ollte ohné das Spiel áus der
Ge�ell�chaft werden? J� das Kapitel des Tages einmal

er�hôpft, was hat man dann einander noh zu �agèn?

Die L. Ich gebe zu, daß es. bei eiuem Schwartit

Leute von kaltem Herzen und dürftigèm Gei�te �chwer

‘i, eine intere��ante und fortlaufendeUnterhaltungzu

bewirken, Dann wird das Spiel ein Hülfsniittel , dg

au< der Tropf an einem grünen gde
figurirt, und dors

Gorani, 1 Zbl,



den Mann von Verdien�t �ogar verdunkelt. Man lernt

viel leiter eine Karte zu re<hter Zeit be�ezen, als man

�ich Kenntni��e erwirbt, mit denen man �i<h und Andern
nügen fann. Wäre das Spiel nicht — wie viele Leute kônn-
ken dann keinen Zutritt in den Cirkeln haben! Und �chlichen
�ie �ih ja unter Begün�tigung des Namens, den �ie füh-
xen, darin einz — was �ollten �ié darin machen ?

“Die A. Ah! Mylady ! das i�t Moral!

Die L, Madame, eine reine Moral i� das Siegel
der Sitten.

So endigte �ich die Unterredung. Die Frau Am-

ba��adrice *) fonnte den Ausfall der Lady Kamelford
nicht beantworten, und befahl, daß man die Spielti�che
zure<t machen �ollte, Die Lady �hwieg, und ging
bald nachher weg.

Die�e Dame , welchealle Vorzüge des Herzens und
*

des Gei�tes be�it, genießt, �o wie ihr Gemahl, allge-
meiner Achtung: nicht bloß in ihrem Vaterlande, �on-
dern an jedemOrte, wohin Wißbegierde �ie geführt hat,

Man weiß, welche Rolle der Lord im Mini�terium
�pielte. Nur wenige Men�chen haben �o mannichfaltige
Talente, und einen �o guten, �o mit Keuntni��en be-

reicherten Gei�t, wie er. Seine Freimüthigkeit i�t ein

Lobjpruch auf �ein Herz,
Als er �ich auf �einer er�ten Rei�e dur<hJtalien in

Neapel aufhielt, ward ex von einem Mini�ter zum

*) Fch kann mich nicht enthalten, an einem Bei�pizle ¿u tei-
gen, wie tief die Frau ov. Talleyrand in ihren Grund-
�ägen ge�unken war, Bei dem Spiele der Königinn,
Gemahßlinn Ludwigs XVI, bemerkte 1emand,der
viel verlor, daß fie ihre Karte fal�< eingekniffen
hatte. „Das il ein paroli de campagne, *)“ fagte
er verdrüßlih zu ihr- „Halten Sie das niht, mein
Herr ?““ erwiederte �ie mit einer Unver�chämtheit,
welche �elb�t die Höflinge empörte. A. 0+ O.

©) Jm Ba��et und Farao das fal�che Anrechnen eines Paroli auf
ein Blatt, das dem Pointeur nichr gefallen ill
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Mittagse��en eingeladen.“ Es waren 42 Gä�te da, und

unter die�er Anzahl 27 Engländer vom erften Range,
mehrere auc von der Hofparthei,. Man unterhielt fich
von den per�önlichen Eigen�chaften ver�chiedener Euro-

päi�cher Souveraine, be�ouders des K+. von

E... und der K, ,, von N,,, Kamelford,
der damals zur Oppo�ition gehörte, �agte: „die K .

von R... ehrt den Throu �ogar durch ihre La-

�ter; aber un�er König entehrt ihn durch �eine Tu-

genden *),"
|

Reliquien.

Alle Rei�en durch Jtalien �ind voll von den lächer-
lichen Po��en�pielen, die �ich in Neapel eine Gei�t-
lihfcit und Mönche erlauben, bei denen Jgnoranz,
Unver�chämtheit und Hab�ucht der unter�cheidende Cha-
rafter �ind. Man kennt das Flü��igwerden von dem

Blute des hell. Januarius, des Patrons und Be-

�<hüßzers von Neapel, der Haupt�tadt beider Sicilien,

Der &laube der leichtgläubigenNeapolitaner i| �o

handfe�, daß er auch die unbegreiflih�ten Ab�urditäten
verdauet. Unter einer Menge von Bei�pielen, die

taeine Behauptung rechtfertigen könnten, wähle ih nur

ein einziges, das �ich bei dem leßten Ausbruchedes Ve-

�uvs ereignet hat.
L 2

*) Eine Antithe�e! und mah weiß �chon, în welchen
Nufe die�e �tehen. Sie werden öfter ge�eat, um

Wiß zu zeigen, als um mit Wahrheit zu ur-
theilen. Auch in dem gegenwärtigenFalle i� die

Schiefheit der Antithe�e augen�cheinlich. La�ter
Fônnen in feinem Falle den Thron ehren; und eben
�o wenig Tugenden iht �{<änden Uebrigens
�ollte es dem Lord K. wohl �chwer geworden �eyn,
der großen K « « « La�ter zu bewei�en,
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Der Vulkan warf fürchterlihe Flammen aus, und

{<leuderte in Zwi�chenzeiten au< Steine und andre

glühendeMaterien um �ich. Die Lava ergoß �ih wei:

ter, und es ging Schrecen vor 1hr her. Das Volk ver-

�ammelte �ich, lief zu der Wohnung des Erzbi�chofs, und

verlangte die Proce��ion des heil. Januarius. Der Erz-
bi�chof trug Bedenken; aber bald fürchtete er die Wuth
des Pôbels �tárfer, als den Ausbru< des Vulkans,
fam in Begleitung �elner Ordens- und �eiuer weltlichen
Gei�tlichkeit zum Vor�chein, und trug die heilige Re-

liquie nah der bezeihneten Gegend, wohin das

ganze Volk nachging. Als die Proce��ion vor dem Ve-

�uv angekommenwar, �tre>te ein Lazzaroni �einen Zei-

gefinger in die Höhe, wies damit auf den Vulkan, drehete

�i< dann �hell um, und redete ihn mit folgenden we-

higen Wörten an, die bei den Neapolitanern �ehr nach-
drúcklich�ind: „Ve�uv, du denk�t mir die Nafe zu ge-

ben *)z aber wi��e uur, daß wir dich jekt gar nicht

mehr fürchten! Dai� dein Herr,“ �ebte er hinzu,
indem er mit dèm Finger auf die heiligeReliqiue zeigte ;

„der wird dichbald zur Vernunft bringen ! “

Jch habe in einigen Kirchen von Neapel Prie�ter
und Mönche kleine antife Jdole verkaufen �ehen, die

nichts anders waren als Priapen **), denen �ie aber den

Namen: „Reliquien des heiligen Comus,“ beilegten.
Wenn �chwangere Frauen�ich ihrer «ntbindung nähern,
�o hängen �ie die�e vermeinten Reliquien an den Hals,

*) Wenn ein Neapolitaner jemandenzu ver�tehen geben
“

will, ex fürchte �ich niht vor ihn, �endern mache �i
nur überihn lu�tig : �o thut er, als �e>te er �einen Fin-

ger in den H. n, gleich'am um ihu einzuladen, daß
er die Na�e da hinein �te>en �oll. A. d. O.

») So unglaublichdas �cheine, �o hat es doch �eine yôl-
lige Richtigkeit. Der Ritter Hamilton wax der
erfie, der die�en �elt�amen Handel bemertte,
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und glauben �i<h dann vor jedem Zufalle ge�ichert:
Alle fau�en auch �olche Amulete mit großer Begierde.

Die Krämer in Neapel la��en �ih jedesmal �eht
�orgfältig einen ganzen oder einen halben Sou mehr be-

zahlen , als ihre Waare eigentlich werth i�t. Die�es
Geid wird dann in eine Büchle ge�te>r und zum Be�ten
der Seelen im Fegefeuer verwendet. Neapel i� ganz
voll von Brüder�chaften, welche ohne Unterlay für die

leidenden Seelen betteln. Fhre Vor�teher gehen von

Thúr- zu Thür, be�onders zu allen Kaufleuten; und

der wäre unglücklich, der ihnen nichts gäbe! Das Volk

wärde ihn als einen Athei�ten betrachten, ihn mit Be-

�chimpfungen überhäufen und ihn im Namen der Seez

len, denen er �eine Beihülfeverweigert hätte, plúndern.
So �ind denn die Krämer, um die vielfachenErpre�-
�ungen zu verhüten, die fie zu Grunde richten würden,

genöthigt, eine Auflage fr den Käufer zu machen; und

das, was �e ihren Kunden abzunehmen gewußt haben,
geben fie dann den Brúder�chaften und den Bettel-

mönchen.
*

Die Kolleften, die auf Befehl der Brüder�chaften
und der Klö�ter ange�tellt werden, �ind eben �o einträg-
lich als �icher, Es verdienen mehrere Per�onen ihr
Brot mit �olchen Unternehmungen, und la��en �ich eben �o
�treng bezahlen, als wenn es Pflicht und Schuldigkeit
wäre. Sie �chteßen ihr Geld vor, und �ind al�o dabeî

intere��irt es wieder zu bekommen. Auch würden �ie
den Ungläubigen „ der �ich unter�tände , �ie abzuwei�en,
ohne Bedenken der Wuth des Pöbels Preis geben,

Obgleichdur ganz Jtalien viele Mißbräuche herr:

�chen, �o fann man doc ver�ichern, daß Neapel

noch voller davon i�t, als die �ämmtlichen anderen

Städte. Jn der Lombardei, in Genua, ja �elb�t in

Turin, kennt man �olche ungereimtenicht,
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Sehonmehrere Rei�ende haben angemerkt,daß die

eherne Bild�äule des Heil. Petrus am Vatikan, in
der herrlichen, dem Für�ten der Apo�tel gewciheten
Kirche, ein Jupiter i�t, den man in einen Heiligen
umge�chaffen hat. Auch andre heidni�che Götter haben
eben das Schick�al gehabt. Jn Neapel giebt es ihrer
eine große Menge, und die Altäre �ind damit überla-

den. Der leichtgläubigeNeapolitaner wirft �ich vor

die�en Gökßenbildernnieder, und glaubt �ehr fromm,
den geraden Weg des Heils zu wandeln,

Wenn man die Königreiche Neapel und Sicilien

durchrei�t, bemerêt man allenthalben �olche Gegen-

�tände des Aergerni��es. Jch habe in mehrerenKirchen

�hle<te Gemälde mit mythologi�chenPer�onen ge�ehen,
denen man aber Glorien odér Kronen auf den Kopf ge-

geben. hatte. Die�e Heiligen von neuem Schlage was

ren ganz �chwarz von allem Weihrauche, den man ih
nen täglih auzündete. Man fann ver�ichern , daß

Neapel und Sicilien in dicke Fin�terniß ver�unken �ind,
die �ich au, nicht �o bald zertheilenwird. Jndeßzgiebt
es mitten unter der Menge von Stump�köpfen cinige

von der Natur ausgezeichnetePer�onen. Die�e ver-

‘dienen in der That Ehrfurcht; denn �ie haben große
Hinderni��e über�teigen mü��en, da �ie es nur wagen

fonnten, unter einer Nation zu denten, deren Sache
das �on�t �o wenig i�t, Ein gebildeter Neauolitaner
muß von der Natur um zehn Grade mehr Energie der

Seele befommen haben, als jemand bedarf, der in

Englandgeboreni�t,
'



—_— 167 —

Parallele zwi�chenKarl 111, König von Spa-

nien ,
und Ferdinand IV, König von Neapel,

Sohndes Er�teren.

Wohl nie hat ein Für�t die Leiden�chaftfür die Jagd
�o weit getrieben, wie Karl Ill, König von Spanien,
den �ie �ogar oft unmen�chlich machte. Er hatte die

In�el Procida zur Fa�anenjagd be�timmt, und gab ein

Edikt , daß da�elb�t alle Katen gänzlichvertilgt werden

�ollten. ‘Ein �olches Thier zu be�ißen, war ein Krimi-
nal - Verbrechen, das man mit Leibes - und entehrender
Strafe büßen mußte,

„Eine Kake,“ �agt der Franzö�i�che Plinius *),
„i� ein �chädliches Thier, aber dazu be�timmt, no<
�chädlichere auszurotten.“ Die�e Wahrheit fühlte ein

gewi��er Mann, ohne �ie ausdrücten zu können, und

behielt daher �eine Kake. Aber er ward verrathen, in

Verhaft gebracht, überwie�en, und dann verurtheilt,
*

von des Henkers Hand den Staupbe�en zu bekommen,
durch die ganze Jn�el umher geführt und endlich auf
die Galeeren gebrachtzu werden.

|

Und was ge�chah? Die Behauptung des Franzö�i-
hen Naturfor�chers ward durch die That be�tätigt.
Die Maulwürfe, die Raben und die Mäu�e vermehrten

�ich �s ungeheuer, daß die Kinder in der Wiege von

ihnen gefre��en wurden, Darüber geriethen die Ein-

wohner in Verzweiflung, griffen zu den Wa��en, rotte,

ten �ih zu�ammen, und waren ent�chlo��en, lieber zu den

barbari�chen Mächten zu fliehen, als noh länger unter

einer �o ungere<htenRegierung zu leben. Karl er-

�hraf, �ah nunmehr ein , 'daß �ein Edikt ungereimt
war, und nahm es völlig zurü>. Heliogabalus
hâtte fein un�innigeres geben können; aber wäre ihm

*) Büffon, in �einer Naturge�chichte,



die�e Tollheit in den Kopf ge�eßt worden, �o hätte er,

glaube ih, eher die unglücflichenEinwohner von Proe
cida ausgerottet, als �ein Edikt zurüégenommen.

Ein Officier von der Ztaliäni�chen Garde war in

Ca�erta auf �einem Po�ten, Er trug �eine Gala-
Uniform, die er �ich nicht ohne Schwierigkeit hatte
ati�chaffen können. Karl Ul kam, als ex von der Jagd
zurä>fehrte, bei ihm vorbei, und hielt. �till, um mit

jemanden zu reden. Seine Kuppel folgte ihm. Einer

von den Hunden, der ganz voll Koth war, �prang an

den Officierhinauf, um ihm liebzuko�en, und verdarb

ihm �eine Uniform. Ohne auf die Ab�icht des Hundes
zu achten, und voll Verdruß über die zudringlihen Ca-

re��en, dle ihm eine Uniform fo�ten �ollten, {lug der

Officier die�en unge�tümen Freund ziemlichderb, daß
er von ihm weg gehen �ollte. Der Hund �chrie, und
erregte dadurch die Aufmerk�amkeit des Königs. Ka rl*)
wendete �ich um, �ah den Officier an, betrachtete den

Schaden, und �agte dann zu ihm im Jargon der Lazs
garoni; „Weißt du denn wohl, du L... kerl, daß
der Hund, den du �o unvernún�tig ge�chlagen ha�t, mir
lieber i�t, als funfzig deines gleichen?“ Der Officier
wech�elte die Farbe, fing an zu zittern, bekam cin Fie-
ber, und war den folgenden Tag todt, Freilih muß
man denn wohl ge�tehen, daß Alexander mit ol-
chen Kriegern das Per�i�che Reich nicht erobert hätte!

Ebendie�er König hatte 14,000 Dukaten monath-
lich zum Bauen in Ca�erta angewle�en, Er �ah öfcers
nah, wie weit mäán wäre, und wunderte �ich uicht
wenig, daß der Bau nach Verlauf mehrerer Monathe
�o wenig fortgerückt war, Als er �ich hierüber gegen
den Auf�eher �chr lebhaft äußerte, �tellte die�er ihm vor,

wie mäßigdie angewie�ene Summe wäre, und bat ihn,

*) Im Original dur ejnen gugen�cheinlichenDrucke
fehler; Ferdinand,

y
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feine Rechnungenauf das �treng�te durchzu�ehen, ivobet

er denim finden würde, daß man die erhaltenen Sum-

men richtig verwendet hätte. Der König erwiederte

ihm in einem harten und verachtenden Tone: „Danach
habe ih nicht gefragt!“ Und mit die�en Worten. wens

dete er dem Manne den Rückenzu,
Mehrere andre Züge von gleicherArt machendem

Charakter Karls 111 feine Ehre *) Er hat zwar die

Wi��en�chaften in Schuß genommen und ermuntert z

aber dafúr i�t man dem Marche�e Tanucci verpflich-
tet, Die�er, ehemaliger Profe��or bei der Univer�itát
zu Pi�a, zeigte �ich nicht undanébar , und �ein Mini�te-
rium ward cin Glück für die Wi��en�chaften.

Als man dem Könige von Spanien das Unglück
von Calabrien meldete, �chien er dabei ganz unempfind-

lich, Er hatte den Augenblick, wo der Courier kam,

*) Man muß aber in An�chlag bringen, daß er in der
Folge wahn�inuig wurde, und vielleicht �chon, als er
noch in Neapel war, Spuren von Gei�tesabwe�enheit
hatte. Ganz auffallend zeigte �ich jenes Unglück beëê
ihm zu Ende des Jahres 1776, König Friedrich Ik

�chrieb unter dem 25. Jan. 1777 au d'Alembert:
„Des lettres d'E�pagne avoient annoncé i? y a quel-
ques mois des marques d’alienation d'e�prit qu'avoir
données le Roi d'E�pagne; c’e�t bien la plus grande
margue de folie qu’un homme pui��e donner que de

s’abandonner à �on confe��eur.“ Oeuvres po�thumes etc,
Berlin, 1788- T. XI, p. 250. Vielleicht i�t es den Le-
�ern niht unangenehm , hiex noch eine Charakteri�tik
Karls Uk von dem groen Könige zu finden.
În dem Codicille, (O. p, T. VIIL p. 122 �eq.) einer
bitteren Satire auf einige Könige, die zwar nicht
genannt, aber leicht zu errathen �ind, fommt 'folgeus.
de Stelle über Karl Ill vor:

Cer antre €�t occupé d’une géni��e blanche,
En lui pre��ant le �ein; c’eft �a �oif qu’il éranche
Aux bords de ce rui��eau, les yeux fur l’hameçon
Tour �on �alur dépend d'attraper un poi��on,’
S'il manque de �avoir, d’e�pric ou de courage,
Il emprunte le cour d’un mini�tre qu’il gaga
Parmi les végérauxil ayroir figuré,

'



gerade zu �einer Jagdpartie be�timmt, die er niemals

durch irgendetwas verzögern oder unterbrechen li:Z.
Hätte aich woßzldas Unglückder Provinzen, die er �o
lange regiert hatte, die Aufopferung �cines Vergnägens
verdiene? Er �ah �i< zivar genöthigt, dem Könige,
�einem Sohn, einige Beihülfe anzubieten; aber �ie be-

trug nur eineKleinigkeit.
Uns nun wollen wir �ehen, welche Wirkung eben

die�elbe Nachricht auf Ferdinands Herz machte.

Bei außerordentlichen, unvermutheten Gelegenheiten
zeigt �ich ein Charakter ganz. — Ferdinand war

dadurchvôllig zu Boden ge�chlagen und fonnte einige
Zeitlang nicht ein Wort reden. Als er �chr lange ge-

�chwiegen und einen Strom von Thränen vergo��en
hatte, rief er endlich aus: „Sort! Gott! Me��ina.i�t
al�o verwü�tet, und Calabrien fa�t gänzlih zu Grunde

gerichter *)? Ach, wie unzlü>klichbin ih!“ Er lehnte
�ich an ein Beit, und blieb in die�er Stellung zwei
Stunden lang �o unruhig, als wenn er wahn�innig wä-

re. Die Königinn ging, als �ie von ihrem Spazier-
gange zurúckfam, zu ihm in �ein Zimmer, und machte
�ich úber �einen Schmerz lu�tig. Sie �agte ihm: er

wäre ein Kind, ein- Men�ch ohne alle Seelen�tärke.
„Was i� denn dà nun Großes zu verzweifeln? Hängt
un�re Exi�tenz von Me��ina und Calabrien ab?“ Der

König autwortete ihr nichts , ließ alle Mini�ter rufen,
�prach nit ihnenprivatim, und ertheilte die be�timmteñen
Be�ehle, daß manden Unglücklichen, deren Leben ver-

�chont geblieben wäre, zu Hülfe fommen �ollte, Dann

begab er �ich in ein Zimmer, {loß die Thür doppelt
ab, überließ �ich vier und zwanzig Stunden hinter ein-
ander dein lebha�teften Schmerze, und machte richt

*) Eine vortreffliche Schilderung des Unglücks, das

Calabrien dur das betaunté Erdbeben betraf,Ändet
man in Meyers Dar�tellungen aus Italien.
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eher wieder auf, als bis man ihm die. Ankunft neuer

Couriere meldete. Die näheren Nachrichten in den

Depe�chen der�elben waren herzzerreißend; und nun

�eßte die�e Be�tätigung den König in wirklichen LZaßn-
�inn. Er war außer �ich, lief in allen �cinen Zimmern
umher, und ließ �eine Verzweiflungunaufhör?ih aus-

brechen, Die K ,. . kam noch einmal zu ihm; und

+ . ‘ ‘ + . 4 4 4 . ‘2 è . . . . . .

e, erlaubte

�ich, ihre Scherze wieder anzufangen, , Was wür-

den Sie denn thun,“ fragte �ie nah einigen unan�tän-
digen Späßen, „wenn Sie eins von ihren Kindern

verlôren?“ Jn die�em Augenblicébekam Ferdinand
�eine Vernun�t wieder. Er wéndete �i< mit Maje�tät
zu der K . . „, warf einen Blicé auf �ie, worin �ich
�eine ganze Jndignation malte, und �agte dann: „Blau-

‘ben Sie mir , ich hâtte. lieber meine gänze Familie ver-

loren, als eine von meinen Provinzen. Sind �o viele

Tau�end Men�chen, die der Tod getroffen hat, niche
auch meine Kinder? “

Die�e, eines guten Königes �o würdige Antwort ,

machte die K. , . wieder ganz wüthend. Siek begab
�ich in ihre Zimmer , und ließ ihre Wuth in den Armen

ihrer verächtlichenGün�tlinge aus. Als man dem Kö-

nige hinterbrachte, wte �ie �ich. betragen hätte, rief er

aus: „Ach! mit Freuden wollte ih das Leben meiner

unglücklichenCalabrier und Me��iner mit dem Leben

meiner ganzen Familie erkaufen! Welcher Für�t wäre

�o barbari�ch , daß er an�tehen fônnte, �eine �ehs Kin-

der aufzuopfern, um hundert tau�end. Unterthanen das

Leben wiederzugeben! “ :

Es i� übrigens bekannt, daß; M... K-.-----anftatt

Geld nah Calabrien zu �chicken und den Jammer �o

“vieler Unglücklichenzu erleichtern- re<ht ab�ichtlich ge-

rade zu eben der Zeit dreißig tau�end Dukaten unter
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die verderbten Weiber vertheilte, die ihre Vergnügun-
gen mit ihr theilen und �ie in ihrer Lebenswei�e ers

halten,
Jh habe �chon mehrere Züge angeführt, welche

die Herzensgüte Ferdinands charafteri�iren. Jn
die�em, für die Men�chheit �o wichtigen Punkte úber-

trifft er �einen Vater bei weitem, Karl 11 wußte um

nichts mehr , als der König von Neapel, ob er gleich
eine weniger �chlechte Erziehung bekommen hatte; aber

er that es die�em an Vorurtheilen zuvor, und machte
dabei lächerlicherWei�e auf Kenntni��e An�pruch,

Gelehrete.

Einer der Gelehrten, deren Bekannt�chaft ih �ehr
nüßlich gefundenhabe, i�t Don Leonardo Pauzie
ni, Man kennt ihn in Jtalien be�onders durch eine

Lob�chrift auf Giannone, die mit eben �o vieler

Wahrheitsliebe, als Ge�chmack, aber dabei zugleich �o

behut�am gejchriebeni�t, daß �ie �elb�t dem Turiner Hofe
nicht mißfiel. Sie ward nehmlich dem Grafen La s-

caris, Sardini�hem Amba��adeur in Neapel, vor

dem Druck zum An�ehen mitgetheilt.
Don Leonardo Pauzini rei�te in Deut�chland,

Ungarn, Siebenbürgen und der Wallachei, Jn dem

leßteren Lande, wo danmials der Hofrath Ra ychowiß
Staatsmini�ter war, blieb er einige Zeir, weil der Für�t
Yp�ilanti ihm die Erziehung �einer Kinder auftrug.
Jn der Folge berief ihn der Marche�e de la Sam-

bucca, der Gelegenheit gehabt hatte, ihn fennen zu

lernen, zu �ich; und als- die�er dann zum Mini�ter der

auswártigen Angelegenheitenernannt ward, gab er

dem Don Leonardo Pauzini eine Stelle bei der



Kanzilet, worin der�elbe �ehr we�entliche Dien�te lei�tete
und die allerkriri�{h�ten Sachen zu bearbeiten befam.

Pauzitni hát Kenntni��e und Gei�t; úberdiés weiß er

Grazie mit Wi��en�chaft zu verbinden, Als Staats-

mann behielt er unverlette Necht�cha��enheit, und �tren-
ge Gewi��enhaftigkeit bei allen Ver�uchungen. So wie

Sambucca das Mini�terium verlteß , forderte auh
Pauzini �einen Ab�chied. Er- �tellte vor: daß �ein

Bruder drei noch ganz junge Kinder hinterla��en hätte -

und daß er �ich verpflichtet glaubte, für ihre Erziehung
zu �orgen. Der König fand die�en Grund �o triftig -

daß er ihm �eine Dimi��ion ertheilte, und ihm eine Pen-

fion von fünf und zwanzig Dukaten monathlih bewil-

ligte, noh außerdem aber. ihm eine Abtei gab, deren.

jährlicheEinkünfte �ich auf vierhundert Dukaten belau-

fen. Pauzini war über alle Jutriguen hinaus, ers

füllte die Pflichten �eines Amtes �ehr genau, wußte

�ich ohne Parthei darin zu behaupten, und verließ es

auf eine Art, welche deutlich zeigte, däß er es nur aus

Achtung für Sambuceca angenommen hatte.
Pauzini be�ikt in ganz Neapel die mei�ten

Kenntni��e in der Ge�chichte uid Geographie. Er i�t
auchmit dem ver�chiedenen Intere��e der Für�ten �ehr
gut beéannt, und hat zwar das Staatsrecht �tudiert,
aber �ich doh vor dem �cientifi�chen An�triche Fu hüten
gewußt, den man an Gelehrten �o häufig findet. Sein

Ver�tand i� richtig und gebildet; er. fennt Men�chen
und Sachen. Aeußer�t intere��ant wird die Uuterhal-

‘tung mit ihm be�onders durch einé Menge Anekdoten

von Staatsleuten , welche vortref�liche Materialien zur

Ge�chichte un�ers Jahrhunderts an die Hand geben.

Don Michael Nocceo, Verfa��er einés Werkes

über die ffentlichenBanken in Neapel, hat weit mehr
Kenntni��e, als Gei�t und Philo�ophie, Er i�t ein Ges
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lehrter; aber, wie man wohl von ihm �agen fanti,
auch weiter nichts,

erSohn des berühmten Vico. Profe��or
der Rhetorikan dem. Collegium al Gie�u vecchio, ein

“Mana von Verdien�t, hat ein, an philo�ophi�chen Jdeen
reichesWerk, unter dem Titel: della �cienza nuova,

herausgegeben,das nicht nah Verdien�t bekannt i�k.
Sorio, Rath bei dem Commerz-und Finanz-De-

partement, hat drei Bände über den Handel der Alten

ge�chrieben, Müih�ame Nachfor�chungen, Gelehr�am-
keit, gar feinen Ge�chmack und nicht die minde�te Be-

urtheilungsfra�t: das findet man in die�em Werke,
welches Übrigens, în einen einzigen Band gebracht,
ganz nüßlich �eyn könnte, Noch muß ich von Sorio

anführen, daß er bei Acton in Gun �teht.
Audríia hat die Profe��ur der Landwirth�chaft:

eine Lehr�telle, welche von Bartholomäo Jnktieri,
aus Florenz gebürtig, errichtet i�t. Er war eine Krea-

tur von dem Arzte Vairo, Profe��or der Chemie.
Zwi�chen Beiden enc�tand einmal ein �éandalö�er Streit,
dcr endlich in einen Prozeß aus�chlug. Erbetraf ein

Plagiat: ein Verbrechen , de��en �ich die Schrift�teller
wohl bisweilen �chuldig machen, das �ie aber nie ver-

zelhen. Audria hatte ein Werk über einige Gegen-
�tände der Phy�ik drucken la��en; und nin behauptete
Vairo: die Fakta und die Reflexionen darin gehörten
ihm zuz Audria hätte �ie, als er Lei ihm Privatun-
terricht gehabt, nachge�<rieben; und es heiße, �eine -

Zuneigung zu ihm �chlecht belohnen, daß er ihm nun

�ein Eigenthum raube. Die litterari�che Welt «nahm

Parthei bei die�em Streite,z die leicht�innigelachte, und
der Prozeß endigte �ich zuleßt mit einem Vergleiche, von

dem alle Beide nicht viel Ehre hatten.
Mauri, Doktor der Medizin, i�t in der That eit

èann von fehr großem Verdien�te, Jn der Phy�ik



und Chemiebe�it er eben �o vorzüglicheKenntni��e, ple
in �einem eigentlichenFache. Die leßtere Wi��en�chaft
lehrte er in dem Laboratorium della pierà bei den Thea-
tinern. Sein Unterricht i�t in zwanzig Lektionen abge-
theilt; und um das Studium ciner für den Arzt �o
wichtigen, ja �o nothwendigen, Wi��en�chaft zu erleich-
tern, hat er das Honorarium dafür nur auf zwanzig
Carlini (ungefähr eilf Franzö�i�che Livres *)) be�timme,
Eine �eltene, und �chr wenig nachgeahmteUneigennüt-
zigfeit ! :

|

Man keunt den Werth von den Schriften Fila n-

gieri’s, der vor Kurzem in einem Alter von vierzig
Jahren ge�torben i�t. Jch habe {on Gelegenheit ges

habt, �eincn �anften, angenehmen Charafter zu loben,

Er war verheirathet; und �cine Frau, jeßige' Hofdame
bei der Königinn, i�t die einzige in demverderbten Ge-

folge der�elben, an der man eine bei Hofe �on�t unbe-

fannte Reinheit der Sitten findet. Die�e achtungswür-
dige Frau, eine geborne Ungarinn, hat eine ‘gute Er-

ziehungbekommen, und �ie benußt. Ste �pricht Unga-
ri�ch , Lateini�ch, Deut�ch, Franzö�i�ch und Jraliäni�ch,
und kennt die be�ten Schri�ten in diejen fünf Sprachen.
JFhre Kinder erzieht �ie vortrefflich; und �ie i�t auch die

einzige in Neapel, in deren Hau�e ih einea vernünfti-
gen Erziehungsplan bemerkt habe.

'

Filangieri war im Finanz- und Oekonomie-De-

partement, aber ohne Votum, und hatte nur 1200

Dukaten Gehalt, da doh eine Menge Schwachkdpfe
vier , fünf bis �ehs tau�end Dukaten bekommen, und

dafür die Angelegenheitendie�es Departements nach ih-
rer Willkühr verwalten,

*

:

.

Donna Filangieri (�t in Presburg von rectli-

chen Eltern geboren, die �ich �ehr von jenem adeligen

*) Man re<net �on�t einen Carlino in Neapel no<
nichr oôllig auf 27 Gro�chen.
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Schwarme unter�chieden, de��en ganzes Verdien�t in

�einen Pergamenten , und de��en Glück in unregelmäßi-
gen Vergnügungenbé�teht. Jhr Mann liebte fle, ihre

„Kinder beten �ie an. Auch hat�ie �ich die Achtung einer

zahlreichen uud ausgezeihneten Familie zu erwerben

gewußt; welché indeß, in den Augen der Veruurift, th-
ren größten Glanz von Filangieri erhält,

Filangieri’s Schwe�ter, die an den Prinzen
von Sutriano vevrheiratheti�t, hat �ehr auffallende

Aehnlichkeitmir ihrem berühmten Bruder. Von ihr
habe ih viele �pecielle Nachrichten úber das UnglückCa-

labriens; �ie war nehmlich Augenzeuge davon , weil �ie
damals ein Landgut in jener armen Provinz bewohnte.
Doch da die�e Nachrichten mehr in die Phy�ik ein�chla-

gen, �o nehme ih nur das davon, was �ich auf die Nea-

politani�che Ge�chichte bezieht, in mein Buch auf.
“Don Xavier Mattei, Verfa��er einer Ueber-

�ezung der P�almen in lyri�chen Ver�en, einiger Dra-

men u. �. w., i�t einer von den ausgezeihnet�en Ad-

vokaten bei der Vicaria. Er verbindet Beredfam-
keit mit Scharf�inn , und �chränkt �i<h übrigens niht

bloß auf die �hônen Wi��en�chaften ein, �ondern hat
auch einige philologi�che und juri�ti�che Abhandlungen
ge�chrieben.

Das be�te Werk über das Staatsrecht und die in-

nere Verwaltung beider Sicilien verdankt man einem

Advokaten, Don Jo�eph Maria Gallanti *),
Die�es Werk wurde er�t lange nachher, als es ge-

�chrieben war, gedruckt; und das i�t ein Fle>en für
Galliani’s Andenken, aber, leider! nicht der eins

zige, den Wahrheitsliebe uns an ihm zuzeigen nöôthigkt-
Galliani haßte un�ern Don Jo�eph, und be�aß

Eine

© Es i� auchins Deut�che über�eßt.



Einflußgenug, die Herausgabé von de��en Werke zu hin-
dern, obgleichder König damit zufriedenwar, daß es

ihm dedicirt würde, und ob er gleichdié nöthigéErlaub-

niß �chon ertheilthärte,
Gâällanti war nicht der einzigeMann. vori Ver-

dien�t, dem der CynifkferGalliani den Krieg ¡erklärt

hatte. Ohnè Zweifelwar die�er der gei�treich�te Männ
in Neapel; aber auch eifér�üchtiz und üeidi�<h: Er

konnte nichr leiden, daß man �agte: es gäbe in beiden

Sicilien nur einén einzigenMann, de��en Vérdien�te
den �einigen vielleiht nahe fornmen möchten. An�tatt
ein Mäcen der Gelehrtenzu �eyn und die Fort�chritte
der Vérnun�t zu begün�tigen, verwendete ér auf die�e
Art �einen Einfluß, um �ie zurüzuhalten. Er hatté
die Sucht für den Patriarchen der Wi��en�chaften gel-
ten zu wollen, und gönnte niemals irgend einem Nea-
politaner �eine Freund|chaft,�obald er nur von weiten

zu merken glaubte, daßder�elbe in dér Fölgéeinmal �ein
Nebenbuhler werden könnte. Die�er neidi�ché Cha-
rafter, jener Hangzu âllen. Artern voir Dé�potismus;,
und �eine verderbté Morálmáchten ihr zur Céißel der

Wi��en�chaften wie der Sitten, und zum ge�chwörnen
Feinde aller derer unter �einen Landsleuten, die �ich in ir-

gend eineniFache auszuzeichnen �uchten.

Das Gemaldé.

Vóreinigen Jahrencirkulirté in Neapél die Erfklä-

rung eines allegori�chen Gemäldes, worin viel Wahr-

heitlag. Man �agte: „es �tellte ein Cabriolet vor, in

welchemdie Königinn und der General Acton �äßen,
Jeder von Beider hätte eine halbe.Königsfrone auf

Gorani, 1. Theii, M
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dern Kopfe, Der König, als Polichinell gekleidet,�äße
vorn, und hielte die Leit�tränge, Von Zeit zu Zeit wen-

dete er �ich um, als wollte er �ehen, was im Wagenvor-

ginge, und als wollte er hôren, was man darin �präche.
Dannaber gäbe die Königinn ihrem Königlichen Kut-

�cher ein Zeichen, weiter zu fahren, und wie�e ihm mlt

dem Finger den Weg, den er nehmen �ollte.“ Die�e
Be�chreibung eines Gemäldes, welches nie anders als

in der Jmagination eines �atiri�chen Kopfes exi�tirt

hatte, machte�ehr großes Glück. Man riß �ie einauder

aus den Händen, und �ie ward unzähligemale abge-
�chrieben.

Der Scherz mißfiel den d4bei intere}�irten Per�os
-

nen naturlicher Wei�e, Es urdendie �treng�ten Un-

ter�uchungen ange�tellt; �ie waren aber vergeblich, und

halfen zu weiter nichts, als daß :der Scherz nur noh
befannter ward, und daß man ihn auf den Straßen, in

den Kicchenund in den Theatern an�chlug.
Auch der König erfuhr etwas von die�em angebli-

chen Gemälde. Er las die Be�chreibung de��elben, und

fagte mit �einer gewöhnlichen Naivetät: „Der Verfa�s
fer, wer er auch �eyn.mag, giebr mir eine vortreffliche

Lektion.“ Es �chien auch in der That, als ob ex �te be-
“

nugen wollte. Er hatte hierübereinen neuen Wortwech-
�el mit �einer , ., CEhehälfte; aber dabei blieb es

auh, Er (�t ja, wie Gre��et’s Kanonikus:

._, Mit großer Müh? erhebt er �ich,
Blickeauf, und gâähnet,fällt zurü>, und �{<läft,
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ErblicherPedatiemus.'

Die Prinzen aus dem Hau�e L«...-D..,,

findzum Theil von einer eben �o widrigen, als lächerlichen
Pedanterei ange�te>t. Jo�eph li. lief tlemanden Zeie
ihm zu antwortet ; bei ihm folgten die Argameièteein-

ander eben jo <nell, wie bel Sancho Pan�o die

Sprichwörter. Als der Erzherzog F „ .. . din

Paris war, gab er einigen Banquiers Unterricht in derr

Wech�elge�chäften. Aus Ehrfurcht für �einen Rang thas
tei �ie denn, als ob �ie �chr aufmerk�am zuhörten; aber

faum waren �ie von ihm wêg, �o machten �ie �ich über

ihn lu�tig. LL... d, ein wahrer Schulmei�ter, moch:
te �ich gar zu gern auf díe allergèringfügig�tenUin-

�tände einla��en ; mit einer Ruthe in der Hand hätte er

�ich be��er ausgenommen,als mit dem... der — recht
im Gei�te der Zeit, wo er erfunden ward —. die ganze

chri�iliche Welt vor�tellen �ol. Weénn Jo�eph in die

Ho�pitäler kam, unterhielt er �ih mit den Aerzten über
die Medicin, und mit den Wundärzten über die Chirur-

gie, ob er gleichvon beiden Wi��en�chaften hur höch�te
fluùchtigeKenntni��e hatte, Sohaben die�e Für�ten ihre
Völker lange Zeit belä�tigt, und hätten ihnen �ogar gern

befohlen, wie �ie �chreiben und re<nen �ollten, Jhre
Edifte tragen Spuren von die�er Sucht an �ich, Man

bemerfr darin einen Styl und Citatienen, die �ich für
einen Redner be��er �chickten, als für einenGe�eßgeber.
Aber vielleichti�t die Zeit nicht mehr entfernt; wo die Völ-
ker eines gebiereri�henund i Härte ausgearteren Jöches
endlich múde �eyn, und den Nachkommendie�es �tolzen
Hau�es endlich bewei�en werden, daß Pedanterei niche
Wi��en�chaft i�t, und daß Vervielfältigungder Verord-

nungen zum �icher�ten Bewei�e ihrer Uozulänglichkeit
dient, Dann werden die Völker zu ihren Für�ten �as
genz Zhr habt uns, lange9

zum Schweigenge
a
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nôthigtz nun �chweigt auh Jhr einmal, und wi��et,

daß die Lektenvon denen, die Jhr �eit �o vielen Jahr-
hunderton Eure Unterthanen genannt habt, die aber ei-

gentlich nur Eure Sklaven waren, nun endlich auch
ihrer Seits Eu ch eine Lektion geben werden, die Eu-

resgleiche auf immer �chre>en �oll *).
An Frauenzimmerni�t der Mißbrauchvon Kennt-

ni��eu und die Sucht, unterrichtet zu �cheinen, noh emps-
rènder; indeß �ind alle Erzherzoginnen mehr oder weni-

ger davon ange�te>t, Marie Antoinette i� in

die�em Stück weniger uterträglich als ihre Schwe�tern.
Sie fam nehmlich�ehr jung nah Frankreich, und hat
die�es Familien-Air, das den Franzo�en niemals gefal-
len hat, zum Theil abgelegt, Ueberdies �ah �ie wohl

ein, daß �ie, um Einfluß auf die Ge�chäfte zu befom-

men, �ich wenig�tens äußerlich jenem angenehmen,un-

gezwungenen Tone, dem carakteri�ti�chen Zuge der

Naiion, die �ie fe��eln wollte, nähern müßte. Aber die

Käniginn von Neapel, hat �ich bei dem Gemahl, den

ihr das Schick�al gegeben, und der unter allen Monar-

heu der unwi��end�te wäre, wenn nicht �ein Vater noch

*) Die�e elende Tirade if hier, wie man zu �agen
pflegt, recht bei den Haaren herbeigezogen ; und es

'

läßt �ich kaumbegreifen,wie ein �on�t nicht zu ver-

achtender Schrift�teller �o etwas Arm�eliges hat
�chreiben können, wenn man anders nicht annehmen
will, daß dergleichenDeklamationen ijeut in Paris

allen Büchern gleichiamzum Freipa��e dienen mü��en.
Der Wr Hof i� übrigens vor einer �olchenApo-

rophe �einer Uuterthanen mehr als hinlänglichge-

ichert; das verbürgt ihm die Liebe �eines Volkes,
die fich in dem iegigen Kriege durch freiwillige Ge-

�chenke u. �. w. �o unverkennbargeäußert hat, Es
wäre Beleidigung für die�en Hof, went man nur

glaubte, daß er durch un�ers Verfa��ers Verwegen-
heit beleidigt werden könnte; darüber i� er gewiß
weit erhaben.
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unter ihm �tände, mit die�em Lehrton �ehr wohl befun-
den. Durch die�es Mittel imponirte �ie ihrem Mann,
der �ie auf ihr Wort lange Zeit als die Quelle aller

Weisheit an�ah. Gewöhnungmacht, daß. �ie. auch �ich
�elb in die�em Lichtebetrachtet; und es i� gar nichts
Seltenes, daß man �ie an den Cour - Tagen allein
und lange reden hôrt, Alsdann herr�cht in der ganzen

Ver�ammlungein tiefes Still�chweigen, und hinterher
folgen denn eben �o übertriebene, als unverdiente Lob-

�prüche. Dies ewige Schwaßen, die�e Sucht ohne Un-

terlaß alles zu’ erflären, was �ie nicht ver�teht, macht
die Unterhaltung mit ihr fa�t eben �o furchtbar, wie ihre
andern, Leiden�chaften.

Als der Kronprinz krank war, ließ-mam die berúhm-
te�ten Aerzte rufen, und es wurden öô�tereCon�ultationen
über die Bé�cha��enheit �einer Krankheit gehalten, die

endlich nur der Tod beendigte. Die Königinn war im-

mmer dabei zugegen; aber an�tatt �ich, wie �ie wohl ge-

�ollt hätte, mit der Pflege des jungen Kranken zu be,
�chäftigen, fand �ie Vergnügen daran, mit den Aerzteg

zu di��ertiren, die denn bald von ihr zum Still�chweigen

gebracht wurden und eine �olche Plage faum aushalten
fonnten. Sie betäubte die Aerzte �o gut wie den Kran-

fen, mit Citationen von Werken, die �ie nicht ver�tand,
die �ie úbel auwendete, ja die �ie kaum hatte nennen

hóren. Einer von den Aerzten, der weniger Geduld

hatte, als �eine Kollegen, konnte es bei einer Di��erta-
tion úber das Podagra nicht aushaltenz er hüßte eine

plô6lihe Unpäßlichkeitvor, verließ das Zimmer, und

�chloß �ich zu Hau�e ein.
Andeß die- Königinn �o gegen Alles was nur kam,

argumentirte,war Ferdinand untrö�tlich über den Zu-
�tand �eines Sohnes, weil er �ich an den Gedanken,
den prä�umtiven Erben �einer Kronezu verlieren, nicht
gewöhnen fonnte, Endlich ward es ihm zu arg mit
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dem unaufhörlichenGe�chwake �einer KöniglichenFrau
Gemahlinn, die ihn. verbinderte, �ich, �o viel er gern

gewollt hâtte, über den beunruhigenden Zu�tand �eines
Sohnes zu unterhalten; er nahm�ich die Freiheit, ihr
ver�chiedentlih zu winken, daß �ie �hweigen �ollte. Nur

�ie allein bemerkte dies niht, oder �tellte �ich wenig�tens
�o, um �i init dem Lobe beräuchern zu la��en, das ge-

dungene Schmeichler ohne Scham und Scheu an- �ie

ver�<wendeten. Ferdinand konnte �ih, da. �ein
Herz duxch die Leide: des jungen Prinzen verwundet

war, vor Unmut nicht mehr halten, und rief aus:

»Seh zum T,..l mit deiner ewigen Ueberlä�tigfeit !

Will�t du denn das laugweilige Geichnatter nicht end-

lich einmal bleiben fa��eu? Glaub�t du etwa, ein Biß-

chen Le�en in 623 Tag hinein hätre dih eben �o gelehrt
gemacht, wie die Herren hier? Merïk�t du denn nicht,
daß �ie fich im Herzenüber deine be�tändigen Präten�io-
nen au�halten? Glaub�t du etwa, daß die Krone auh

Gelehr�amkeit gicht? Geh! nach gerade befomm ih
Augen. Du fram�t da Gelehr�amkeit über eine Sache
aus, von der du gar nichts wi��en kann�t. So merke
ih denn wohl, daß du die�e Sucht auch in vielen andern

Stücken haben mag�t. Laß doch die Männer, die es ver-

�tehen, über das reden, weswegen �ie hier �ind. Mar�ch !<

Mit die�en Worten faßte er �ie bei der Hand, führte �ie
hinaus, �<loß ab, und konnte �ich nicht enthalten, �ie
ganz laut in der Manier der Lazzaroui*) zu apo�tro-
phiren,

*) Vermuthlichin dex oben S, 164 in ejner Anmerkung
be�chriebenen.

°

{



Schwarzer,beinahe unglaublicher,und den-

nochwahrer Plan.

Die Königinn von Neapel gleicht ihren Schwe-

�tern ; �ie liebt die Familie, aus der �ie ab�tammt, ver-

achtet ihren Mann, und verab�cheuet das Land, über

das er die Schwachheit hat, �ie regieren zu la��en.
Das von Marie Antoinette entworfene Projeft,
ihrem Bruder Lothringen und den El�as wieder zu ge-

ben, i�t nur allzugegründet ; und wenn die fon�tituiren-
de National: Ver�ammlung länger mit der Energie ges

handelt hátte, die �ie Anfangs zeigte: �o würde �ie
Frankreichviele Thränen, viel Geld und viel Blut er-

�part haben*). |

‘ :

M*** K**", die drei�ter i� als ihre Schwe�ter,
oder von den Uin�tänden mehr begün�tigt wurde, trat

alle meti�chliche Rück�ichtenmir Füßen, er�tifte in ihrem
Herzen die Stimme der Natur, und. entwar�, �obald
�ie nur auf den Thron von Neapel gekommen war, das

X Projekt, die Macht des Hau�es. Oe�treich auf
Ko�ten ihres eignenBlutes zu vergrößern.

Gewöhnlichi�t eine Für�tinn in der äußer�ten Freu-

de, wenn man. ihr ankündigt, daß. �ie einen Erben ihres
Staates geboxenhat. Sie. vergißt in die�em Augenblicke
die Schmerzen, von denen ihr Rang �ie nicht befreien.
fonnte, um mit den Gefühlen einer Mutter den Stolz

zu vereinigen, daß nun ihremGe�chlechte auch auf künf-

tige Jahrhunderte die Herr�chaft zuge�icherti�t. Man

hat Fälle, daß Königinnenein Opfer die�er allzu �tark
aus�ließenden Empfindung geworden �ind, und ihre

Freude úber die Geburt eines Kindes vom männlichen

*) So hei�t es wörtlich im Original ; der Ueber�eter
ge�teht aber, daß er den Zu�ammenhang in die�en
Stelle nicht ganz deutlich ein�ieht.
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Ge�chlechte mit dem Lebenbezahlt haben; andrewieder
�chleppten ihr Leben ganz freudenlos hin, weil ihnen
dies conventionelle Glück nicht zu Theil wurde, Aber
M... ,n K..,. war es vorbehalten, eine Ausnahme
von die�er allgemelnen Regel zu machen. So oft man

ihr die Geburt eiues Priùzen ankündigte, überließ �ie
�ich dem unmäßig�ten Schmerze. Nurbei der Geburt
ihrer Töchter zeigte �ie fich wirklih als Mutter. .

Katharina von Medicis, die Schande, die

Geißel und das Schrecken der Franzo�en im �echzehnten
Jahrhundert, i�t die Einzige, welche die K . .… . von

N... �ich zum Mu�ter nimmt *), Sie hat auch eben
�o viele Ehr�ucht, und no< mehr Begierde, �teht ihr
aber an Gei�t, in erworbenen Ge�chicflichfeiten und be-

�onders in der Kun�t zu regieren bei weitem nah. Die
Medicis wollte hérr�chenz und die�er Leiden�chaft,
der einzigen, von welcher �ie wirklichgequält ward, op-

ferte �ie alles auf. Um �ie zu befriedigen, vergaß �ie,
daß �ie Mutter war, hielt ihre Söhne in ewiger Kind-

heit, und �ah in thnen nur das höch�te Glúck einer ver-

längerten Regent�chaft, Man behauptet, der Einfluß.
von Maria Stuart, Nichte der Gui�en, habe
ihrem jungen und �chwachen Gemahle Franz 11, das
Leben geko�tet; und man weiß, daß unmittelbar auf
Karl s1X. morali�ches Erwachen nach dem Blutbade in

der Si, Bartholomäus-Nacht�eine eben �o plóbliche als

�onderbare Krantheit gefolgt i�t. Das ganze Lebendie:

�er Furie be�tand in einem Gewebe von Verbrechen;

aber wenig�tens waren �ie ihr doh per�önlich nüblich,
und �ie erlaubte fichalle nur aus Sucht zu regieren.

*) Das i�t jeßt eine Mode-Floskelin Fraukreich. Auch
die arme Marie Antoinette, der doch �elb
ihre ärg�te Feinde Gutherzigfeit nicht ab�prechen
Fonnen,i�t ja oft eine ¿weite Katharina vox
Medicis ge�chimpftworden,



Aber bei M... K... i� der Fall anders. Sie

i�t eine ge�ühlvolle, zärtlicheMutter gegen ihre Töchter,
wendete auf die�e- die anhaltend�te Sorgfalt, und be-

�chäftigte �ich �o mit ihrer Erziehung, wie es nur immer
eine, ganz ihren Pflichten treue Mutter und Gattinn
hätte thun fönnen *); doch gegen ihre Söhne betrug �ie
�ich ganz anders, Sie war bei ihnen hart und eigen-
�innig, ließ �ich von einer Laune beherr�chen, die �ie niht
einmal-zu verbergen �uchte, über�ah ihnen nichts, und
wollte �ich durchaus nicht in die Schwachheit und die
Fehler der Kinderjahre finden. Die unbedeutend�te
Unbe�onnenheit be�trafte fie oie ein Verbrechen. Sie
war eine unnatärlihe Mutter, oder vielmehr eine
herr�ch�üchtige Stie�mutter, und be�timmte ihre Söhne
gleichbei der Geburt zu Leiden,

|

JFhr Gemahl erregte ihr von dem Augenbli> an,

da �ie mit ihm verbunden ward, Widerwillen, ob er

gleich einer der wohlgebildet�ten Männer i�t, die ih
feune. Doch ver�chloß �ie die�e ungerehte Empfindung
in ihren Herzen, und �uchte �ein Vertrauen dadurch zu

gewinnen, daß �ie �ich nüßlih machte, Jhre Bemü-

hungen waren auch nicht vergeblich; �ie bekam in fur-

zer Zeit eine Uebermachtüber ihn, die �ie auh noch im-
mer behauptet, obgleich ihre Unordnungen fein Ge-

heimniß �ind, und ob �ie ihm gleih wirklichenVerdruß
verur�acht. '

'

«) So muß derVerfa��er bisweilenau< wider Wil-
len eine Für�tinn loben,der er leiden�chaftlichen Haß
ge�hworen hat, und ihx mit der andren Hand das

wiedergeben,was er ihr mit dex einen nahm. Man
darf übrigens das men�chlihe Heri nur ein wersFennen, um einzu�ehen,daß eine Mutter, die �o zärtli
gegen ihre Töchteri�t, unmöglich �o �chwarz �eyn
Fonn, wie der Verfa��er �ie �childert. Wäre �ie nur -

niht eine Schwe�ter der armen Marie Anto î-

nette: er würde gewiß nicht halb �o viel Bô�es von
ihr �agen.
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Shr Lieblingsplani�t ziemli<h allgemein bekannt,
und der König �elb�t hat �ich im Zorn bisweilen Aus-

drú>e enut;allenla��en, welche ganz deutlich zeigen, daß
er von dem, womir �ie �chon lange umgeht, unterrichtet

i�t, Sie will nehmlich das KönigreichNeapel gern wie-

der unter Ve�trzeichi�che Herr�chaft bringen; dies läßt
�ich aber nicht anders thun, als wenn die männliche
Lini? der Bourbons von Neapel erli�cht Wirklich kann

man den Um�tand, daß �ie gegen ihre Prinze��innen

Töôchrerimmer Freund�chaft, gegen die jungen Prinzen
aber offenbaren Haß gezeigt hat, nicht anders erflären.

Hâtte ihr das Schick�al nur Einen Sohn gegeben, �o
würdé man eine �trenge Behandlung de��elben — zwar

nicht ent�chuldigen, aber doch bei der Mutzer eine An-

tipathie gegen die�es Kid, voraus�eßen können, welche
�ih wohl eine Verirruüng der Natur nennen läßt.
Aber, daß �ie mehrere Söhne gleichim Augenblickihrer
Geburt, folglichehe man irgend etwas gegen �ie haben
kann, verab�cheut. .… O, ich glaube gern, daß M...
K.….. die Einzige ihrer. Arti�t !

Sollte man woh! denten, daß ihre Hände, welche
dié jungen Prinze��innen zärtlich liebko�eten, zornig und

�<wer ‘auf- Kindern von gleichem Blute lagen, deren

einzigesVerbre:ven ein Ge�chleht war, das jede andre

Mutter glücküichgemacht hätte? Die Züchtigungen,
oder vielmehr die Marter, die �ie ihnen mit Wuth, und.

dfters, auflegte, hinderten die Ab�ichten der Natur, und

verzögertendie Entwickelung der jungen Prinzen. Diee

�e waren ohnedies von ichwachem Körperbau, und wur-

den vun. durch Leiden noh mehr niedergedrückt. Sie

�chmachtetenin �teter Kraftlo�igkeit hin, und zeigtendf«

ters ein Schrecéen,welches die Barbarei ihrer Mutter
nur allzudeutlichbeies. Nie dffnete ein Lächeln ihre

“bleichenLippen; thr Auge war immer trúbe; �ie zitter-
ten bei dem minde�ten Geräu�ch, und kannten die �o

s
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reine, �o intere��ante Freude niht, welche“die Kindheit
be�eelt und belebt. Der Kronprinzwar �o oft gemiße-
handelt worden, daß er �chon zitterte, wenn er nur die

Stimme �einer Mutter hôrtez noch ehe �ie ihn anredete,
wakf er �ich in die Arme des Königs: eine Frei�tatt, die

indeß nicht immer geachtet wurde,

Als die�er junge Unglückliche�tarb, überließ �ich
der König dembitter�ten Schmerze, obgleich das all-

máhli ze Vergehen des geliebten Sohnes ihn auf de��en
Verlu�t hätte vorbereiten�ollen. Die Königinn hinge-
gen zeigte eine �olche Gleichgültigkeit ,- daß �elb die,
welche Zeugen von ihrem Betragen gewe�en waren, da-

durch befremdet wurden. Sie i�t über alle Vorurtheile
hinaus z und �o fand �ie es niht der Mühe werth, ei-

nen Schmerz zu erkän�teln, den �ie nicht fühlte. An-

�tatt, daß �ie �ich hätte bemühen �ollen, ihren Gemahl
zu trô�ten, �pottete �ie bloß úber ihn. Sie ahmte auf
einen Augenblick den Ton einer Spartanerinn nach,
und �agte: „, Als ih ihn zur Welt brachte, war es mir

�chon bekannt, daß er eines Tages �terben müßte, €

Auch der gering�te Neapolitaner �chien die�en Verlu�t

zu empfinden; denn es giebt in dem Königreichenur

Eine M *** K*{**,

Die beiden andern Prinzen �ind niht mit mehr
Nach�icht behandelt worden , und. der Tod ihres älte-

�ten Bruders hat nichts in ihrem Schi>�ale geändert,
Sie leben; aber wie? Bei �ehr weniger phy�i�cher und

morali�cher Erziehung, ver�ließen ihre Tage in Mattig-
feit, in Apathie; und es lâßt �ich, da ihr Herz und ihr
Gei�t in einem faum glaublichen Grade vernachlä��igt
vorden find, weder fur die Völéer, die �ie eines Ta-

ges beherr�chenfönnten, noch für �ie �elb�t ,
etwas Gu-

tes ahnden.
Die Mittel, die M*** K*** anwendet, um

‘ihren Gemahl.in Abhängigkeitzu erhalten, �ind klein,



_—_ 1838 —

und der Schwäche — oder �oll ih �agen dem vortreff-
lichen Herzen? — die�es Monarchen angeme��en. Bei

jedem Andern könnte es nicht damit glücken. Kath a-

rine von Medicis hatte in ihrem Gefolge einen

Schwarm von jungen Schönheiten, und bildete �ie zu

der großen Kun�t, die Prinzen und die Hofleute zu ver-

führen „ deren Ab�ichten kennen zu lernen, ihr wichtig
war. M*** K*** gewöhnt ihre Hofdamen zu plap-

pern, zu medi�iren, kleine Neuigkeiten zu erfinden,
fal�che Gerüchte auszu�treuen, und auf die�e Art den

König zu beunruhigen oder in Ang�t zu �eßen, und ihn
durch lúgenhafteErzählungen dahin zu bringen, daß er

alles thut, was �einer Gebieterinn beliebt. Die�e Damen

erwerben �ich nur dann Gun�t bei ihr, wenn �ie Jntris

guen machen, lügen und verläumden fönnen. Der

Zweck aller die�er kleinen und niedrigen Ränke i�t kein

andrer, als den König gegen die Albernheiten, die

man täglichbegeht, blind zu machen und ihm Zutrauen

zu dem Kai�er einzuflößen, das indeß ein Blick von gee

�under Vernunft biswoeilen wieder vernichtet,

Jo�eph 1l, �ur den die Königinn �o viel that,

that für �ie nichts, und verachtere �ie im höch�ten
Grade. Das i�t ja das gewöhnliche Schick�al aller de-

rer, welche den Leiden�chaften eines Andern dienen,
und ihm die ErfüllungihrerPflichten aufopfern! Kai-

�er Jo�eph hatte der Königinn veriprochen , eine von

ihren Töchtern mit dem Erzherzoge F 5 zu verhei-
xachen; er hielt ihr aber niht Wort, und wählte eine

Prinze��inn von Wirtemberg. Doch, er täu�chte �ie
niht bloß in ihrer Erwartung, �ondern war auch
Schuld daran, daz die älte�te Prinze��iun nicht den

S …. �chen Prinzen heirathete, der um �ie angehalten
hatte und �ich bald nachher mit der Prinze��inn von

Ta vermählte. Die Hoffnung, womit Jo�eph Il

�einer Schwe�ter �o lange ge�chmeichelt hatte, machte,"
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daß �ich auch eine andre Heirath zwi�chen einer von ih-
ren Töchtern und dem älte�ten Sohnedes Hérzogs von

Parma zer�chlug, Doch, das Alles konnte der Köni-

ginn die Augen nicht öffnen; �ie arbeitete für die�en un-

dankbaren Bruder immer fort mit einem Eifer und ei-
ner Be�tändigkeit, die �ie für eine be��ere Säche wohl
nicht gezeigt hätte.

Es i�t unmöglich, auh wäre es ganz gewiß lang-
weilig „ alle die Albernheiten aufzuzählen, zu denen brü-

derliche Liebe die K . . . . von N. . + l verleitet hat.
Um dem Kai�er den Hof zu machen, lehnte �e die Ver-

máhlung einer von ihren Tôchtern mit dem Kronprin-
zen von P**n ab. Der König hatte �ein Wort gege-
ben, und auch die Königinn hatte zuge�timmt; aber

Jo�eph fam im Jahr 1786 nach Neapel, be�chwerte

�h, und �prach �o laut, daß Alles abgebrochenward,
und P**n eine ab�hlägige Antwort, no< über-

dies nicht in den �chonend�ten Ausdrüken, erhielt *).,
So becrägt �ich eine Königinn, eine Gattinn, eine

Mutter !

Bei allen die�en Anekdoten, die zu übertreiben ih

gar feinen Bewegungsgrundgehabt habe *;, fann es

wohl nicht befremden, daß die Königinn von dem Volke

in Neapel und Stcilien gehaßt wird. Sie weiß das,

macht �ich aber nichts daraus, Zu der Prinze��inn

*) Der Himmelmag wi��en , woherder Verfa��er die�e
Anekdote hat, die ganz augen�cheiulich erdichtet, und
von der man beinahe�agen kaun, daß �ie phy�i�ch un-

möglich i�t, da �ie in 1786 vorgefallen�eyn �oll, Deut-

�he Prinzen pflegt man nicht in einem Alter von 16

Fahren zu verheirathen. '

**) Doch, doh! Den, int Paris für einen guten Re-
publikaner ¿u gelten, und �ich vor der Guillotine zu
�ichern, vor der ja die ci- devants feinen Augenblick

�tegegen die Republikzu Schulden kommen la��en,



von Dietrich�tein hat �ie elumal ge�agt: », die Nea-

politaner, das weiß ih, ha��en mich �ehr. Wenu ih
�turbe, �o wúrden �ie öffentliche Freudensbezeigungen
ahti�telleñ,als ob ihnen das größte Glück begegnetwäre, cc

Soetwas kann man nicht mit gänzlicherRuhe �agen,

wenn man nicht völlig überzeugti�t, daß man Hap vere

dicut hat,

Klima von Neapel.

VieleFremden �ind für das Klima von Neapel
eingenommen,und gehen dorthin,um eine ge�unde Luft
zu athmen, Für Leute, die einer �tarken Tran�piration

bedúrfen , kann das Klima allerdings zuträglich �:ynz
aber es i�t nicht für jede Leibes : Con�titution gleichgut,
und t< habe mehrere Fremden gekannt, die �ich mit

Recht darüber beklagten. . Jch �elb�t fühlte während
meines Aufenthaltes in Neapel, daß ih müh�am ver-

dauete, und daß mein Kopf öfters �hwer war. Die�e

Wirkutig bringen die unaufhörlichen Salmiak -Ausdün-

�tungen gewöhnlich hervor; und die �tete Abwech�elung
der Lufe- Temperatur i�t Schnld daran, daß hier die

Landesprodukte nicht eben �o vielen Wohlge�chma> ha-
ben, wie in fälteren Gegenden, wo das Klima be�tän-
diger i�t.

Das Gebiet von Neapel i�t äußer�t, ja er�taunlich,
fruchtbar, Wenn man die Be�chaffenheit des. Bodens

�orgfältig unter�ucht, und daran denkt, daß hier die

Sonne �elb�t dann warm �cheint, wenn die Erde an-

derwáärts mit Schnee bede>t i�t: �o fönute man glau-

ben, die Hül�enfrüchte und Gartengewäch�e müßten
hier im größten Ueberflu��e wach�enund einen vorz"g-
lichen Grad von Reife erlangen,

“

Der Boden i� auh
gewißfruchtbar, und die Ernte gemeiniglihgut; abex
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in der Qualität �ind die Früchte niht außerordent
lih, Die Salmiaë-Ausdún�tungen werden dem Ge-

�hmacke nachtheilig,ohne der Quankitätzu �chaden.
Ich habe im Winter Pfir�iche von außerordentlicher
Größe, auh Pflaumen und Melonen ge�ehen, Alles

Kernob�t i�t in Neapel äußer�t {<ôn. Auch die Hül-
�en�rüchte fallen durch eine Größe auf, welchevon einer

�tarken Vegetation zeugt; doch geradedie�e allzu �chleu-
nige Vegetation hat auf die Produfte beinaheeben den

Einfluß, wie das Feuer in den Trcibhäu�ern. Die in

der Luft verbreiteten Salmiak - Theilchen lö�en �i auf,
be�chleunigen das Wachsrhum der Vegetabilien, und .

geben ipuen ein An�ehen, wonach man die Güte der

Frucht 1reili< nicht beurtheilen muß. Die Erde will

geru Ailes thunz aber Lie Luft it, wie ge�agt, imprä-

gnirt, und hindert �ie in ihren Operationen,

- Der Tabak.
, Der Tabak, der für den größtenTheil un�erer

Zeitgeno��en ein Bedürfuiß der er�ten Nothwendigkeit,
und für den Schaß der Für�ten cine wahre Goldgrube
geworden i�t, hat mich zu einigen Reflexionen verats

laßt, die ih dem Le�er hier vorlegetr will,

Wie geht es zu , daß die Souveraine in ihren Ca-
binetten eine Menge Do�en haben , die �ie an Per�o-
nen, denen �ie cine Gnade erzeigen wollen, ver�chen-
ken, und daß�ie �elb�t doch den Staub nicht nehmen,
de��en Gebrauch �ie befördern?

Friedrich, Kduig von Preußen, war vielleicht
der einzigeSouverain , der Tabak �hnupfte. Er hatte

�ich �o dáran gewötnt, und nabm ihn in �olchem Ueber-

mage, daß er durch die Unreinlichkeit �eines Anzuges
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bei dencn; die �ich ihm näßerten, fa�t Ekel erregeii
mußte. Der König und die Königinn von Neapel
�{<nupfen niht. Die Prinzen und Prinze��innet! vom

Hau�e Oe�treich, der Portugie�i�che Hof, die Kai�erinn
von Rußland, und der ver�torbene König vou Schwe-
den ließen ihren Untérthanen das Vetgnüaën, den Gé:

ruch die�es betäubenden Staubes einzu�hlürfén, und

behielten �ich tur vor, die Einkünfte von die�em erkün-

�telten Bédürfniß in ihren Schas �ließen zu la��en:
Jh glaube, die Hôfe machenes mit dem Tabak,

ivie die Prie�ter ehemals mit der Religion. Sie pre-

digten Béobachtung der�elben, ver�t>ndén es aber �ehr
gut, �ich �elb�t davon frei zu �prechen.

Vielleicht hat rnan ihnen auh insgeheim gé�agt,
daß die�e Pflanze, in Staub verwandelt, dèn Verjran-

desfräften �chadet; und �ie �ind nun be�cheiden genug,
einzu�ehen , daß �te in dié�en Stuck eben nit mehr
viel zu verlieren haben; und �ich folglich einèr �o nahen
Gefahr niht aus�eßen dürfen *). Jn der Thar �ind
die-Aérzté úber die �chädlichen Wirkungen des Tabaks

noch nicht einig; ja, einige verordnen ihn in gewi��eti
Fällen �ogar: Doch die�e Fállé �ind �elten; und. és

'

bleibt
x

*) Die�en Einfall wirdwohl niemand �ehr wikig finden.
Indeß kann man ihn einem Republikaner wohl
hingehen la��en, da �elb| König Friedrich 11 in ei-
nex Satire etwas Aehnliches von einigen Königen �eis}
ner Zeit �agte :

'
:

;

Quelle merveille! un prince avoir le �ens

E :
commnn ?

L’ Europe �e récrie, elle a peine à le croire.
“Oeuvres po�thumes, T, VIII iz:1.

__
Abex Friedri< �elb�t und �ein Nachfolger „ #0 wie
mehrereedle Deut�che und andre Für�ten, bewei�enhin-
länglich, daß Gei�t und Talente �o gut bei: der hôch-

�tenGeburt Statt finden fönnen ; wie bel einex ge:
gereti.



bleibt no< unausgema<t, ob der Tabak {<ädli<
i�t, oder nicht, So viel hat aber �eine Richiigfeit,
daß unter Lud wig X1V Fagon, der eè�te Leibarzt,
100,000 Livres von den General - Pächtern erhielt, und

daß hierauf die Pachtung cingeführt ward. Die Mode

brachte dann die Einkün�te davon

nach
und nach bis

aufungeheure Summen,

Ich kenne cinige Souveraine,die feinen Tabak
�chnupfen , weil �ie — ich weis �elö�t niht, in welcher
elenden Bro�chüre — gele�en habeu, er verkürze das

Leben. Jn die�em Falle �ollten �ie ihren Gewinn. von
der Waare aufopfern, um auch ihren Unterthanen den

Vortheil zu ver�chaffen, nach dem �ie �o begierig �ind,
Aber die�e väterliche Vor�orge �teht niht mit in dem

Verzeichni��e ihrer Pflichten , und �ie kommen gar uicht
in Ver�uchung, es zu vergrößern.

Fh glaube indeß, daß der Gebrauch des Tabafs
weder auf. die Dauer des Lebens, nach auf die Erhalz
tung. der Gei�tesfräfte Einfluß hat. Friedrich i�t
ein Beweis hlervon. Nur Neigung. zu einer guten
Tafel war ihm nachtheilig, und er behielt bis zu �einem
leßten Augenbli einen �o freienGei�t, daß die Tabaks

�chtupfer dadurch gutes Spiel bekommen.

Obgleich die Souveraine keinen. Tabak nehmen,d
�chentt ihnen doch der König von Spanien jährlich. ete

was von dem, der in �einen großen Staaten wäch�t z

mau ver�ichert aber , er �ey nicht �o gut, als man -ihyn
in denen Srädten kauft, wo er fabricirt wird. Es
wäre möglich, daß er unter Weges verlôre. Auth diè

Ge�chenke von Wein, die mehrere Für�ten, be�ondèrs
der Kai�er und der König von Frankreich, einander gêé

gen�eitig machten, kamen nicht immex im be�tenZüé
fande an Ort. und Srelle,

Gotani, x, Thell, N
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Der Graf Scfabrouski.

So heißt der Ru��i�che Amba��adeur bei dem Hofe
von Neapel. Die�er Mann fühlt die Nachwehen von

den Thorheiten �einer Jugend; er hat in �o guter Ge-

�ell�chaft gelebt , daß er jeßt einem wandelnden Gerippe

ähnlich i�, Dabei dün�tet er einen häßlichen Geruch
aus, der es, mit dem Mo�chus in �einen Kleidern zu-

�ammengenommen, in der Nähe bet ihm unerträglich
und gefährlich maht. Wenn er in das Schau�piel
fommt, �o werden die Logen zunäch�t an der �einigen

augenbli>lih wü�t. Mehr als einmal haben es Per-

�onen von beiden Ge�chlechtern bei ihm nicht aushalten
fônnen, und �ind in Ohnmacht gefallen. Kurz, als

ein würdiger. Nacheiferer des Mar�challs von Rich e-

lieu, aber weit weniger liebenswürdig, als die�er
Schüler Epikurs, für den die Natur ihre Ge�ese über-

�chritt, befindet �ich der Ru��i�che Ge�andte in einer

�olchen Kraftio�igkelt , daß ihm nur noch ein bitteres

Andenken an die �chwelgeri�chen Vergnügungen übrig

bleibt, die ihn, ob er glel<h no< jung i�t, doh

�chon im höch�ten Grade hinfällig gemacht haben.
Seine Wei�e zu leben, i�t �einer würdig. Er geht
wenig aus, und hat immer drei oder vier Nymphen
um �ich, die er reichli<hgenug bezahlt, daß �ie �ich �ei-
nem Hange Überla��en, und das Gift, das er aus:

haucht, einathmen. Man behauptet , die�e Art zu le-

ben hange von �einer Gewohnheitab, — — —

nachzuahmen; und er �y — — — — —

_— — — — — verpflichtet , ungeachtet �ei-
ner Entfernungvon Rußland, den — — — —

_— — Dien�t zu begehen.
Scabrousfi macht vielen Aufwand, Und lebt

auf einem glänzendenFuß. Eri�t �ehr freigebiggegen

�eine Kebsweiber und gegen die Merkure, die ihm zur
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be�timmtenZeit neue bringen. Man behauptet, è

habe die er�teren zu mehr als Einem Gebrauch, und

�ie wären �eine Spione, Das i�t nicht �o ganz ausge-
macht; indeß hat man wohl eher Gé�andten ihre Zu-
flut zu �olchenMittelú nehmen �ehen, Der Regent
und �ein Mini�ter, der Cardinal Dübois, bediente
�ich ihrér mit gutem Erfolg.

Sckabrousfi giebtGa�tmahle, Bällé und A�-
�embleen, �o oft er �ich nur aufrecht halten und einige
Augenblicke die Honneurs vom Hau�e machen kann;

Erziehung,Réi�en, Aemter, alles , was �on�t einen

Men�chen gewöhnlichbildet, hat auf den Chaxafkteëün-

�eres Mini�terskeinen Einfluß gehabt. Die�er Ru��é
vón Geburty aber von der Art Ru��en, wie �ie vot

der RegierungPeters 1 waren, beträgt �ih mehr wiè
ein Tatar, als wie ein civili�irter Men�ch.

Als einmal jemmandvon �einenLeuten krank ward,
ließer den berühmtenCottugno holen. Der, deni
ex die�en Auftrag gab, fuhr zu dem Arzté, ünd �agte
ihm nicht, daß ès mit dem Kränkèn Eil hätte, Coté
tugno bediente �ih der ihm zuge�chi>kten Equipägè,
noch einigeBe�uchezu machen, undkam er zweiStun-

den hinterher nah dem Hotel des Ge�andten,Kaum
war er ausgé�tiegen , jo fuhr S> abrousfki ihn mit

aller dèr Grobheit an, deren nur ein betrunfner Be-
dienter fähig gewé�en wäre, Nur ein S>äbrouski
konnte és �ih erläubèn,einen Manú wié C ottuügndò
auf eine �o unan�tändige Art zu behandeln,Auchnahs
men mehrere Per�onen An�toß an die�er Be�chirnpfung,
be�chwerten �ich darüber , und gaben ihm zu ver�tehen,
daß ihm,urnigeachtetdes Charakters,mit dem er bes

kleidet wäre, die�erTon nicht durchgehenivürdé, Noch
einige anderèähnlicheZügé habénihn bekannt gemacht;
und ihm die Achtungdes Publikums eben nicht erwor-
bèn, Seicdeni begreift er denn freilich, daß es für ihr

N 4
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tiothwendigi�t, �ich zu mäßigen ; auch. bemühekter �ich,
wénig�téns im äußeren Betragen An�tand zu beob-

achtet.
|

Die�er Mini�ter hat einen Legations - Sefretair,
der ihm zugegebenzu �eyn �cheint, um �eine Fehler de�to

mehr hervor�techen zu la��en: nehmli<h, den Grafen

Ftalinsf y, einen liebenswürdigen Mann vom be�ten
Tone. Jch habe nie einen Ru��en gekannt, der �o viel

Gei�t gehabt, und der �o viele Sorgfalt angewendet

hä:te, ihn zu fultiviren, Er hat �ein Vaterland �chen
in einem Alter von �echzehn Fahren verla��en, und

�eitdem immer in fremden Ländern gelebt, Seine Stu-

dien fing er in Utrecht an, und vollendete �ie dann auf
der Univer�ität Göttingen *). Er kenne die berúhmte-

�ten Leute in Deut�chland per�önlich, und hat mit ihren
Schriften vertraute Bekannt�chaft. Die �chönen und

die höherenWi��en�chaften haben, wie die Kün�te, an

ihm einen ein�ihtsvollen Verehrer. Er drückt �i< in

mehreren Sprachen mir Leichtigkeitaus, und hat auch
�eine eigentliche niht verge��en , ob er gleih �chon �echs
und zwanzig Jahre aus �einem Vaterlande weg i�t.

Es fehlt dem Grafen Sckabrousfki nicht- an

Kenntni��er und ziernlich guten Studien; aber da er

�ich niht durh Rei�en gebildet, �o hat er �ich nicht
von oem National - Charakter losreißen können, der

den Ru��en immer zu Trägheit geneigt macht, �o viele

und anhaltende Mühe �ich die Regierung auch giebt,
ihn zu civili�icen. Jh glaube indeß, das man die�e
Ab�icht nie erreichen wird , außer nur dur eine plô6-
liche Revolution, welche den Stab des De�potismus
zerbräche, Wie läßt �ich hoffen, daß eine Nation, bet

*) Der Verfa��er machthier auh no< Hannover zu
_

einer Univer�ität. Ein �{<limmes Zeichen von �ei-
ner Bekaunt�chaft mit Deut�chland !
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der man �ein Vermögen nach der Anzahl von Leibeige-
nen zählt, richtige Begriffe von den Rechten und Pflich-
ten des Men�chen im ge�ell�chaftlichenZu�tande betom-:
men fôune! Und doc beruhen auf die�er Grundlage
die Sitten; und nur durch die Sitten kann man die
Wildheit der einzelnen Men�chen, welchedie Ge�ell-
�haft ausmachen, verringern *),

Außerordentliher Staaksrath.

Im Februar hielt man in Neapel einen außeror-
dentlihen Stagtsrath. Er be�chäftigte mehrere Sit-
zungen; und der Gegen�tand davon war den Höfen von

St. James, Berlin und Kopenhagen, �o wie dem

Holländi�chen Mitui�terium, völlig unbekannt. Man
�ollte wohl in einem ganzen Jahrhunderte nicht begrel-
fen fôunen, wie es möglich war, daß zwei Maje�täten
und mehrere Mini�ter �ih ver�ammeln, und �ehr ern�t-
haft úber einen �olchen Gegen�tand berath�ch!agen fonn-

ten, wie ih ihn jezt meinen Le�ern vorlegen will! Die

Rede war weder von Krieg oder Frieden, nochvon Ver-

mählungenoder Allianz - Traftaten; und eben �o wenig

+) Wieder elner von den �hon erwähntenFreipä��en für
das Buch des Verfa��ers. Zwar iî allerdings zu wün-
�chen und zu hoffen, daß man auch in Rußland die

Men�chen endlich für Men �< en gelten la��en , und

fienicht mehr zu Sachen erniedrigen wird; aber
as kann und muß allmahlige Ausbildung der Nation

bewirken, nicht eine Revolution, die, wenn �ie 1

Rußland jet Statt finden könnte, gewiß die Fran-
zó�i�che an Gräâuelnno< übertreffen würde, da der

größte: Theil des dortigen Volkes noch ‘auf eiuer 6s

niedrigen Stufe der Kultur �teht. Und eben die�er
Um�tand rechtfertigtdie große Kai�erini y daß �ie die
Leibeigen�chaft in ihren Staaten noch uicht aufhebt,



von Eroberungen, oder von Veräußerung eines”Krone

gutes.
Der Erzbi�chof von Tarent hatte in das Rituale

�einer Diöce�e Gebete einrücken la��en, die er �ich die

Mühe genommen , zu Ehren des heil. Ca�taldus , Pa-
trons dès Erzbizthums, aufzu�eßen. Schon das i�t zu

bewundern, daß es einen Heiligen die�es Namens

gab, den man in Frankreichnicht kannte. Es war ein-

mal eineZeit, wo wir ohne Zweifel darüber ge�eufzt

hätten, daß un�er Kalender nicht mit die�em Namen

ge�chmücktwäre; und wo wir ihnbegierig hineinge�eßt
hätten, um einen Für�precher. mehr im Himmel zu ha-
ben, Der handfe�te Glaube un�rer Vorfahren wäre

dadurchgenährt worden; aber es artet ja alles aus!

Einer von meinen Freunden, ein vortrefflicher Manu,
obgleichfromm,’ den ich über den H, Ca�taldus befragte,
dachte lange nah; und um �einem Gedächtni��e zu Hülfe
zu fommen , �{lug er ein Verzeichuiß auf, worin die

Bewohner des Himmels, oder, wie man gemeiniglih
�agt, des Paradie�es, verzeichnet �ind, Der ver-

langte Name �tand aber nicht darin, obgleich die Neas

politaner �on�t ganz ungemeine Kenntni��e in die�er Wi�-
�en�chaft haben, die den Wohl�tand und das Glück der
Staaten ausmacht.

|

Nun denz der Staatsxrath ver�ammelte �ich au-

Ferordentlich , um die Bitt�chrift zu unter�uchen, wel-

<e die Kanonici des Erzbisthums ihrem Erzbi�cho�e
übergeben hatten, um bei ihm zu bewirken, daß er

die�e Gebete, dle ihr Brevier úberlúden , wieder zurük-
nehmenmöchte, Sie �tellten vor: die Funktionendes

Prie�terthumsließen ihnen, da �ie ohnedies �chon �o viel:

fah und verwi>eltwären,feineZeit, noch neu hinzufom-

mende Pflichtenzu erfüllen;legte man ihnendie�e auf,
‘�o überlüde man �ie, und �ie wären genöthigt, andere,
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durch elne ganze Reihe von Jahrhunderten geheiligte,
zu vernachlä��igen.

Nach einigen Debatten, die eben �o lächerlichwa-

ren, wie ihr Gegen�tand, wagte der Staatsrath es

niht , zwi�chen dem Erzbi�chofe und den Kanonicis zu

ent�cheiden. Es ward Befehl gegeben, die Verkündi-

ger des göttlichen Willens zu ver�ammeln, um von

ihnen zu erfahren, ob der Dien�t jenes unbekannten

Heiligen Be�taud haben�ollte,
Die Beichtväter des Hofes wurden gebeten, die

Sache zu unter�uchen, und überdies ward �ie der Ent-

�cheidung der berühmte�ten Theologen in beiden Sici-

lien unterworfen. Ein wahrer Philo�oph, ein König
wie Friedrich der Große, hätte die Frage bald

ent�chieden; und der Erzbi�chof würde allgemein zum

Ziele des Spottes gedient, oder vielmehr, es nicht ge-
wagt haben, �einen Souverain mit einer �o kindi�chen
Sache zu beunruhigen. Aber der König von Neapel,
der ein eben �olcher Kleinigkeitskräámeri�t, wie die Grie-

chi�chen Kai�er, opferte �einen naturlichen ge�unden
Ver�tand der Furcht auf, daß er in Glaubens�achen
irren möchte, und wollte es nur auf das Urtheil der

theologi�chen Fakultät ankommen la��en. Die�e ent-

�chied denn einmüúthig, daß der Erzbi�chof das Recht

hâtte, auch ohne denheiligen Stuhl zu befragen, Ge-
bete an die be�ondern Heiligen �einer Diöce�e in das all:
gemeine Rituale einzurücken.

Durch jenen Schritt gab Ferdinand IV. einen

unwider�prehlihen Beweis von der Schwäche, die

�einen Unterthanen mehr �chadet, als es zwanzig de�po-

ti�che Handlungen thun würden. Die armen Kanonici
bekamen einen Verweis; man behandelte �ie als Em-

pôrer, und es i�t wohl feine Frage, ob der Erzbi�chof.in

�einem HerzenGroll darüber behielt, daß fie �ich unter?
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f�táhidènhatten, von �einem Willen an den Monat-

<en zu appelliren.
Ich fand Gelegenheit, den von ihnenzu �prechen,

der von den Uebrigen mit Vollmachtver�ehen war, in
ihrem Namen den lächerlichen Prozeß zu führen, Der
Maun fragte mich , was ih von der wichtigen Ang:le-
genheit , die ihn nah Neapel riefe, dâchte. Jc er-

wiederte: wenn ich: an �einer Stelle wäre, �o würde

ich bald meiuen Ent�chluß gefaßt haben, und’ nichts
pon allen den Arwjelizfkeitenle�en, die im Breviere

�tänzen. „Ach, Herr Fremder! Herr Fremder!“ �ag:
te ex i arauf; „und was würde dann aus der Seele ?‘6

Mean muß hoßjen, daß die Philo�ophie dem Gange
der Wi��en�chaiten folaen, glich die�en die Rei�e durch
Eurova machen un �i dann eiamal in Jtalien àufhal-
ten wird. J| das Volk er�t aus �einem Jrrthum , �o
wird es �ih mit Macht erheben , und das Joch abwer-

fen, das Ménche ihm �o vieie Jahrhunderte hindur<
aufgelegthaben. Wehealsdanndenen, die es betrogen!

Bemerkungenüber die Kenntni��e einiger
Per�onen,

Bei meinem leßten Aufenthalte in Neapel erzählte
man mir �ehr drollige Stückchen von der tiefen Kennts
niß des er�ten Mini�ters und Groß- Admirals von den

Königreichenbeider Sicilien, des unvergleichlihenAc-
ton, Man wird �ehen, daß die�er Mann, der Chef
des Seewe�ens, zu weiter nihts taugt, als zu einem

bloßen Kü�tenfahrer.
Der Mann, der dem Seewe�en einer Nation vor-

ge�ebt i�t, muß Kenntni��e in die�em Fache be�iben und

das Verdien�t dep Subalcernen,die er an�tellt, uncer-
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�cheldenkönnen, Die Wahl der Mathematiker i� be-

�onders �ehr wichtig; und mit denen �tehe auch das

Fach der Mechanik im genaue�ten Zu�ammenhange.
Aber man wird hören, von was für Leuten Acton

die Schulen der See - Cadetten dirigiret: läßt.
Wenn man einem Engländer, der auh nur noch

auf ‘den unter�ten Stufen des Seedien�tes �tände, die
Frage vorlegte: ob die A�tronomie und dio Meteoro-
logie cine und eben die�elbe Wi��en�chaft wären; #0
würde er die fragende Per�on'mit Befremdung en�e-
hen und �ie feiner Antwort würdigen. Jn England
pflegt man �i< nehmlich von der Kun�t, der man �i
widmet, na< allen ihren Theilen Kenntniß zu ver-

�chaffen; und �owohl die Königliche als diz Handels-
“Marine würden �i< beide �hämen, die Zweige einer

Wi��en�chaft zu verwech�eln, auf der das Wohl des

Staates beruhet.
Acton i�t weniger �chwierig, und verwech�elt alles,

weil er nichts weiß. Er regiert den Staat nach �einem
Eigen�inne, und hält �ich für einen großen Mann,
weil die Schmaroßer, die ihn umgeben, es ihm ver-

�ichern. Die K... n, der er dur �eine Athleten-

Figur gefallen hat, konnte ihn nie die Kun�t lehren,
das Steuerruder des Staates zu führen, �ondern

�chränkte �ih weislich darauf ein, ihm Unterricht …..

zu geben, den einzigen, den er zu fa��en und zu benugen
im Stande i�t,

Fortiguerra, Kapitain einer Fregatte, kam im

Sahre r788 aus Londonzurück und hatte von dort mehre-
re fúr die Schi��fahrxe nüßlicheJn�trumentemitgebracht:

— unter andern ein. großes Teiesfop von dem berühmten
Her�chel, dem er�ten A�tränomen

un�eres Jahrs
hunderts,

'

Gerade damals befand �ih derPfarrer T.oald oz

Profe��or der Meteorologiean dex Univer�itätPaduaz
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�einem Rufe �teht, obgleich�eine Feinde ihn be�chuldigt
haben, er hätte �i a�trologi�chen Chimärenergeben.

Sobald Fortiguerra �ein Tele�kop ans Land ge-

�chaffthatte, bat Acton die�en Toaldo: er möchte
das Jr�trument unter�uchen, das ganze Verfahren da-

mit neb�t den Dimen�ionen beobachten, und ihm daun

einen re<t um�tändlichenBericht davon ab�tatten.
Es �ollte eine ungeheure Menge Leute bei die�er

Unter�uchung zugegen �eyn, Ob auch der König einer

von den Neugierigen war, weiß ih niht; gewißaber

hat er Verlangen�ich zu unterrichten , und das Einzige,
was ihn abhalten kann, Gelegenheiten dazu zu be-

núben, i�t eine zur Jagd gün�tige Witterung. Dann

werden Sorgen, Pflichten, Wißbegierde und alles von

dem �chwachen Monarchen verge��en. Doch , wie dem

‘auh �eyn mag; Ferdinands Gegenwart hâttedie

Verlegenheit und Schande des Mini�ters und des Pro-

fe��ors nur noh vermehren können.

Fortiguerra �elb�t �tellte das Tele�kop vor Toa l-

do, einem acht und �iebzigjährigen Manne, hin. Die�er

unter�uchte das Jn�trument, und drehete es nach allen

Seiten herum, war aber �chlechterdings nicht im Stan-

de, es in Bewegung zu bringen, Acton wollte nun

helfen; aber das Ju�trument blieb gegen ihn �o unge-

hor�am, wie gegen den Profe��or von Padua. Nun

erhielt Fortiguerra Befehl näher zu treten. Jhm
gehorchtedas Jn�trumentz es ward zerlegt, und jeder-
mann fonnte die Schönheit, wie den Nusen de��elben,
bewundern.
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Jutere��ante Be�uche.

F< befam eines Morgens Be�uche von drei �ehr
merkwürdigenPer�onen. Da ich dies nichr aus Eitelkeit
erzähle, �o muß ih ‘dem Le�er noh zuvor �agen, daß
in Neapel die vornehm�ten Herren vom Hofe Be�uche,
die Fremde ihnen gemacht haben, ganz gewöhnlicher-

wiedern, Das einzige Sonderbare i�t al�o der Um-

�tand, daß �ie alle drei während eines Zeitraumes von

einigen Stunden zu mir kamen.
Der et �te war der Herzog von Tremoli, ein

Abkömmling dex ur�prünglich Genue�i�chen Familie
Cataneo, die �ich �chon vor langer Leit in Neapel
niedergela��en hat. Die�er Herr i�t Königlicher Ober-
�tallmei�ter und ein Sohn des Prinzen von San-

Nicandro, jenes Bô�ewichts, der zum Unglückfür
Sicilien Gouverneur Ferdinands des Vierten

wurde, Er hat eben die Titel, wie �ein Vater; zieht
aber den Namen Tremoli vor, um niht mit dem

Men�chen verwech�elt zu werden, de��en Andenken von

allen Freunden ihres Landes verflucht wird.

Tre moli �eufzt über die gar nicht zu berechnenden
Uebel, die San Nicandro �einem Vaterlande da-

durch zugezogen, daß er die Hoffnung de��elben getäu�cht
und dem, �einer Sorgfalt anvertraueten Könige die

Erziehung eines Lazzaroni gegebenhat. Und. doh war

es �o leicht, aus die�em Für�ten einen der vollfklommen-

�ten Souveraine zu machen! Man hätte nur der Na-

tur zu Hülfe fonmen und �eine Wißbegierde, �eln Ver-

langen �ich zu unterrichten , auf einen nüßlichen Zwe>
leiten dürfen! — Daer in �einer Kindheit ein glückli-
hes Fa��ungsvermögen und ein vortreffliches Gedächt-

niß hatte; �o durfte �ein unwürdiger Gouverneur nur

den vierten Theil der Mühe anwenden, ihn zum Guten

zu bilden, die er �ich wirklichgab, den Keim der Kenut-
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ni��e in ihm zu er�tiken: damn wäre Fetdinand
glücklih qzu:e�en, unde �ein Volk nict in der ung{aub-
lich�ten Unwi��enheit geblieben. Mehr als einmal hat
die�er Monarch mit bittrem Schmerze zu dem Herzoge
von Tremoli ge�agt: „Dein. Vater hat mi<h und

meine Unterthanen unglücklichgemachtz aber dir bin ih
gut, weil ich weiß, daß du ihm nicht im minde�ten gleich
bi�t,

©

'

‘Der Herzog von Tremoli hat �ih gegen �eine
Lehnsleute�ehr gut betragen. Er ij der milde�te von

allen Gutsherrenz und wenn es auf ih n anfáme, �o
hâtte es mit der Feudal - Herr�chaft bald ein Ende.

Ueberhaupt fehlt es ihm nicht an Tugenden. Er be-

�<úßst das Verdien�t allenthalben, wo er es uur an-

trifft; und �ein Ruf i�t �o wohl gegrúndet, daß man

fa�t zweifelnmöchte, ob er auch ein Sohn des Prinzen
von San-Nicandro �cy,

Mein zweiter Be�uch war der Marche�e del

Va�to, ein Nachkomme in gerader Linie von dem

berühmten Manne, der in der Franzö�i�chen Ge�chichte
utter dem Nahmen Duguart, General Kaifer
Karls V, befanne i�t. Del Va�to war es, dem

Franz 1, als er in der Schlacht bei Pavia gefangen
genommen war, �einen Degen gab. Man weis, dag
die�er zwar tapfre, aber unbe�onnene Monarch �ichwei-
gerte, ihn dem Connetable von Bourbon zu

úberliefern , den er als die Ur�ache �eincs Ungläcêes an-

�ah, und dem er daher mit eben �o vielem Stolze be;

gegnete, als'er es nur immer mitten an �einem Hofe
gekonnt hätte. — Der Marche�e del Va�to i| aus

dem Hau�e Avalos, einemder an�ehnlich�ten in ganz

Ftalien. Man ver�icherc , daß �eine Einkünfte �ich auf
100,000 Ducaten Neapolitani<hen Geldes belaufenz

was denn an 500,000 Franzö�i�che Livres beträgt, abet,
in Vergleichmit dem niedrigen Prei�e der Lebensmittel,
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wohl �v viel �eyn mag, wie oie Million jährlicherEin-

fun�te in Frankreich. ,

Einer von �einen Vorfahren, Gouvérneur von Mal:
land, èrwarb �ich die Ehre-, daß man ihm die Krone
von Sicilien anbot, und machte �ich ihrer dadurch
wahrhaft würdig, daß er �ie aus�{hlug. Karl V. dem

er (reu gedienthatte, und dem er auch no< bei die�er
Scl gonheit einen ausgezeichnetenBeweis �einer Ünei-

genuut:igfeir gab, belohkteihndadurch, daß er ihn
vergiften lies, Er wollte nehmlich niht, daß einer

von �einen Unterthanen den Ruhm, welchen er �ich �elb
erworben zu haben glaubte, verdunkelte, Kaun irgend
etivas Lie Verrätherei des Connetable von Bour-

bon einigerinaßenent�chuldigen, fo i�t es ohne Zweifel

Karls V. Verfahren gegen den unglü>lichen del

Va�to. Nun, die�er Märtyrer der Treue war ein

Neffe des Duguart, von dem ich oben ge�prochen
habe; und Franz des Er�ten Degen wird noch
bei der Familie aufbewahrt.

Mein dritter Be�uch wär der Graf- Lamberg,
Unter allen Amba��adeurs, die der Wiener Hof an det

Neapolitani�chen ge�chickthat, i�t Lamberg der ver-

dien�tvoll�te: ein Maun von edler Seele. und mit vielen

erworbenen Tugenden, Man wir�t ihm ein wenig
Stolz vor, und vielleicht i�t diejer Vorwurf, in einigen

Rück�ichten nicht ohne Grund. Aber, wie weit i�t
er doch von. jeuer �tolzen Gra“vität (morgue) ent-

‘fernt, die �o viele Ge�andten für wahre Größe

halten! Jch habenie einen Mann von �einem Range

gegen Per�onen die er kannte, höflicherund zuvorkoms
mender ge�ehen. Alle Frernden �ind mit ihm zufrieden,
Aber wirklich hat Lamberg in den Augen der Neapos-

litaner einen großen Fehler : er liebt die Höflingenict,

macht keine Gemein�chafcmit ihnen, und �ieht �ie niche
av
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anders, als’wenn'die Pflichten �eines Po�tens ihn dat

zu verdammen,
|

Be�onders verachtet Lamberg den Premier: Mi-
vi�ier, Vondie�em hat er mehreremale ganz unbedènk:

lichauf eine Art ge�prochen,die deutlich zeigte, wie �ehr
denen, welché einen �olhen Men�chen zn einer �o hohen
Würde erhobenhaben, ihre Wahl Schande macht. Er ge-

�teht die�em Mini�ter gar kein Talent zu, und �agt: „der
Men�ch wäré ein guter KKor�ar gewe�en, aber auch wei:

tér nichts; ér hat die Talente und das An�ehen einés

Sceräubers: und geradedie�em Um�tande verdankt et

feineErhebung.! Uebrigensverachtet er Acton, und

läßt feine Gelegenheitvorbei, es ihn merken zu la��eti.
Er hält ihn für unfähig, irgendeins von den Ge�chäf:
ten dér beiden Würden zu leiten ¿ die er der Schwächè
des Monarchen ünd der Vorliebè der Königinn ver-

dankt, Ja, er hat es �ich �ogar erlaubt, Sr. Ma:

je�tàt zu �agen: „Er wollte nicht das Minde�te gegeti
die geheimen Ge�chiklichkeiten die�es Mini�ters äu-

ßern, da er �ie nichtkenntè, und nicht kennèn zu ler:

en verlangte; aber,die er in �einem Mini�terium
wirkli zeigté, wären den Stellèn, mit denen der

König thn beéhrr hätte, gar nicht angeme��en.“ La m-

berg äußerte in eben dem Verhältni��e größereVerach-
tung gegen den Premier- Mini�ter, je höherdie�er bei

J. JF. Maje�täten in Gnade kam; und dá der Marche�é
deTàSambuccea gerade in eben dem Verhältni��e
die Gun�t vcklory die èr �ich dür we�entliche Dien�té
etworbenhatte, �o glaubteLamberg, �eine. Bewei�e
von Achtung und Liebegegen die�en Mann verdoppelii
zu mú��eti.

Ein Kai�erlicheAmba��adeurán cinem Hofe,i)
éiné O .

;

. [he Prinze��inn herr�cht , i�t in der That
zu-béflagen, weil er �ich in Jntriguen einla��en muß,
dié �ich für �einen Po�ten gar nicht �onderlich�chicéen,



Und weil Alkoven - Angelegenheitenan einem �olchen:
Hofe weit wichtiger behandelt werden, als Staats:

�achen. Als ein Mann von zu edler Seele, ‘um �i
zu �olchen niedrigen Ränken herabla��en zu können,
lehnte Lambe rg die Aufforderungen der K... , n im-
mer ab, und antwortete ihr bloß damit, daß er �ie be-

�chwor, ihren erhabnen Rang nicht dur heimliche
Plane, die ihrer Geburt unwürdig wären; zu er-

niedrigen.
Die öfterenZwi�tigkeitenzwi�chèn dèm Königeund

der Königinn endigen �ih gewöhnlich �o, daß der Kai:

�erlicze Amba��adéèur *) den Vermittler macht. Eines

Tages ward Lamberg benachrichtigt,daß ér �ih auf
der Stelle nah Ca�erta begeben �ollte. Der Bote fam

von der K.... nz; und der Graf fonnte, als er von

der Tafel auf�tand, �ich uicht enthalten, laut zu �agen:
„das verwün�chte Weiberzeug i�t dochunerträglich !“

Die Königinn verlangt von den Kai�erlihen Ge-
�andten, daß �ie mit dem Könige immer laut reden

�ollen. Lamb erg wollte �ich hierzu nie ver�tehen; und
da die Königinn lebhaft und mit übler Laune darauf
be�tand, �o �agte er einmal: „in �einen Jn�truftionen
�tände nicht, daß er dem KönigeUnrecht geben �ollte,
wenn er Recht hätte,“

'

_Béi einer von den Streitigkeiten, die damals , als
der Graf Lamberg Ge�andter am Neapolitani�chen
Hofe war, zwi�chen dem Ehepaare vorfielen, ward

die K... n �o wüthend, daß �ie �chlechtérdings .ver-

langte, Lamberg �ollte démKönigé mit dem Unwillen
des Kai�ers , ihres Bruders, drohen; abér Lamberg
�eßte die�er augenblicklichenWuth unbe�iegliché Kalt-

*) Der Verfa��er lehrt �eine Le�er hier noh den wichti-
gen Um�tand, daßder Amba��adeur nicht �o wohl vom:

Deut�chenReiche, als vom Kai�er abge�andt
cy.



blútigkeit-entgegen, und antworteté ihr: „Es i�t mein

P�icht, den Frieden zwi�chen Ewr. Maje�tät und dem

Könige, Jhrem Gemahle, zu erhalten.“ Die Köni-

ginn geriet) aufs neue in Heftigkeic. Endlich ward es

dem Amba��adeur mit ihrem Schreien-zu arg, und er

�agte ihr in einem fe�ten Tone: „Verlangen denn Ew.

Maje�tät, daß der Kai�er, mein Herr, eine Flotte nah
Neapel �chien �oll, die er nicht hat? oder eine Armee,
die er mitten aus Deut�chland, oder Ungaru nebmena

máßte ? Und das alles, wozu ? Könuen Ew, Maje�tär
mir die Ur�ache davon angeben?“

Die Toskaner.

Der König von Neapel hatte Grund, deù Kai�er
Leopold, damalizen Großherzog von Tosfaua, zu

fragea: wie viele Neapolitaner er in �einen Dien�ten
hâr:e? und im dann zu erwiedern,daß es eine große
Menge von Toskanern in beiden Sici'ien gäbe *).

Seit dem Tode des lekten Großherzogsaus dem

Hau�e Medicis, hat Tosfkana�ehr �tare Auswande-

xungéènerlitten; mehr als dreißig tau�end Familien von

allen Kla��en haben �ich in den KönigreichenNeayel und

Sicilien an�äßig gemacht, Sie leben zum Theil auf
dem Landez zum Theil wohnen�ic in den Städten, und

habeùauch bei Hofe Eingang gefunden, �o daß mehrere
von ihnen an�ehnliche Stellen bekleiden, Acton, dex

�tolze und verächtliche Acton, i�t �elb�t ein Toséaner.

Er hat einen Theil �eines Sauflebens an dem Hofe des

Großherzogs Und in de��en Dienjien zugebracht; zum

ungläe

*) Mau �. oben S, ris,
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Unglúá>für Neapel, ward er dann auf die�es Land *,
ausge�pieen „ das er durch �eine Liederlichkeitbefle>t.

Die Toskaner haben in EinemPunkte Aehulichkeit
mit den Jrländern. Zu Hau�e �ind �ie immer geneigt,
Zänkereien und Unruhen zu begün�tigen; aber aupers
halb ihres Vaterlandes lieben �ie einander, unter�tützen
�ich , und opfern dem Vortheile ihrer Landsleute alles
auf. Die in Neapel haben eine �tarke Koalition ge-
macht, welchezu zerreißen �ehr �chwer �eyn würde. Sis

drängen"und �chließen �ich an einander, wie Men�chen,
die dem Strome des Wa��ers nicht wider�tehen und

de��en Geroalt nicht anders hemmen kdanen, als wenn

�ie eine �tarke Ma��e bilden **), Um es dahin zu brins

gen, daß man nur einen Einzigen von ihnen. vere

triebe, múßte man �ie Alle angreifen, und �ie zu glei

cherZeit, mit Einem Sc<<lage, tref�en,
Bei ihrer Feinheit und Li�t, wi��en die Tosfaner,

daß �ie, um �ih am Hofe zu erhalten , einander helfen
. und den allgemeinen Wortheil an den Vortheil jedes

Einzelnen kuüpfen mü��en. An dem Hofe ihres Landes-

herrn �ind �ie Feinde; aber an dem Neapolitani�chen
werdèn �ie lauter Brüder.

'

Da �ie von der Natur einen ein�chmeichelnden
Charafier befommenhaben, und �ih des Vortheils,
den ihnen Erziehung und Kultur des Gei�tes vor den
Neapolitanern geben, mit Ge�chicklichkeit zu bedienen

wi��en: �o glänzen �ie in Neapel, obgleih im Grunde
nichr ein Cinziger da i�, der ausgezeichnete Talente
hätte. Gerade einen Hof wie der von Neapel, braus

*) CetteÎle, �agt der Verfa��er hier, und dfter’; mit
vieler ‘geographi�cher Kenntniß. -

**) Der Ueber�etzer hat die�es unalüliche Gleichniß un-

‘veräudert gela��en, weil er �ich �o wenig verpflichtet
glaubt, die rhetori�chen als die morali�chen Fehler
�eines Originals alle zu verbe��ern.

Gorani. 1 Lhoil, 9



cen �e, utn �chnell ihr Glückzu machen. Man findet
�ie in Stellen bei dem Oekonomie, und Finanz- Staats-

rath, in Sefretariaten , in Départements , unter den

Land,und See- Truppen ; kurz, allenthalben, wo �ich
Beförderunghoffen läßt.

Jc habe �chon ge�agt, daß Unwi��enheit der un-

ter�cheidendeCharakter der Neapolitaner (|; aber auch,
daß es einigePer�onen von ausgezeihnetem Verdien�te
unter ihnen giebt, Hier muß ih noh hinzu�eßen , daß

és denen, welche foglücklich�ind, die Vorurtheile ihres
Landesabzuwerfen und die mancherlei ihrer Belehrung
im Wege �tehenden Schwierigkeitenzu über�tei.en, auch

ganz äußerordentlichgelingt, und daß�ie weiter fom-

men, als man es �ich vor�tellen�ollte.
Acton weiß das �ehr wohl, �tellt �< aber, als

ob er es nicht glaubre; denn er hat �ih einen Plange-
macht, von dem er niemals abweicht: nehmlich, den

unwi��end�ten Toskanerdem gebildet�ten Neapolitaner
vorzuziehen. Carus amor patriae!
__

Dafär hört man denn aber auch Lob�präche über

Acton's großeEigen�chaften! Klugheit,Genie, Uni-

ver�al- Talent. furz Alles was den großen Mini�ter,
deu Staatsmanin'im höch�ten Sinne des Wortes aus-

macht, hat Acton, wenn man anders �einen Klienten,
feinen Schmaroßkern, oder denen , die es gern werden

möchtren, glauben will. Aber, �o bald man die�em
angeblichen Phänomen etwas näher tritt, ver�hnindet
der Trug; und die Vergleichung, die man zwi�chen
die�en Lob�prúchen und ihm �elb�t anzu�tellen niht um-

hin fann, fälle �chlechterdingszu �einem Nachtheil aus.

Keine hervor�techende Jdee, feine gute Wendung in

ganz gewöhnlichenRedensarten, keine Dikcion, fein

Vortrag; kurz, nichtsbei 1hm kündigt das an, was

er �eyn �ollte. Wenn man �eine Operationen, �eitdem
er Mini�ter i�t, genauer betrachte, �o er�taunt man,
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wie die�er , bei woitem no< niht einmal mittelmäßige
Mann es har dahin bringen können, �ich die Achtung
�einer Souveraine zu erwerben und �i< mic Wúrden,
Neichthümern und Ehrenbezeigungenüberhäufenzu la�s
�en. Geht. man dannbei die�en Reflexionenbis. zu dex
Quelle �eines unverdienten Rufes zurü>, #0 �ieht man

leichr, daß er ihn den Tosfanern verdankt, deren Vor-
theil es erfordert , ihn zu loben. Acton i� fúr �ie iu
der That ein eifriger Be�chuker, da er auf nichts
mehr dentt, als ihre Ehr�ucht zu befriedigenund ihnen
in ihrer Laufbahn �chnelle Beförderung zu. ver�chaffen.
Sodarf es denn gar nicht befremden, daß die�er Mis

ni�ter, mit dem Gefolge von �einen Kreaturen, und

bloß von fern ge�cheu , für einen unterrichteten Mann

gehalten wird; wohl aberi�t. es viel, daß die, welche
ihn näher kennen lernen, es bis jeßt niht eben �o ge-
machr haben, wie der Graf Lamberg, der ihti nach
Verdien�t zu würdigen weiß, und ihn ohne Zweifel
noch in einem helleren Lichte zeigen würde, wenn �ein
Charafter, als Reprä�entant des Kai�ers, ichtdie
größteVehut�amkeitvon ihm forderte.

Ich aÿ einmal Mittags bei einem Amba��adeur,
wo auch eine Yeenge Tosfaner waren: unter andern

der Ritrer Wilich ini, Schiffs - Kapitän in der Kö-
niglichen Fiotte, emer von Acton's größten Gún�t-
lingen. Die�er Ritter gab eme Probe �einer Be�chei-

denheit, worüber �ich Alle, die �ie hörten, niht wenig
wunderten, vb �ie gleich an �olche Uebertreibungen[hon

gewöhnt waren. Ganz ohne Veranla��ung , ohne daß
die Unterredung dazu Gelegenheit gab, war er drei�t

genug zu �agen: „Toskana hat beiden Sicilien die
größten Männer gegeben,-

; deren �ie �i< ruhmen föône

nen z“ doch,�elte er als Reticenz hinzu: mich allein

ausgenommen! Die�er �o be�cheidne Mann �aß
neben mir, und warfmir

tines
Blick zu, dex elyKome

2
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pliment zu fordern �chien; indeß hielt ih es nicht fâr
rath�am, mich �o weit zu erniedrigen,

Ich habe oft Gelegenheit gehabt , die�en Ritter

Wilichini zu �prechen, und nur �elten gemeinenMens

�chenver�tand an ihm bemerkt. Er �ieht nichts als A cs

ton, er �pricht nur von Acton -und den Toskanernz
aber mit einer �o auffallenden Unver�chämtheit , daß er

der-Parthei, die er prei�en will, bloß �chadet. Jh
hatte die Neugier, mich zu erkundigen, ob die�er Mann

doh wenig�tens die zu �einem Stande erforderlichen
Kenntni��e be�áße; aber man antwortete mir immer:

er ift eine Kreatur von Acton.

So �icht man denn, tros allen Vorzügen der
Tosfkaner, augen�cheinlich, daß die�er Ritter, übrigens
einer der be�ten Seemänner in Neapolitani�chen Dien-

�ten, �i< wohl: nicht mit den. Officieren irgend einer
andren Seemacht “*) me��en, und no viel weniger
weite -Entde>ungsrei�en machen kaun. Jc habe die-

�en Mann anhaltend beobachtet , und nie auch nur eiae

einzige Jdee, einen einzigen Ausdruck von ihin gehört,
der des Aufzeichnens werth �eyn fönute, Er i�t ‘immer

der Er�te mit Sprechen, ohne daß er weiß, was er

�agen �of; und �o entwi�her ihm .denn unaufhörlich
Prahlereien oder Albernheiten, die jedermann zu dem

Wun�che veranla��en, ihn nicht wieder anzutre��en,

Wie man in beiden Sicilien rei�t.

Es i� unmöglich, in die�em Lande eben �o zu rel-

�en, wie in jedem andren, Die Wege �ind äußer�t ver-

*) Avec ancnne des pni��ances maritimes, �agt der
Verfa��er höchi �elt�am; der Ueber�eger läßt ihn das

�agen,was exohneZweifel hat �agen wollen,
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naclä��igk, und no< dazu gefährlich, da man gar

uichts von Polizei weiß. Ueberdies giebt es auf ihnen
‘cine von den Bequemlichkeiten, die mau in andren

Europäi�chen Ländern gewöhnlichfindet.
Die mei�ten Rei�en werden zu Pferde gemacht,
und dabei läßt man �ich denn von andren Pferden, oder

von Maulthieren , das Gepäck und die Lebensmittel

nach{rageu; denn auh mit die�en muß man �ich noth-
wendig ver�ehen, wenn man �ih niht mit der elende-

�ien, unge�unde�ten Ko�t.begnügenwill.
*

Die Wirthshäu�er în dem Königreicheverdienen

die�en Namen gar niht, Nach einem langweiligen
Tage, und nachdem man genug von einem übel gebahn-
ten, un�chren Wegegelitten hat, auf dem die Furcht,
ermordet, oder wenig�tens des Seinigen beraubt zu

werden, den Rei�enden immer nur mit dex Sorge, �ich
vor dem größten aller Unglüctsfälle zu �ichern, be�chäf-
tigt: fommt man endlich in ein ab�cheuliches. Nachtla-

'

ger. Daria findet man denn Wa�fer, �chlechten Wein,
und neh �chlechteres Brot, phgleich das Land Getreide

in mehrere benachbarte Staaten ausführt, Uebrigens

�ind ein elendesBett, Breunholz und einiges Küchen-

geräth Alles, worauf der Rei�ende rechnen darf. Zur

Be�orgung der Käche braucht man einen Bedienten z

denn. �on�t muß man Suppe, Flei�ch und andre �o noth-
weidige, in unfern Häu�ern f�o gewöhnlicheSpei�en
entbehren, da in den Orten �elb�t nichts dergleichenzu

finden i�t. :

Nothwendig muß man al�o die Städte, oder die

nur einigermaßen beträchtüchenFleckennicht vorbei gè-

hen, ohne fih na< dea Marktpläßzen zu: erkundigen.
Eben �o nothwendig ‘i�t es, �ich bei dem er�ten dem be-

�ten Verkäufer zu ver�orgen; denn.man kann �on�t nicht

gewiß �eyn, ob man nicht eine Mahlzeit wie ein alter

Ein�teoler halten muß. Mit Geduld, und mit der
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Vor�icht, �ich von Haus zu Haus zu erkundigen,kommt
"man denir endlich �o weit, daß man �ih die dringend-
�ten Bedürfni��e zur Noth ver�chaffen kann.

I�t der Rei�ende ein wenig ekel, und fürchtet er

�i< vor den mancherlei Jn�ekten, wovon es in den

Betten der Wirthshäu�er wimmelt, �o muß er �ein eig-
nes Bett mitnehmen. Alsdann kann er �icher jeyn, o
ziemlichzu �chlafen, da man doch allenthalben fri�ches

Stroh findet. Dies läßt man denn inden entlegen�ten
Winkel bringen, und �o kann man ein wenig Ruhe
hoffen,

Aufdie�e Art muß man in dem Königreiche beider

Sicllien verfahren, wenn man es nicht bloß flüchtig
dutchrei�en , �ondern �ich eine zueerlä�}�ige Kenntniß von

den Einwohnern des Landes ver�chaffen will, ohne übri-

gensallzu viel mit ihnen zu �chaffen zu haben. dan

ver�ieht �ich auchmit einem Wegwei�er, und gewöhnlich
verrichtet ein Soldat die�es Ge�chäft, Er bringt die

Fremden von einem Orte zum andern, und täglich muß
man einen neuen nehmen. Der Preis �olcher Wegwei-
er i�t be�timmt, und niemals wird man in die�em
Stücke betrogen, Ein �olcher Men�ch hat die Ver?

pflichtung, den Fremdenzu begleiten und an allen den

Orten, wo die�e Art von Wache abgelö�t werden muß,
de��en ‘Paß vorzuzeigen. Bisweilen behält man ihn
tuch zwei Tage hinter einander zum Wegwei�er; aber

nur in dem Falle, wenn auf dem Wege feine Städte

„mit Be�agzungenliegen. Gewöhnlichnimmt man zwei
�olche Wegwei�er auf einmal; und die Reiterei wird �o
gut dazu gebraucht , wie die Jnfanterte,

'

Die�e Art zu rei�en , i� äußer�t unbequem. Man

mußviel dabei aus�tehen, und verfehlt oft den Zwe,
den man �ich vorge�eßt hat. Es i�t nicht leiht, Erfun-

digungenüber die Naturge�chichte öder die Alterthämer
anzu�tellen, da die Einwohner, gleichden Wilden, wei-

4
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ter nichts kennen, als ihre Hütten, ihre Häu�er und
ihre Felder. Spricht man bei einem Gei�tlichenvor,
oder geht man in ein Klo�ter, �o findet man gewöhn-
lich niemanden darin, der im Stande wäre, elne,
den Rei�enden �o natürlicheNeugierde zu befriedigen.
Andeÿ giebt es. fa�t an allen Oxten Per�onen , die auch
ohne Gelehr�amkeit einem Fremden �ehr nüblih �eyn
können; aber, es fragt �i, ob man fie antri��t, und,
wean das auch der Fall wäre, ob man �ie dahin bringt,
�ich eine �olhe Mühe zu geben.

*

Neapel und Sicilien fe��eln indeß die Aufmerk-
�amkeit einesFremden, der mit Wißbegierde dahin geht.
Auf folgendeArt kann man die Rei�e am be�ten benuts

zen. Man muß �ich in Neapel einige wenige Emp�eh-
lungs�chreibenver�chaffen. Es i� indeß genug, wenn

man nur mit einigen fürdie er�ten Orte, wo man �ich
aufhalten will, ver�ehen i�t: denn die Per�onen, an die

�ie gerichtet find „ geben einem mir Vergnügen die nd-

thigen Anwei�ungenzur Fort�eßung der Rei�e; und �o
wird man dennin nahen Zwi�chenräumen allenthalben
gut aufgenommen,und fann alles be�uchen. May
thut úbrigens wohl, wenn maa noh außerdem die

Vor�icht beobachtet, �ich den angeehen�ten Per�onen
in denen Städten, wo man �ih etwas länger aufzu-
halten gedenft , empfehlen zu la��en, daß einem nichts

‘von dem entgeht, was die Aufmerk�amkeit des Beob-

achters verdient.

Doch bei dem allen i�t es für denRei�endenfeines-
weges überflü��ig, einen Paß, und einen Befehl für die
Wegwei�er, izn von Station zu Starionzu begleiten,mite

zunehmen; denn �on�t läuft er Gefahr, unendlichen Un-

annehmli<fkeitenausge�eßt zu �eyn, be�onders an Or-

ten, wo eine Be�akung liegt. Solche Pä��e erhált-man
übrigens �ehr leiht; und wenn man nur einigermaßen
bekannt i�t, �o werden �ie in �ehr ehrenvollenAusdrüf-
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fen abgefafit, daß �ie der darin benannten Per�on die

“�chmeichelhafte�teAufnahme von Seiten der Komman-
danten und der Einwohnerin den auf dem Wegelie-

gendenStädten ver�chaffenmü��en.
Unter den Empfehlungs �chreiben �ind auch diean

die Klö�ter nicht zu vernachlä��igen. Man muß �ich-.dea
Supcrioren,, die in Neapel �ind, vor�tellen la��en, und

�ich bei ihnen erkundigen, ob. Klö�ter von ihrem Orden

auf dem Wege liegen, den man nehmenwill. Vor

allem «aber i�t es gut , �ich in der Haupt�tadt wegen der

Orte zu erfundigen, wo man e��en und �chlafen muß z

dein dadurch er�part man �ih viele Be�chwerlichkeit ,

lange Weile, und manni<hmal auch Ko�ten.
Obgleich die�e Art beide Sicilian zu durchrei�en, in

jedem Betracht der er�teren vorzuziehen i�t, �o-hat �ie
doch auch ihre Utbegquemlichkeiten. . Es i� be��er, nur

Einmal täglich zu e��en, �ih niht länger aufzuhalten
als zam Wech�elu der Pferde uothwendig i�t, und �ei-

nen Veg bis Abends fortzu�eßzen, wobei man indeß ja
darauf„�ehen muß, daß man bei guter Zeit, wenig�tens
ehe es fin�ter wird, in �ein Nachtquartier kommt.

/ Eitiige Fremden haben zu- allen die�en Vor�ichts-
maßregelu auh noh die hinzu gefügt, denen Per�o-
nen, an die �ie Empfehlungsbriefehatten, ihre An-

fünft vorher �chreiben zu la��en, um der größten Un-

annehmlichfcit, die einem Rei�enden widerfahren fann,
der nehmlich, daß er die Per�ouen, an die er empfoh-
len i�t, niht zu Hau�e trifft, zu entgehen. Das ein-

zige Unbequeme bei die�er Vor�ichtsmaßregel be�teht
denn darin, daß man mit einem Ceremoniell aufgenom-
men wird , welches einem bald lä�tig fälle, Uebrigens
haben die Neapolitaner no< �o viele Achtung für die

Ga�tfreundchaft, daß, wenn die Per�on, der die An-

kunft eines Fremden gemeldet wird, nicht zu Hau�e
i�t, ihre Verwandten und Freunde, �obald �ie nur den



Brief erbrochen haben, de��en Ankunft mit Verlangen
erwarten, und mit einander um den Vorzug �treiten»
wer die Stelle des Abwe�enden vertreten �oil.

Man fanny unmöglichherzlicheraufgenommen were

den; als von allen denen, an die man empfohlen i�t,
Der Fremde wird fetirt und gepflegt, Er befommt
das be�te zimmer, und das �chöôn�te Bett, (fa�t ims-

m-x das Hochzeicbete). Man giebt ihm. gutes E��en
und fö�tüiche Weine. Kurz, er bekommt �o viele Be-
wei�e von Wohlwollen, daß er �elb�t darüber er�tgunen
muß; und man’ �olite bei. einer �olchen Dien�ifertigkeig
des Neapolitaners fa�t �agen: er �ey ein Freund, der

einen andern na< einer langen Trennung wieder

fiabe.
'

'

Die Familie, an die matr adre��irt i�t, fügt zu ei-
nem �o ausgezeichuetenEmpfang auch nochdie Aufwerk-
�amkeit hinzu, dem Rei�enden Wegwei�er und La�tthiere
für cen folgenden Tag zu be�orgen, beide zu brzahlen,
und ihn. niemals úbertheuern zu la��en, Nie �uchen
auch die Ncapoiïitaner aus ihrer Ga�tfreiheit Vortheil
zu ziehen, Sie üben die�e bei den alten Griechen �s

gewöhnlicheTugend aus, und �een noch immer ihre

Ehre dorin, mitten unter �o vielen Veränderungen die

Sitten izrer alten Borfahren in die�em �o wichtigen
Stücke beibehalten zu haben. Edelleute, Bärger, Prie-
�ter, Mönche, Soldaten, Kaufleute, Handwerker: alle

habengleiche Denkarc, gleicheUteigennügzigkcitbei Auss

übung der Tugend, die �ie am höch�ten �chätzen *); uhd

' ®) Bei die�er Schilderungkann man wohl nicht um-

hin, die Neapolitaner lieb ¿uy gewinnen, wen
�ie �hon nicht durch vorzugliche Kultur auf A <-
tung An�pruch machen fôunen. England �cheint
un�er Verfa��er wegen der darin verb#eiteten Kultur

�ehr hod zu�châzeu Coielleicht höher, ais er �ollte);
aber in weichen von beiden Ländern möchte er als

- unbemittelter Fremder �ich lieser aufhalten? Selb|
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wenn fie danu threGä�te �ehr. gut bewirthet haben, �o
núgen �ie ihnen auh no< auf der nách�ten Station,
Sie beladen nehmlichdie La�ithiere mic Früchten, Wein
und Brot, daß der Rei�ende �ich unter V2eges erfri�chen
kann. Oft begleiten �ie den Fremden mehrere Meilen,
ja mannihmal bis zur näch�ten: Station. In die�em

Falle fann man gewiß �eyn, daß einem nihts Sehens-
werthes eutgeht; deun die Begleiter geben dem Frem-
‘den die um�tändlich�ten Erläuterungenüber Alles, was

nur dle Aufmerk�amkeitzu erregen verdient. Giebt es

Schriften, welche die�er Merkwürdigkeiten erwähnen,
fo werden �ie dem Fremden gngezeigt,oder auch gar

zum Ge�chenf-gemacht, V

Indeß wird allen ‘die�en Vortheilen wieder dur<

Unannehmlichkeltendas Gleichgewichtgehatten. Wenn

der Rei�ende nach eincm ‘be�chwerlichen Tage Abends

ganz matt und müde an Ort und Stelle kommt, �o

�ehnt er �ich vor allen Dingen nah Ruhe, da �chlechte

Wege und eben �o �hle<hte Pierèe, �ie ihm nothwen-
dig und zum er�ten aller Bedürfni��e machen. Aber ge-

rade die�es Bedúürfniß kann er nichr befriedigen. —

Der Neapolitaner, der das Glácf hat, einen Fremden
aufzunehmen, hält ihn immer für einen großen Mann,
weil ihm, wie ich �chon vorhin ge�agt habe, in dem lan-

gen Negi�ter, das man einen Paß nennt, und in

den amp�fel;lungsbriefen die übertrieben�ten Leb�präche

beigelegt werden. Daher ladet der Herr vom Hau�e
feineVerwandten und Freunde ein, um den Fremden

feierlicherzu empfangen und ihm mehr Achtung zuer-

Engländerreden bitter oon dem Mangel an Ga�tfreiheit
in 1hrem Vaterlande. Man hat in Enaland ¿war das
Wort ho�piraliry , verbindet aber nicht den vichtigen
Begriff damit.

“

So kann denn der gemeine Engländer

fagen : For hofiralicy ITprai�e me old England! here
may you have for your money all whac you plea�e,

«Im Punkte der Ga�ifreiheit lobe ih mir England! Da
fant man doch für �ein Geld haben, was man will.)
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wei�en, Nun wird aber der Rei�ende von allen den

Leuten �ogleih umringt und mit Fragen gequält, auf die

er, wohl oder úbel, antworten muß. Man kann �ich wirk-

lich feinen Begriff von die�er Quak macheu, wenn man

nicht �elb�t in dem Falle gewe�en i�t! Der Fremde muß
�ein Vaterland angeben, ferner, was er ge�ehen oder

bemerkt hat; und die Fragen darüber �ind zuweilen-�o
�elt�am, daß es �chwer i�t, �ich eines lauten Gelächters

zu enthalten *). Selb�t das Volk darf nur wi��en, daß
bei demoder jenem ein Fremder i�t, �o kommt es gelau-
fen, und be�icht ihn’ von oben bis uuten, aber mit Zei-
chen von Hochachtung und Ehrfurht. Elir Fremder,
der �ich an einem entlegenen, oder weniger be�uchten
Orte aufhält, i�t für die�e Leute ein Schau�piel. Sie

eilen hinzu, um das Wunderge�chöpf zu �ehen, und

fönnen faum ihren Augen trauen. Man kann auch

ficher darauf re<nen, daß man lange zum Stoffe der

Unterhaltung dienen wird, be�onders denen, die den Ge-

gen�tand iyrer Verehrung beherbergt, zer�ragt und tüchs
tig müde gemacht haben,

Hat man aber Muth, �ich durch alle die�e Be�chwer-
. lichkeitennicht ab�chre>en zu la��en, und i�t man dabei

*) Auch in andern Ländern fehlt es niht an Leutey
von Stande, die durch ihren Mangel an geographi-
�chen Kenntni��en �elt�ame Blößen geben. Die Welt-

um�egler For�ter “wurden ganz ern�thaft „, (oon einer

Gráfinn in Wien) “gefragt: ob die Ju�el Ota-

heiti zum fe�ten Lande gehöre? und auf welchervon
�einen Rei�en C oof ge�torben �ey. Kleine Schrife-
teu von G. For�ter. Er�ter Thl. Leipz. 1789. S. 93.
— Der Uebek�eper hôrte einmal ein Deut�ches Frau-
enzimmer von �o genannter guter Erziehung
mit großer Wichtigkeiterzählen, daß die Ru��en )ebt
Petersburg belagerten, A. Voung führt in �einen
vortrefflichenRei�eu durch Frankreich (Deut-
�che Ueber�et. S. 70.) einige Bei�piele von Franzö�i�cher
AJgnoranz in der Geographie an; und Herr Hofrath
Zimmermann erzählt eben da�elb�t in einer Note
zin Paar drollige Pendants aus England,



�tark genug von Körper, um die Unannehmlichkeiten
von �chlechten Wegen und ab�cheulichen Fuhrwerken
auszuhalten; �o fann man auch einige Ent�chädigung
dafür erwarten: nehmlich das Vergnügen, Sitten zu

“

beobachten, die vou-denen in andery Europäi�chen Län-
dert �o gänzlich ver�chieden �ind.

Jch habe einen Theil von Capitanata und von

Apulien *) durchrei�t, und bin Theils Zeuge, Theils
Schau�pieler bei den �o eben be�chriebenen Scenen ge-

we�en. Cs giebt caf der ganzen Erde feine ga�tfreiere
und be��ere Nation, als die Neapolitaner, Wenn man

die�es �o naturlicheund �o gute Volk näher tennen

lernt, �o. �eufzt man, �o wird man unwillig, daß die

Regierunges nicht begün�tigt, da es doch ihre er�te
Pflicht wäre, zum Glücke de��elben beizutragen. Die

Meapolitaner, welche auf dem Lande ledeu, �einen
mir übrigens den Vorzug vor denen in den Städten,
be�onders in der Haupt�tadt, zu verdienen, Dort- lernt
mani den eigentlichen Eharafter der Neapolitaner ken-

nen und �häßen. Man bemerkt an ihnen natürlichen
“Ver�tand, ge�unde Vernunft und �ogar Unter�chei-

dungsfkraft, Die Nation �cheint mir im Ganzen glü>-
liche Anlagen zu den Kün�ten und Wi��en�chaften zu
haben. Es fehlt ihr nur an Unterricht;

*

und der wäre

ihr doch�o leichtzu ver�chaffen,

Die Polizei. *

Keine Stadt in Europa brauchte Polizei dringen-
der nothwendig, als Neapel; und doch ifi �ie in jeder

andern Stadt be��er, Man kennt hier nicht einmal

*) Hier zeigt un�er Verfa��er einmal wieder großen
Mangel an geographi�chen Kenntui��e2. Er unter-

�cheidet Capitanata von Apulien; und doch (| das
er�tere nux ein Theil des leßterent-
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den Namen der Sache. Ohue auf die Menge Fußgäne
ger Nüct�icht zu nehmen, von denen die Straßen immer

voll �ind, da die Bevölkerung von Neapel verhälte
nißmóßig viel �tärker i�t, als die von Paris und Lons

don; ohne auf die Fußgänger Rückfücht zu nehmen,
�age ich, fahren die Kut�cher mit verhängtem Zügel,
und rufen niht cher, als werin �ie jemandengeräderc
oder in den Koth geworfen haben, Es i�t unnüß, �i<
darüber zu betlagen, da man doch keine Ent�chädi-
gurVerhält; ja, es i�t in gewi��er Rück�icht �ogar ge-

fährlich, nicht zu �chweigen, da man mit Ge�chrei oder

Klagen weiter nichts bewirkt, als Spott, und hinterher
bisweilen noh obendrein Be�chimpfungen, Nicht 'jel-
ten �ieht man Per�onen durch das: �chnelle Fahren vers

wundvet, ver�tümmelt und �ogar getödtetz und die Ne-

gierung, founglaublich das auch �cheinen mag, ninmt

gar keine Maßregeln, �olche Unordnungenzu verhüten.
Sie behandelt vergleichenUnglücksfälle als Kleinigfeie
ten, die gar niht werth �ind, daß man �ich damit be-

�chäftigt.
Leuten, die etwas {wer hôren,will i< niht ra:

then , zu Fuß durc vie Straßen von Neapel zu gehen
und �elb�t, wer auch n o < �o gut hôrt, taun verücherk
�eyn, daß er die größte Gefahr läuft: denn das Aus-

rufen des gemeinen Volkee in Neapelift �o gellend, daß
es �ich mit dem faum�eligen Rufen der Kut�cher und

Fuhrleute vermi�ht, und daß ein Fremder das leßterè
fa�t unmöglich unter�cheidenfann. Nur bei cinem lan-

gen Aufenthaltein-Neapel gewöhnt man �ih at die�es
Bellen; ‘und i�t man einmal daran gewöhnt, fo kant

man denn in Neapel herum gehen, ohne ebenmehr Ge-

fahr zu laufcn, als die Einwohner �elb�t:
Jn Neapel �ind die Beutel�chneider äußer�t gee

�chicét, und übertre��en an Talentenalle ihres gleichet
in jedem andern Laude. Die einzigeVor�icht, die jnan
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gegen �ie atwenden kann, be�teht darin, daß man nichts
bei �ich trägr, wenn manzu Fuß durch die Straßen ge-

hen will, Während der er�ten vierzehn Tage „ die ih
in Neapel zubrachte, nahm man mir täglich ein

Sehnupftuch, Als ih dann funfzehn verloren. hatte,
wußte ih kein andres Mittel, als daß ih es mir

an den Arm band. Ungeachtet des Mangels an ‘Po-

lizei, wird übrigens �elten in den Häu�ern ge�tohe
len. Die Straßen �ind immer der Schaupla6k, wo

�olche Helden ihre Thaten thun und ihre Trophäeu
erbauteit.

:

Es giebt in Neapel eine Menge Kut�chen, und eine

noc< größere Menge Kale�chen von einer ganz befonde-
ren Form. Die mel�ten von déefenKa!e�chen �ind nur

eln�ikig, und werden auh nur mit Einem Pferde be-

�pannt. Sie be�tehen in einem �ehr unbequemen Dreis-

e>, das auf einem �ehr -�{<malen Breite ruhet, und

haben nur zwei Räder. Uebrigens �ind- �ie. ganz unbe-

de>r, aber das Ge�tell vergoldet und ziemli<h �chlecht
bemalt. Mit einem �olchen Wagen fann man in eis

nem Morgen. ganz leicht achtzehn bis zroanzig.(Jraliä-
ni�che) Meilen fahren. Der- Fuhrmann (Cale�cher)
�teht hinten auf, und lenkt von dort die Pferde. Will
die Per�on in der Kale�che das Vergnügenhaben, �elb�t
zu fahren, �o i�t der Fuhrmannnichr weiter �ür Zufälle
verantwortlih; und roenn der Wagenzer�toßen, zerbro-
chen oder die Malerei be�chädigt wird (was ebenkein

�eltener Fall i�t): �o belaufen�i< die Repararurkto�ten

�ehr hoch, und fallen dem zur La�k, der die Kale�che ge-

miether hat. Läßt man aber den Fuhrmann fah-
ren und die Peit�che gebrauchen, �o darf mau �ich nicht

über Zufälle beunruhigen; und wirklih ereignen �i<
auch feine, da �olche Leute �o gebt �ind, daß �ie allent-

halben ohne die minde�te Gefahr dur<hfkommen.Die

Zügel �ind'an einem Kappzautnohne Gebiß befe�tigt:je



mehr man �ie anzieht, de�to �chnellerläuft das Pferd;
läßt man �ie aber �ahreu, �o �teht es �tille. Uebrigens
rufen dergleichen Fuhrleute auh, um das Pferd
�chneller oder lang�amer gehen zu la��en. Man zieht
ein �olches Fuhrwerk cinem vierrädrigen vor, �elb�twenn
man in der Stadt umher fahren will.

Jn einer Stadt wie Neapel, wo dieBevbléerung
in Verhäituiß des Umfanges ungeheuer i�t, wo die

Vorurtheile mit der Unwi��enheit gleichen Schritt hal-
ten, und wo die-Polizeieben �o vernachlä��igt wird, wie

die Erziehung: — in einek �olchen Stadt �ollte man
erwarten, alle Tage das ab�cheulicheSchau�piel von

Räuberei zu �ehen. Aber die Fehler der Regierung
werden durch den �anften Charakterder Einwohnerwie-

dergut gemacht. Sonderbar i� übrigens der Um�tand,
af auf dem Lande mehr Verörechen begangen weren,
alein den Städten, und wieder in den Provinzialjtäd-
ten, immer im Verhältniß threr Bevölterung, mehr
als ín-der Haupt�tadr *), Die Land�traßen werden

häufig voti Räubern beunruhigt. Dieb�tähle, Mordtha-
ten und alies was die Rach�ucht nur ausüûben kann, fälle

tägli) vor, Solche Ab�cheulichkeiten�cheinen völlig mit
der natürlichen Güte der Neapolitaner zu fontra�tirenz
aber �ie vertragen �ich mit die�er, oyne �ie zu verderben,

Um die Wahrheit meiner Behauptung nicht zu bezweie
feln, muß man �ih uur erinnern, daß die Verbrechez.

„nicht be�ira�t werden, daß die ®erechtigfeit unaufhörs
lich �chläft, daß man von Polizei gar nichts weiß, daß

hier die Leiden�chaften herr�chen- wie allenthalben, .und
furz, daß der Neapolitaner, da èr'in Unwi��enheit vere

�unten i�, jeine Tugendenvon der- Natur hat, �eine

Lazrer aber von demnur halb civili�irten Zu�tande, wo:

rin er �hmachtet,

*) Das wider�prichtdem einigérmaßen,was un�er Ver-
fa��er: oben S, 220. �agte.

Gim

E



EinigeGe�andtem.

Näch�t dem Ritter Hamilton, de��en [< �hon
mit Lob erwähnt habe*), i�t der älte�te freinde Mini-

�ter an dem Hofe des Kdniges von Neapel der Graf

von Sa, Portugie�i�cher Amba��adeur. Seitdem

die�er �einèn Po�ten hat, i� er nuc ein einzigesmalnach
�einem Vaterlande gerei�t, aber �o bald a:s môg!ich wies

der- nach Neapel zurückgekommen.Vor cintgen Jahs
ren hatte der Li��abonner Hof den Plan, nicht länger
etnen Amba��adeur in Neapelzu halten. Die�er macht

nehm!ich�ehr unnüße Ko�ten, da der Portugie�iiche
Hof mit dem Neapolitanui�cheugar keine Ge�ch..fte hat,
Und da er, wenn ja dergleichenvorkämen,�ie rechr fügs

“lich dem Arnba��adeur in Rom auftragen könnte, zumal
da jeit Anlegung dex �chónen Chau��een durch die Pons
tini�chen Sümpfe die Kommutikatien zwi�chen. der

Haupt�tadt der chri�tlichen Wet und Neapel �ehr ere

leichtert i�, Here von Sa befürchtereauch, zurück-
berufen zu werdenz aber die jezige Königinn, di. Nachr
folgerinn Jo�ephs l, hat �ich ent�chlo��en, iyn in

Neapel zu la��en. Es giebt auh woh1in der ganzen

Welt keien Po�ten, der �icb be��er für deu Herren von

Sa �lbi>re, als die Würdé eines bevollmächtigten
Portugie�i�chen Mini�ters am Neapolicani�cien Hofe,
Da er nichts weiter zu thun hat, als die currenten, �jel-
fen intere��anten Neuigkeiten einzu�chi>ken ; und da �ein

Setrerär die�e auf�ezen muß: �v kann er �elt, in vol-

ler Fretyeitder Lebensart nachhangen, die ihmdi: ane

genehm�te i�t, Die�er Mini�ter gleichr den Paradepfers
den, diè man in �chönen Ställen �er jóörg�uliig ma�tek.

Er liebt die Tafel, und hält eine �ehr gutez er �{läft
« lange,

*)-ObenS,136.
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lange,und ei�t, wein ér érwacht,{n die Artne der H u-

ris, die �ein Paradies ausmachen. Spazièren gehen,
i�t �eine einzigeArbeit. Bei Hofefindet er fich �ehr re-

gelmäßigund gern eln, weil er dort nichtsweiter zu

thun hat, als �ich die Ehreerwel�-n zu la��en, die der
von ihm reprä�entirten Kroiie zukommr, Ober gleich
über dreißig Jahre lang in Neapel i�t, �o weiß er do<z

nur �ehr wénigJtaliäni�ch, und noh wenigerFranzöe
�i�ch, hat aber bei dem allen �eine Mutter�prachegro-

ßen Theils verge��en. Nun wird mai wohl fragen�:
welcheSprache denn Se. Excellenz �preche; und da ant-

worté ih: ob er glei<hzu der Ka�té der Fidalgoes
gehört, in der das Schwäßenvon einer Generation zur
anderi fortérbt, �o i�t dochdie Naturgegen ihn farg
gewé�en, und hat ihm die�e glückücheGabe nicht zuge

theilt. Stumm i� ér nicht; aberer �pricht�ehr wenig:
und die�e Cigên�chaft, die in Portugal ein Fehlerwäre,
gilt in Neapèl für eine �häßbaré Eigen�chaft, da man

hier gérn viel �prechen mag.
Die�er Mani i� größ ünd �éhr brélt�<hultrig. Er

‘hat den Wuchs einès Bü�fels, und auch �on�t etn wenig

Aehnlichkeittit die�em Thiere. Nach dèm, was ich
choi voh �einer Art zu lebèn gé�agt habe, wäre alles
weitere Fragèn tiach �eiten Talenten überflúßig.

Ein andrés Ge�ändtcher, das immermephiti�che
Dün�té — lim ntorali�chet,wié imphy�i�hèn Sinne —

aushaucht, i� Signor Bonechi, Kai�erlicher Kou-

�ul, und Agent von Tosfana, Die�er �éhr kleine,hr
alté, äußer�t häßlichè,imnèr �prechende; Unaufzörlich
�pionirendèMann i�t Allem, was ihn umgiebt,zur La�k,
Schöti áus �eineti Aeußekéi kan man �chließen,daßer

dem Sroßherzogeaigehdrenmuß, Jmmer lauert er auf
Neulgkeiren, und �tehr mit unverwandtenAugêti, vorge-
�tre>tein Hal�e und ge�pibten Ohren da, üm ja. nichs
äu verlierèn, ws er �ehen, hôren und beitentau,

Gorani, 1. Theil, -

°
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‘ls el guter Hofmann,hilft er �einen Depe�chen, die

nur �elten intere��ant �eyn können, damit nach, daß er

�einetn Herrn eine Reihe �kandald�er Anekdoten zu�chickt,
worin Mini�terlum, Hof und Stadt bunt unter einan-
der figuriren. L.. pp. ld, der �ehr neugierig war,

Hatte ein vortrefflihes Mittel erfunden, den Signor
Bonecchi in Athem zu erhalten; nehmli<h, daß er

hn nur nah der Anzahl und der Wichtigkeit �einer
Nachrichten bezahlte. Neben die�en, �o wohl erfúllten
Funktionen, verfieht Bonecch! auch noch ein andres

�ehr ehrenvolles Amt; er i� nehmlich wirklicher Spion
der Königinn und des Mini�ters Acton. Man glaubt
Übrigens, Leopold habe �eine Einwilligung zu dem

Abkommen hierüber gegeben, um nur einen Theil des

Gehaltes bezahlen zv dúrfen, de��en �o �eltene Talente
werth find. Marie Karoline und ihr Gün�tling
Acton bedienèn �ich �einer, um durc ihn die Bagatelle
zu erfahren, die das co rps diplomatique, wovon er

ja au < ein Theilchen i�t, be�chäftigen.
Bonechi ver�teht die Kun�t, �i< Zutritt in den

be�en Häufern zu ver�chaffen, um bei allen Diners und

Feten zu �eyn. Be�onders aber vergißt er nihts, wo-

durch er �ich die Cabinette der fremden Mini�ter öffnen
ann. Er i� �ehr aufmerk�am, den Per�onen, die ihm
deù Zutritt erlauben, ihre {wache Seite abzumerken,
Und weiß ihr Vertrauen zu gewinnen, indem er Einem

durch Lob�prüche �hmeichelt, die Neugier des Andern
durc Lügen unterhält, kurz �ih ihre Fehler zu Nute
macht, um �ie de�to bè��er zu �einem Willen zu haben.
Sobald er dann wieder zu Hau�e i�, bringt er das Ge-

hôrte in Ordnung, zieht Re�ultate heraus, �ett zu, läßt
weg, verändert, und �chi>t dann �einem Souverain

regelmäßig eine Chronik, woran die�er Vergnügen
findet. Die Königinn und der General machen ihm
v�tGe�chenfe; und die nimmerer denn als dengerechten



Zoll einer wohlverdienten Erkenntlichkeit an, die ihn
für die Kargheit jzines Souverains ent�chädigt.

Will man in Neapel ruhig leben, �o muß man die-

�en eben �o gefährlichenals verächtlichenMer �chen ver-

meiden. Wen er n icht kennt, i�t glückiich; wen er

fennt, muß Verläumdung, und, roas noch �chliromer
i�t, Mebi�ance, von ihm erwarten. Zwarwird er allge-
mein verachtet, indeß doch allenthalben eingeladetiì,
Man fennt ihn; aber man fürchtet ihn: und die�e
Furchti�t �tark genug, daß man es nl<t wagt, ihm die

Wege zu wei�en. dan beträgt �ih gegen ihn, wie ge-

wi��e Horden von Wilden gegen den Teufel: �ie glau-
ben �einer Bosheit dadurch Einhalt zu thun, dâß �ié
ihm unaufhörlichOpfer bringen, Wenn man es �i<
zuweilen erlaubt, ihm die erwie�ene Fal�chheit der

Neuigkeiten vorzuwerfen,die er in �einer Höhle ge-

�{hmiedet hat und nun zum Be�ten giebt; �o �agt er :

Herr . . , hac die Neuigkeit bei Herrn oder Madamé
«_._. erzählt. So nennt er frech Per�onen, und will
die Schande, die ih n trifft, auf Andre wälzen.

|

vr

TA

Begebenheiteneines berühmtenMannes

Während
| meines Aufenthaltes in der Schweiz

machte i<h Bekannt�cha�t mit dem Profe��or Felix,
der in der kleinen artigen Stadt Yverdunwohnte und

da�elb�t eine voll�tändige Buchdruckerei angelegt hatte,
Die Werke die�es Litterators �ind bekannter, als �eine

Schick�ale, Man wußte wohl, daß er Mönch gewe-

�en war, und die Kappeweggeworfenhatte; aber dis

P 2
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Be�onderheiten �eines Lebens, und die Um�tände, die

ihn wleder in die Welt brachten, waren unbekannt.

Da ich in Neapel Gelegenheit gehabt habe, �eine Ge-

�chichte genau zu erfahren; und da, glaub? ih wenig-
�tens, noh niemand �ein Leben zu be�chreibenver�ucht
hat : fo will ih den Maun dar�tellen, wie er war, und ‘

meine Le�er werden mir vielleicht einigen Dank dafür
roi��en.

Er ward iti einer kleinen Stadt des Kirchen�taates
geboren, Jn einem Alter von achtzehnJahrenverliebte

er �ich in die Tochter eines reichen Privatmantes, die

in der Folge an einen gewi��en Signor Panzul zu

Neapel verheirathetwurde. Er war arm und von Na-

tur furht�am; daher wagte er es nicht, die�er jungen

Per�on �eine Leiden�chaft zu erklären, und no< weniger,
�ich um ihre Hand zu bewerben. So wußte denn�eine
Geliebte lange Zeit niht, was für eine Eroberung ihre
Reike gemachthatten.

Felix fonntegar niht mehr ruhen, und ward voi!

einer Leiden�chaftverzehrt, deren Heftigkeit �ich durch

Entfernung des geliebten Gegen�tandes verdoppelte.
Endlich fiel er auf eiù Mittel, das ihm, wenig�tens mit

der Zeit, Erleichterung ver�chaffen �ollte. Ex ward

Franziskaner, weil er wußte, daß die Oberen die�es Or-

dens junge Profe��en, die �ich in deu Studien aus-

zeichneten,als Lehrer der �chönen Wi��en�chaften und der

Theologle nah Neapel �chi>ten.
Die Hoffnung, �eine Geliebte wieder zu �ehen,

belebte un�ren Felix, und er verdoppelte �einen Eifer
zur Arbeit. Die Liebe entwielte bei ihm Talente, zu

denen dle Natur ihm den Keim gegeben hatte. Er

zeichnete�ich aus, und ward wirklich zum Profe��or in

Neapel aewählt. Sobald er da�elb�t angekommenwar,

zog er Erkundigungenein, und erfuhr, mit einem Ver-

gnügen das �einex Leiden�chaft an Gréße gleich fam:
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�eine Geliebte lebte von ihrem Manne getrenut, führte
einen Prozeß gegen ihn, und der Ausgang ihrer Sache
hinge von einem Rathe der Vicaria ab. Nuner-

kundigte er �ich weiter, welche Orte der Mann, de��e
Bekannt�chaft ihm �o wichtig war, am häufig�ten be-

�uchte. Er erfuhr bald, daß der Lektere alle Zeit, die.

�eine Ge�chäfte ihm frei ließen, in dem Laden eines

Buchhändlers Nahmens Torres, und an zwei andern

Orten in eben dem Stadtviertel zubrächte. ‘Jebt wur-

den die Gelegenheiten, den Rath zu �ehen, häufiger.
Felix benukte �te �orgfältig, zeigte �ich dem Manne

allenthalben, und unterließ niemals ihn zu grüßen. So

�ehr er indeß au< wün�chte, mit dem Rath in Verbin-

dung zu kommen, �o hütete er �ih doh, eine Begierde
blicéen zu la��en, die ihn vielleichtverdächtig gemacht hät-
te. Der Rath, der ihntagtäglich irgendwoantraf, ward

es endlich gewohnt, �ih mit ihm zu unterhalten. Ex be-

fragte un�ern Felix úber mancherlei; und die�er ant-
wortete mit einer Ehrfur<t, wodurch jener �ich �ehr ge-

�chmeicheltfand. Endlich ward der Rath des Mönches
Freund, und lud ihn zu (�ich in �eine Wohnung ein.

Felix hielt, obgleich�eine Freude übermäßig war,

�ich dennoch �o zurück, daß der Andre glauben mußte,
er fâme nur auf die �o verpflichtenden und täglich erneus-

erten Einladungen. Jener hatte Talente und Eigen-
�chaften, die �eine Ge�ell�chaft intere��ant machten. Er

�prach angenehmund mit Energie, erzählte vortrefflich,
und wußte auch das ern�thafte�te Ge�präch. mit einem

feinen Scherze. zu würzen. . Dadurch gefiel er dem

Rathe, der ihn nun bald wieeinen Hausgeno��enan�ah,
Es vergingen�echs Monathe,ohne daß Felix es

wagte, die Dame �eines Herzens nur ju. nen-

nen, Aber, wozu i�t. ein. verliebter Mönch, ‘und zu-
mal ein Framziskaner,niht fähig? Die�e Geduld
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bewei�t die Fe�tigkeit �eines Charakters. — Der Rath
unterhielt ihn ofc von den Angelegenheitendes Tribu-

nals, werin er �aß; und endlich nannte er neben mehre-
ren andren Klienten auch die Geliebte un�eres Felix,
die, wie �ih fand, von ihm ebenfalls heimlich verehrt
wurde. Felix warf einige Fragen hin, und erfuhr
durch die offenherzigenAntworten �eines Freundes, was

‘dle zwi�chen beiden Gatten ent�tandene Uneinigkeit bes

trâfe, und in weichem Klo�ter die �hône Klägerinn auf
Befehl des Gerichtshofes jebt lebte, Er beobachtete
einige Augenblickeein affektirtes Still�chweigen, und

�agte dann in dem natüärlich�ten Tone von der Welt :

» Wenn ich mich recht erinnere, �o muß die Dame eine

Tochter de��en und de��en �eyn; und mich dünkt, es i�t
eben die, nach der ih mich auf Verlangen meiner Ver-
wandten erfundigen �oll, Doch gewiß weiß ih das
nicht.

©
— „Nun, erwiederte un�er Rathsherr, das

läßt �ih bald ausmachen, Es i� zwar verboten, je-
manden zu ihr zu la��en; aber Jhnen, lieber Felix,
will ih einen Erlqubniß�chein geben, �ie �o oft zu �chen
und zu �preizen, als Sie wollen.“ Der Mönch war

jebt auf dem Gipfel �einer Wün�chez aber er nahmdies

Erbieten mit an�cheinenderGleichgültigkeit an, und

wußte es mit aller Ge�chicflichteit eines Mannes von

�einem Stande zu benuken,
Die Neapolitaner habeneine �o gänzlicheErgebena

heit für die Mönchskappe; daß Felix gar kein Hinder-
niß fand, Ex �ah �eine Geliebte , erklärte: ihr �eine Lei-

den�chaft , und erzählte ihr, was er. Alles gethan hätte,
umzu ihr zu kommen, : Die Mönchstracht ver�chließt
hier zu Lande niemanden, der �ie trägt, die Thürz+ die

Frauenzimmer:ziehen �ogar, #o l < e Liebhaber den wohl-
gebildeten Kavalieren vor; und wi��en wohl, weshalb,
da-�ie ein feinés Gefühl haben. Felix war jung, lie-

benswürdig,gei�trêich, ‘robu�t und. eiden�chaftlich;be:
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darf ecs mehr, um zu gefallen? Er gefiel wirklih, und

man ge�tand. es ihm; er wollte gläcklih �eyn, und der

Erfolg zeigte, daß er es ward.

Daer mit dem Rathe , der den Prozeß �einer. Ge-
liebten zu referiren hatte, in genauer Verbindung �tand,
und ihm als ciner von ihren Landsleuten bekannt warz

�o trug er viel dazu bei, das Ehepaar einander wieder

zu nähern, welches ihm denn, obgleich aus �ehr vers

�chiedenen Gründen, den größten Dank dafür wußte,
daß er �ich �o viele Múhe gab, es zu ver�óhnen.. Von.

jekt an ward er ein Hausfreund der ganzen Familie.
Felix hatte, außer dem Widerwillen. gegen �einen

Stand, �eit langer Zeit auch die tief�te Verachtungges:

gen alle Jn�titute überhaupt, die einen freigebornen
Men�chen der Vorrechte berauben, welche ihm die Na-

tur bei �einer Geburt ertheilt, Er betrachtete den Cölie
bat als eine bürgerlicheHergbwürdigung , als ein Vers

brechen gegen die men�chliche Ge�ell�chaft, und hatte
�ich �ehr ge�unde Begriffe von individueller Freiheit,
von Recht und Unrecht, ingleichen von den An�prüs

<eu. und Pflichten der Men�chen erworben. Jebt
machte er den Plaz, �einen Stand zu ändern, und �eis
nex Geliebten die Freiheit wieder zu geben, die man. ihr

gegen ihren Willen. genommen hatte, Beide entäohen
zu�ammen, hatten aber das Unglückangehalten zu wets

den. Die�er Quer�trich. erbitterte �ie mehr, als er �ie
nieder�chlug; �e wägten zum zweitenmaldie Flucht, .

waren aber nicht glücklicher. Felix fonnte es in ele

nem Stande, den er bloß, um zur Befriedigung �einer
Leiden�chaft zu gelangen, erwählt hatte, nicht aushal-

“ten; indeßverlor-er die Hoffnungnicht. Er hatte Geld,

ver�chaffte �ich weltliche Kleidung , zog �ie an, verließ

Ftaktien, {li< �i, �o gut er. fonnte, durch- etne ce

von Frankreich, und kam..endlichnach neuv Aheys
theuern in Dern an, C,



Daer einige Empfehlungs�chreibenund ein ange-

nehmes Aeußere hatte, �o machte er Bekannt�chaft mit

dem berühmtenT�charner, Verfa��er des Wörter-

buches úber die Schweiz , und einige Zeit nachher
auh mit; dem Landvogt yon Aubonne, T�charner
Unter�tükte ihn, und errichtete �einetwegen eine typo-

graphi�che Ge�ell�chaft in Yverdun, wo Felix hin zog.

“Anfangs ging es dem neuen Buchdrucker mit �ei-
nem Unternehmenrecht gut, und er verdiente viel Geld

mit einer Quartausgabe des Dictionnaire encyclopé-
dique, worin er mehrere Artifel von �einer eigenen Ar-

beit einrú>te, Aber allzu große Hab�ucht richtete ihn
zu Grunde: ep hatte Unglücksfälle, lite Verlu�t, und

lernte endlich,daß fein Stand von Nothfrei i�t.
__ Felix hatte drei Frauen gehabt, und von jeder

Kinder bekommen; f�o machte denn �eine Familie eine
kleine Kolonie aus, deren Oberhaupt er war. Er
brachte einen Theil des Jahres in Villars am See von

Neufchatel, zwi�chen die�er Stadt und Yverdun, zu.

Als Vaterlebte er eingezogener ; er theilte �ich nur we-

nig mit, und widmete alle �eine Zeit �einen Kindern,
dieer �ehr gut erzog, und zwar den Sitten des Landes,
worin ex wohnte, gemäß, Gewiß nükte er auf die�e
Art ber men�chlichen Ge�ell�chaft mehr, als wenn er in

�einemKlo�ter gebliebenwäre, Er be�aß die Achtung
�einer Zeitgeno��en, und verdiente, daß �ie �einen Vere
lu�t bedauerten,

ÜR

Die �onderbare Weihnachtskrippe.

Wer im December oder Januar in Neapel i�t,
vLer�äut- niemals, die Weihnachtskrippen (crêches)
zu be�uchen, womitdie Neapolitaner ungeréimtenund



ÜbermäßigenLuxus treiben, Die�e Sitte findet �i< auch
noch in mehreren katholi�chen Ländern ; aber �ie i�t in

jedemder�elben modificirt , je nghdem mehr oder weni-

ger Vorurtheile darin herr�chen. Jn Spanien macht
�ih die Königliche Familie ein Vergnügen damit; und

eben das thut der Hof von Li��abon, Jn Deut�chland
i�t man mäßiger (flüger?)z indeß habe ih do< in
Wien und München �ehr �höône Bilder ge�ehen.

Vorallem aber findet man in Neapel die �hön�ten
Weihnachtskrippen in dex ganzen römi�ch

-

apojteli�ch -

fatholi�chen Chri�tenheit. Die�es Kapellen�piel erregt

Begierden *) ; und der Aufwand, den man deshalb

macht, i� ganz und gar niht verloren, �ondern bringt
dem Unternehmer vielmehr großez Vortheil,

Wer eine Krippe in die�er Ab�icht ange�chaffe hat,

hebt �ie �orgfältig auf, und verändert nur die Verzies
rungen. Ex hraucht die�elben Materialien; aber �ie
werden auf eine neuê Art vertheilt, �o daß �ie �ehr mans

nichfaltige Gegen�tände vor�tellen, und jedes Jahr den

Reilz der Neuheit haben,

Hâtte die�e Erfindungnicht den einzigen Zwe,
die Geburt Chri�ti zu ver�innlichen, �o könnte man den

Nutzen daraus ziehen, daß man dem er�taunten Zu-
�chauer eine durch die Kun�t ver�chönerte Nachahmung
der Natur zeigte, Doch der Aberglaube er�ti>ér das

Genie, Die Welhnachrskrippendienen zu weiter nichts,
als den Neapolitani�chen zu befördern; und es fallen
Scenen dabei vor, welche nothwendig den Unwile

len eines philo�ophi�chen Kopfes erregen mü�en,
'

 Jch habe: in Neapel mehrere �olche Krippen ge�ee

hen; unddie ausgezeichnet�tedarunter gehörce dem

*) Excite la cu iditó;-Was der Verfa��er bei die�zn
Worten gedacht hat , i� nicht

ganz
flar. Vielleicht

wollte er �agen: Solche Kunftaus�tellungenv éran-
‘la�fem oder befôrdern verliebté Zu�ammenküu�fte,
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Buchhändler Torres, de��en Namen ich �cho im vo-

rigen Ab�chnitt erwähnte. Da die�e Krippe wirkli
ein redendes (lebendiges) Gemälde i�t, �o will ih
meinen Lejern docheinen Begriff davon machen.

Aile �olche Denkmahle von der Leichtgläubigkeit un-

frer Väter �tehen mit dem Charafterder Nation in

Zu�ammenhang.Man �ieht in ihnen die Sitten „ Ges

woh heiten und Meinungen, das Ko�tum und den Ge--

�hma der Einwohner von Neapel, welche ganz un-

willé&rlich Frehinn mir Trazurigkeit, Weltliches mit

Geijilil m, Pol:�fonnerie mt Frömmigkeit, und die

ausgela��ene Po��enre!:erei mit Gravität vereinigen.
“

Jèunz “ioernväahnteWolonachrskrippe gewährt denn

einen wirklich �ehr onen Änbli>. Man �teht darin

Figuren von Männern, Frauen und Thieren; und troß

dea Ungereimtheiten die bei den Neapolitanern mit

Allem, wobei es auf Erfindung ankommt , unzertrenn-

lih verbunden �ind, gefällt das Schau�piel dennoch,
und fann �elb�t dem vernün�tig�ten Manne einige an-

genehmeAugenblickemachen.

Freilich wenn man bemerkt „ daß die Vor�tellung
gar feine Beziehung au� das hat, was. �ie bedeuten foltz
daß �ie nichr ‘eins Winterland�chaft mit ihrem Reife
de1gt, �ondern eine mit ‘den Reiben des Frúhlings,
wie mit den Ge�chenfen der Ceres und der Pomona.

ver�chönerte Natur:. �o. ver�chwindet die Täu�chung,
und das Verg1(ügenentfileht.

“Man �iehr herrliche Wa�ferfälle, Silberbäche,die

�ih durch blumige oder bald zum Mähen reife Wie�en

{längeln, ferner {dne und rei�y Saaten. Weiterhin
zeigen �ich Berge und Ebnen mit Schnee bede>t , zue

gefrorne Teiche und Bäume mit kahlen Ae�ten, dane-

Ben aber wiederbelaubte Bäume, und Früchte, die ge-

Brochenwerden können,Die�e Ver�toße-gegendie ge-

„undeVernunfc empdregbei dem er�ten Anbli>;„aber
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da jeder einzelneTheil die Natur �o kün�tlich nachahmt,
wie der tnen�chlicheGei�t es �ih nur denken fann: �o

�ind �olche opti�che Vor�tellungen dem Liebhaber wenig--
�tens theilwei�e �chäßbar.

Die Ungereimtheiten bleiben nicht bloß bei einer

Vermi�chung der Jahrszeiten; es kommen auch noch
Anachronismen dazu. Die Zeit, wann Chri�tus gebo-
ren ward, i�t ganz gewiß be�timmt; aber doch erlaubte

man �ich Zu�ammen�tellungen , welche an die Fahrhune
derte der tief�ten Unwi��enheit erinnern.

Kapuziner �cheinen von ihrem Becteln zurückzu-
fommen; �ie nähern �ich einem Klo�ter, und klingeln;
ein Bruder macht ihnen au�, und �ie gehen hinein.
( Der Le�er muß nehmlich wi��en, daß die�e Figuren be-

weglich �ind. )
Ein Dominikaner in Begleitung �einer Gefährten

flingelt an der Pforte eines Nonnenklo�ters. Die

Pförtuerinn fommt zum Vor�chein, und öffnet das

Sprachzimmer, Durch die Pforte �ieht man deun

mehrere Nonnen lang�am zu dem Chore hingehen, wo

�ie die Frühme��e �ingen wolken.

Nun zeigt �ich der Erzbi�chof von Neapel,mit �ei:
ner Gei�tlichteit voran, und mit einem Schwarm von

Mönchen und Volke hinter �ich." Er trägt mit Ehr-
furcht das Blut des heiligen Januarius „, �teht bei dem

Anblick des flammenden Ve�uvius. �till, hält ihm die

heiligeReliguie vor, und der Ausbruch läßt nach.
Bauern mähen auf der einenSeite; auf der andern

zünden fie große Feuer an, wärmen �ih, und äußern
“alle Merkmahle von außerordentlicherKälte. Weiter-

hin hält ein Prie�ter die Me��e, ¡[wobeiein Kind ihm
aufwartet,

Die Wei�en aus Morgenlandefommen, mit dex

Krone auf dem Kopfe, und dem Ordesdes heil. Fânuaz
rius am Hal�e, Jhnen folgen eine. große Menge Lis



vrei: Bedienten, und dann Staatswagen in Neapoli-

politani�cher Art. / Zuleßt fommt eine Leibwache iu

Uniform, mit Flinten und- Pi�tolen bewaffnet.
Auf einem Berge erhebt �ich eine ganz auf moderne

Art gebauete Fe�tung. Jhre Batterien �ind gerichtet;
die Schildwachen�tehen mit Flinten auf ihren Po�ten;
und hinter der Fe�tung zeigt fich ein Corps Truppen in

Preußi�cher Uniform *), das An�talt macht, �ie zu bes

lagern.
Weiter �ieht der Zu�chauer die maleri�ch�ten Aus-

�ichten von Neapel, das Schloß, den Ve�uv, den

Monte di Somma z auch Schiffe mit Neapolitani�cher,
Engli�cher, Franzö�i�cher und Türki�cher Flagge. Dies

alles i�t �ehr gut ausgefährt; aber in einiger Entfer-
nung �ieht man Hochländer ( Bergbewohner) „ theils
als Schweizer-Bauern, theils als Schottländer ge-

fleidet, aus ihrem Aufenthalte hervorkommen:und

das zer�tört denn alle Täu�chung.
Daneben fieht man die Vor�tellung eines Schau-

�pielhau�es. Der An�chlagzettel an der Thür nennt in

le�erlihen Buch�taben eine Oper , deren Komponi�t ein

Neapolitaner i�t. Ein Abbé giebt einer Dame die

Hand; und eine andre wird von einern Officier geführt.
Auch zeigen �ich Neapolitani�che vornehme Herren mit

Ordensbändern an der Thür , die übrigens mit einem

Deta�chementSoldaten be�et i�t.
Doch als ob alle die�e �elt�amen Kombinationen

noch nicht hinreichtenund noch uicht genug un�innige

_*) Die Le�er werden diefenUm�tand wohl niht über-
�ehen. Das Preußi�che Militair, als das er�te in

der Welt , i�, �o wie des großen Friedrichs Na:

Mme, auc in Italiey berühmt, und wird �einen Ruhm
-_ mmer behaupten. Zuverlä��ig giebt es unie eten

Pendant zu Rosbach , oder ¿y dem, Laufen gewi��er
Sruppey am 26�t , « , 1793,

'



Sdeenbewirftenz macht man �ich äu< das Vergnüget,
Brighellen, Arlekine und Pantalone vorzu�tellen , dle

mit einander tanzen. Auch das i� noch nichr allesz
man �ieht Paglietti �ich um Polichinelle �treiten, welche
�ich iudeg über jene mokiren und ihre Makaroni een.
Dies Bei�piel befolgtdenn auch ein Schwarm von Laze
zaroni; und bei dem allen fehlt es nicht an Lazzis.

Endlich �ieht man au<h noch: Läden mit den verz

�chiedenen Waaren, die in Neapel verkauft werden,

Die Neapolitauer nehmen an die�en unregelinäßi-
gen Zu�ammen�ezungen gar feinen An�toß. Jm Ge-

gentheilz je di�paratere Dinge in den Wethnaächtskrip-
pen zu�ammengehäu�t �ind , de�to mehr intere��iren �ie;

daneilt hin, �ie zu �ehen, drängt �ich dabei, und be-

wundert die zu�arnmenge�eckte�te immer am mei�ten,
Die dem Buchhändler Torres gehörige hat auch
noch Urnen, Etruri�che Gefäße und antike Statüen,

Der König von Schweden, der �ie zu �chen ver-

langte, be�chenkte Torres mit mehreren Medaillenz
und der Churfür�t von der Pfalz befolgte �ein Bei�piel.
Nach der Art, wie Torres von die�en - Ge�chenken

‘�prach, zu urtheilen,�chlener zu wün�chen, daß ich die Aty-

zahl �eizer Medaillen vermehren möchte; aber da das

Schicf�al mir feine Krone gegeben hat, �o ließ ich es

mit Dank�agungen und Komplimenten gut �eyn: und

die�e kann man dem ungeordneten Haufen von Saz:

chen, die alle in ihrer Art merkwürdig �ind, wirklich
nicht ver�agen.

Biaanmatniniati Onil QE

Die Quelle dee Neuigkeiten
Manweiß, daß die Ge�andtenati fremdêüHöfer

durch ihre Stelle verpflichtet�ind, mit jeder Po�t einer



_ 238 —

Bericht von’ dem”abzu�chi>ken,was am Hofe, în der

Stadt , Und füberhaupt in dem Gebietè der Macht, bet
der �ie affreditirt �ind, vorgeht. Eben �o weiß man, daß
der Neapolitani�cheHof nur �ehr unbedeutenden Einfluß
in die politi�chenJntriguen von Europa hat, und öfters
vichts für die Kabinette Jntere��antes liefert. Alsdann

mú��en die Ge�andten den gänzlichen Mangel an wich-
tigen Nachrichten dur<h Nichtswürdigkeitener�ezen *),
weil �ie ihren Herren auf feine andre Art bewei�en können,
daß �ie �tets aufmerk�am �ind, ihre Funftionen zu erfüllen.

Jch will hier einen Begriff von den Depe�chen zu

geben �uchen, welche die Charlatane von Ge�andten
den Mini�tern ihrer Höfe �chicken. Das kann ich aber

niht anders, als wenn ih vorher den Men�chen be-

�chreibe, der von die�en hochan�ehnlichen Ge�andten be-.

�oldet wird , um mitten in dem Schlamme von Neapel
fleine geheime Neuigkeitenzu �ammeln, ihaen Authen-
ticität zu geben, und �ie �o aufzupuken, daß man �ie
den Herren die�er Welt unter dem Monde vorlegen
tann.

JFchward eines Tages vöti einem Amba��adeur eine

geladen , einer Vorle�ung beizuwohnen, welche die�er
berühmte Neuigkeits -Sammler halten �ollte, Freilich
erwartete ih niht, etwas Großes zu hdren; auch

*) Das mü��en die Ge�andten nicht; �ie thun viel-
mehr hôh| unrecht daran. Statt de��en �ollten
�ie das Bei�piel des Ritters Hamilton befolgen,
der , wie der Verfa��er gleich�elb�t �agt, �einem Ho-
fe keine Arm�eligfeiten zu�chi>t, �ondern �eine Zeit
lieber den Wi��en�chaften widmet. Uebrigens i� es
wohl ein Ruhm für einen Hof, wenn die bei ihn
aféreditirten: Ge�audten nichts von ihm berichten
Fönnen. Auf die Hôfe und die Regierungenläßt �i<
das anwenden, was Rou��eau �ehr glü>lid von

einer guten Ehefrau jagt: „Ihr be�ter Nuhm be-

�teht darin , daß man außer ihrem Hau�e nichts von
thr �pricht,“



hoffteih ni<t einmal, daß meine Aufmerk�amfkeltges

fe��elt werden fönnte: aber da ih denn doh die Art,
wie �olche Neuigkeiten fabricirt werden, kennen zu ler-

nen wün�chte , �o begab ih mich begierig dahin.
Ehe i< nun von die�er anti: akademi�chen Sikung

rede, muß ich, �ollte ih glauben, denen Gerecht'gfeit
widerfahren la��en , die von der allgemeinen An�te>ung
frei geblieben find. Der Großbritanni�che und der

Kai�erliche Ge�andte haben �ich niemals mit ihren Kol-

legen zu einem �o lächerlichen Ge�chäfte vereinigt; �ie
wohnen den Sibungen nicht bei, und ertiedrigen �ich
nicht �o weit, das Orakel ihrer Koliegen zu be�olden,

Nunz �o war ih denn bei einem der vereinigten
Ge�andten in zahlreiher Ge�ell�chaft, als man den

Dottor Juan Loffaro meldete. Jn irgend einer

Gegend der Lombardei, (in welcher, weiß ih niche
be�timmt) hac die�er Name eine grotesfe Bedeutung *)z
und ih kann ver�ichern, daß er hier ganz vortrefflich
paßte. -

Jch �ah einen Men�chen mit dickem Bauche, krum-

meti Rückgrat , unter�eßtem Wuch�e und breitem Ge-

ficht, einfältig lächelnd.in das Zimmer treten. Die�e
Ma�chine �chleypte �ih denn unter uns fort; und ich
fonnte mir, ob ih gleich �on�t gegen vorgefaßte Meinun-

gen auf meiner Hut bin, nicht vor�tellen , daß aus ei-

nem �o dummen Munde ein vernünftiges Wort hervor
fommen �ollte.

Man aß �ehr vergnügt , und �ehr lange, Man

�hwakte, und Laffaro hatte volle Muße, �i zu

�einem wichtigen Ge�chäfte vorzubereiten, Er �prach
niht, und antwortete auf die wenigen Fragen, die

man an ihn that, �ehr lakoni�ch,

*) Der Name {| von dem Sub�tantivum Lofla abge-
leitet ; und die�es deißt : ein Wind vv untenz oder

weniger höflich; ein Wind von hinten, A. d. O,



Naeh dern Kaffeeließ tnan denn un�ern Maun im

hohenSintie des Wortés, �ich in elnen ungeheuren Arm-

�tuhl �eßen,; den er mit fomi�cher Würde einnähm.
Und nun ward eutlich die Scene eröffnet. D. Juán
Laffärv nahm ein Pack von Papieren aus der Ta�che,
machte den Excellenzen, mit denen er �o eben ge�pei�t
hatte, �ein Kempliment, und jeßte �ih dann in Be-

reit�chá�t; �ein Le�en atizufängen. Doch damit verzö-

gerte es �ih noc, wei: man einige Fragen über die

vorige Sißung hinwärf. Er antwortetè auf eine �ehr
Unedle Art in der S prache dér Lazzäroni , und ge�tiku-
lirté dabei zugleichwie die�e Kla��e von Leuten , zu der

man ihn doch gewiß nicht re<nen dür�té , dhné daß er

es �ehr úbél náhmé. Ein Bauer , der 16 ebén er�t aus

Calabrien anlangte, und nie andre Leute als �etnesgleichen

gehört hätte, kömite �ich niht �chlehter ausdrüen.

„Da wär? ih dènn,“ dachte lh, , auf der Tortur !

Doch, ih muß aushalte, und, was noch �{<limmer
i�t, mich �tellen, als ob es mir Vergnügen machte,“

Endlichfing denn Don Juän �ein Vorle�en an,
und gab uns alles zum Be�ten, was �eit vier Tagen
bei Hof und in der Stadt vorgegangen war. Jn meie
nem Leben habe ich �o ètwas nie gehöre. Wie i�t es

möglich, �agte i<h zu mir �elb�t, daß alle die�e Leute,
die an gei�treiche, oder doch wenig�tens erträglicheUn-

terhaltungen, gewöhnt �ind, êinein �olcheu Schwall von

Ungereimtheiten und ckelha�tein Schmuß «ushalten
können! Abex noch mehr, wie können �ie �ich damit b e-

�chäfclzgen und thn bei ihren Souveräinen geltend
machen!Jh konnte es vor Ekel nicht aushalten, wen-

dère cin Ge�chäft bei dem Amba��adeur mèines Hofes
vor , der nicht mit unter den Auverwählten war, und

éntfertite mich
/

Um
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Um die�e Aeußerungen zu re<tfertigen, mußi<
êine flüchtigeSchi-derungvon den Sachen entwerfen,

welche in die�er Sibung vorgele�en wurden.
'

Don Juan Laffaro fkúndigteunter dem 14tent
Februar den Tod eines Pfarrers an, der fúr einen
Heiligen gehalten ward, Er �uchte �eine Behauptung
durch Beweisgründe zu unter�tüßen, bei denen Un�inn
und die gröb�te Unwi��enheit mit einander um den Vor-
rang �tritten. Die�er Artikel {loÿ �i< denn damit,
daß er �agte: der General - Vikarius habe den Vor-
�chlag gethan, Blut aus die�em caput mortuum zu
ziehen; er �ey aber dur einen Mênch davon abgehalz
ten worden, der dur Autoritäten gezeigt, daß das
Da�eyn von Blut nah dem Tode nicht immer die Hele
ligfeit bewei�e, Doch habe der Mönch hinzu ge�é6t:
der Leichnam die�es Pfarers gebe viele andere, weit
�tärkere und unwider�prechlichereBewei�e an die Hand,
die Luther, Mahomed und Gregorius Leti
gewiß nicht hätten widerlegen können. Kurz, die�e Er-
zählung verdience, durch den Styl �owohl als durch den
Inhalt, nebenden Vei�ter�tücken des vierzehntenFahr-
hunderts zu figuriren, Der Nevigkeitskrämer �eite
noch hinzu: er habe �ich an Ort und Stelle begeben,
und, �o wie er �ich dem heiligen Leichngme genähert,
einen bal�ami�chen Geruch empfutiden (was denn, wie
man weiß, ein Merfmahl von Heiligkeiti�t); ja �ogar
ein Stückchen Leinwand, das er von dem Betttuch abs
ge�chnitten, habeeben die�e Eigen�chaft,wie �eine Fray
und �eine Kinder ver�ichèrten. (Die�er Sancho- Pan�a
hat nehmlichFrau und Kinser.)

n

__ Mit demallen glaudte er nuñ feine Zuhörer ente
zücktzu haben, und hielt ein ohneZweifel,um deh
Beifall zu ernten, den er erwartete. Fch erlaubte
inir, das allgemeiaeStill�chweigen zu unterbrechen,und

fragre ihn: ob er auh wegen des Datums ganz gewiß
VBorarii, 4 Thèil, À



väre? und 0b es nicht der 14 Februar 1388 �eyu �oll--
te ?. Die�e Frage im ern�tha�te�ten Tone erregte ein

allgemeinesGeläckter , be�onders bei dem Ritter For-
ti guerra, der das ungereimte Mährchen eben�o wenig
glaubte , wie ih �elb�t. Don Juan begriff den Sinn
meiner Frage niht, nahm �ein Heft wieder vor, und

-

las in propheti�chemTone: er hätte erfahren, daß,
noch ehe zwei Jahre vergingen , der König beider Si-

cilien alle Tuniejer, Algierer und die übrigen barbari-

�chen Mächte ausrotten würde; denn alsdann ließe der

König funfzig Linien�chi��e mit hundert tau�end Mann

Landungstruppeti in See gehet.
Man fragte ihn : von wem ereine �o wichtige Neuig-

feit wüßte; und er antwortete: ein Herr vom Hofe,
dem er �eine Neuigkeiten ebenfalls vorlä�e, hätté ihm
die�e mitgetheilt , und dábei ge�agt : „Sie könnendrei�t
niedér�chreiben ; daß un�er König die Seéräuber in wes

niger als zwei Jahren ausrotten wird; doch wolle er

(Don Juan) nun gerade nicht dafár �tehen.
Er fuhr dann auf folgendeArt fort: Man hält

jekt néeuntágigeAndachten in der Kirche del Monte

Oliveto, um von dem Himmel die Ge�undheit der

Frau .. - zu erbitten, Der Pater der und der, ex-

theilt neu Tage lang um die und die Stunde den

Segen.
Der Pater . . ¿ ¿ Kapuziner, hat den Auftragbe-

fommen, �ich nah dem Gefängni��e zu begeben: wahr-
�heinli<h;, um einen Gefangenenzum Tode vor-

zubereiten.
Don Pietro Alniarello, in der Straße

wohnhaft, hat ge�tern 900 Livres für Eis ausgegeben,
die andern Konfitürenungerehnet; und zwar zum

Hochz«eitsfe�teeines Sohnes.
“Den und den Tag war der König in Venafio,

und erlegte... (Nun folgte denn elne �ehr langeLi�te
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von den vierfäßigenThiere und Vögeln, auf derén

Ko�ten Ferdinand �einen Muth geze'gt hatte). Der

König kani �ehr érmüdet zurück, ging um die und die

Stunde zu Bett ; und fiänd am folgendenTage-umidle

und die Stunde wiever auf.
'

Die Dominikaner des Kloîtérs , ; .: haberi �ieben
Novizen zu Profe��en äufgendmmen,(Und nun mache
ten denn ihr Alter, ihre Namen und ihre Vocation
den Be�chluß die�es wichtigenArtikels.)

Der Beichtvater déé Königinn hat eine Konferenz
vóti einer halbén Stunde mit dem Crzbi�chofe gehabt.
Ueberdie�e Konferenzzerbricht �i jedermann den Kopf.

zan hat bemerkt, daß er nach �einer Rückfehr von

dem Erzbi�chofe�ich langè mit dèm Patér dem ünd dem,

Theatiner:Ordens, unterhälteri, Wie nian glaube, will
êt Bi�chof werden.

| | E
Die Herzöginn dellà Régiti a hat einèn Streit

mit ihrem Cicisbeó gehabt, Um die Wiedèéraus�dhnung
zu érleichtern , giebt die�e Darne dem robu�te�tèn von

ihren — Liebhabern den Ab�chied, Der Pater der

und der Barnabiter-Ordèns, i�t Vérinittler ‘in die�er
Säche.

So waréti deni diè wichcigènNeuigkeitenbe�chafz
fen, wéiché die�er Mann — der übrigens noh nicht
einmal �o �hwachköpfig i�t, wie diè ; welchè ihn anhde
ren, und be�olden — uns bel die�er ; in ihrèr Art einz

zigen Sibuüungvörlas
' |

Jh machte mir das Vetanügen ; wégetidér erfter
von die�en Anckdoten Erkündigung einzuziehen;utid
ih bin es der Wahrheit �chuldig, hiektzu vèr�ichern,
daß wirklich eit Theil dér Stade �ch �o plump bétrüe

genließ ünd trèuherzig ati die Heiligkeitdès ver�törbenen
Pfarrers gläubté, Leute vön allén Kla��en äuch die

Prâlátén nidi ausgénonimen ; érzähltén éven das» jee
dexin �eitier Art, was Don Juan Laf faro vorgelee

Q 4
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�en hatte. Der König und die Königinn ver�chafften
�ich Stückchen von der Wä�che und Kleidung des Pfar-
rers. So hoch �teht das Thermometer der Vernunft
in die�em Klima, das die Natux in �o vielen Stücken

begün�tigt hat!
Uebrigens i�t Herr Loffaro wirklih Mode. Er

geht von Haus zu Haus, um das ungereimte Zeug
vorzule�en, wovon man hier eine Probe ge�ehen hat.

Etwas zur Ge�chichte des berühmtenArztes

Cotcugno.

I< �preche gernvon Männern, die �ich in der �o

{weren Kun�t, Krankheiten zu behandeln, auszeich-
nen , und kann” meine Nachrichten von Neopel nicht
endigen,ohne einige Anekdoten zur Charakteri�tik von

der be�onderen Ge�chicklichkeiteines Arztes zu erzäglen,
der mit tiefer Kenntniß �einer Kun�t alle Eigen�chaften
und Tugenden eines guten Matines vereinigt.

Der Vicomte d’Ereira, Spani�cher Amba��a-
deur am Hofe Ferdinands 1V, ward vom Schlage

_getróffen , und verlor auf einige Zeitden Gebrauch�ei-
ner ganzen re<hten Seite. Er ließ Cottugno rufen,
und vertrauete �ih �emer Kur völlig an. Ju funfzig
Tagen war er geheilt, fuhr aber dennoch einige Wo-

chen lang fort, den Arm in einer Binde zu tragen.

„Cottugno ward verdrießlih, daß der Amba��adeur
daraufbe�tand, �i<h des Armes nicht zu bedienen; und

da er Überzeugtwar, daß die�er Theil des Leibes �eine
Kräfte �o gut wiederbefkommen hätte, wie die übrigen,

�o verlor er endlich die Geduld , und �agte eines Tages
mit Lebhaftigkeit: „Aber, Ew. Excellenz, �o brauchen
Sie den Arm doh!“ Der Amba��adeur antwortete,
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das wáre ihm unmöglih. Cottugno ließ nun etwa

fünf Minuten verlaufen, und wiederholtedann �ein
Verlangen noch lebhafter: „Brauchen Sie Jhren Arm,
Herr Amba��adeur; ich will und befehl"es!“ Den Ge-
ne�enden überra�chte die�er Ton, und er erwiederte ganz
�auft: ih fann niht, —

,, LegenEw. Excellenzden
Aris nur auf. die�en Stuhl, und ver�uchen Sie, hn
zu rühren. Jch verlangewenig�tens, daß Sie die Binde

losmachen, worin Sie ihn tragen.“ Herrn d'Ereira
fiel zie�er gebieteri�he Ton auf; er gehorchte nun ohne
Widerrede, und. fand mit eben �o vieler Ueberra�chung
als Freude, daß er vollkommengeheilt war,

'

Einmal fam ein Bauer zu Cottugno, und flags
te: �ein Magen wäre �o �{hwach,. daß er gar keine

Spei�e bei �ich behalteukönnte; zugle'< hätte er im-
immerfortKopf�chwere und beinahe Schwindel, Der
Mann arf alle Augenblicke aus, und zwar �o �tark,
daß er während der halben Stunde, diè er im Vor-

zimmer des Arztes zugebracht, den Fußbodenfa�t über-

�chwemmt hatte, Cottugno hörte ihn ruhig an,

und merkte bald, daß die Angewohnheit, ohne Unter-

laß auszuwerfen, den Bauer des Magenjaftes. beraub-

te, der zum Verdauen der Spei�en �o nôthig i�t Da-

her �agte er: „ih verbiete dir auszu�pucken, bis du

von mir be�timmten Befehl befommit, den úber�lúßi-

gen Speichel auszuwerfen.“ Der Bauer hatte die

vortheilhafte�te Meinung von dem Arzte, und verließ

ihn daher mit dem fe�ten Ent�chlu��e, ihm zu gehor-

cen , wie mir dem fe�ten Vertrauen, daß er von �ei:

nem Uebel befreiet werden würde, Wirétlich erhielt er

nach und nach �eine Ge�undheit wieder; �ein Maget

ward �ärker , die Symptomen �einer Krankheitvers

�chwandenin �echs Wochen; er bekam wiederFleiïh

und �eine gewöhnlicheFarbe, ohne irgendeln Arzenel-
mittel gebrauchtzu haben,



Als er völlig wieder herge�tellt war , fand er �ich bei
�einem Wohlchäterein , um ihm zu danken, Man mel-

dete ihn. Er fragte bei �einem Eintritte Cottugno:
ob er ihn fennte? Die�er antwortete: „Nein: Aber
das i� übrigens fein Wunder; denn es kommen alle

Tageeine �olche Menge Leute zu mir, und fragen‘mich
um Rath, daß es nicht leicht i�t, mich an jeden zy

erinnern,“ — „Jh bin,“ �ágte der Bauer nun, „der

arme Teufel, den Er mit vier Worten ge�und gemacht

hat, Er befahl mir ja, uicht ohne Seinen Befehlauszu-
�pu>en, Jch habe púnftlih gehorcht, und bin, wie
‘Er �ieht, wieder fri�<h und ge�und, Nunbringe ih
auch ein Paar ca�ci cayalli *) und Schinfen mit, Sie

�ind gewi re<t �chön, und: ih bitt’ Jhn Herr, �cy
Er �o gut, und nehm” Er �ie an.“ Cottugno freuete
�i< úber die Erfenntlichkeit des Mannes, und nahm
�eiu Ge�chenk wirklich , weil er merfte, daß eine Wei:
gerung ihn �ehr fränfen würde, Jh fragte ihn cei

ties Tages, 0b die�er Vorfall gegrändet wäre; und

er antwortete: „Allerdings. Jch habe nie �o viel
mit �o wenig Mühe verdient, und nie ein Ge�chenk be-

fommen, das mir �o viel Vergnügen gemacht hätte,“
Beide Anekdoten verdienten wohl eine Stelle in der
Ge�chichte der Arzeneiwi��eu�cha�t.

Der Dokcox Gacti,

Der Ritter Gatti, Doktor der Arzneigelahrheit,
i�t in Frankreich �ehr bekannt: nicht bloß als Arzt, �on-
dern auchdurch die vielen Jnokulationen, die er in Pa-
ris gemacht hat. Er i� ein guter Ge�ell�chafter , ein

Mann von Gei�t und vom be�ten Tone. Sein Ruf hat

*) Kä�e von Stutenmilch.
©

A. d. O,



ihmauch die Achtungdes Toskani�chenHofes �o �ehr

erworben, daß ihmdie Hälfteder Pen�ion, die er als

Profe��or der Medicinbei der Univer�ität zu Pi�a be-

fam, noch immer ausgezahltwird,

Gatti be�aß in �einer Jugend Leiden�chaften,

die von einem �ehr feurigen Temperament herrährten.
Jesßti�t er zroar dur das Alter abgekühlt; aber doh

hat er wenig�tens no< die lebhafte�te Fmagination.
Er �pricht höch�t cyni�ch , nennt jedes Ding bei �einem
eigentlichen Namen, und erlaubt �ich mehr als bloß

zweideutigeErzählungen,ohne �ich darum zu fummern,
wer ihm zuhört.

'

Fc glaubte, �o um�tändlich �eyn zu mü��en, um

den Le�er gehörig mit un�erm Ritter Gatti bekannt

zu machen, der �eit �einer Rückkehr na<h Neapel an

dem dortigen Hofe eine �ehr große Rolle �pielt. Die

gegeuwärtigen politi�chen Um�tände machen den Mann
für die Franzo�en intere��ant, da ihre neue Con�titution
feinen erflärteren Feind hac, als ihn. Während mei-
nes Aufenthaltes in Neapel bei meiner zweiten Rei�e
durch Italien, erfuhr. ih, daß Er' �ich zu allerer�t gegen
die Revolution erklärt hätte, und wunderte -michgar

nicht darüber , da ich �eine Anhänglichkeitan dem De�-
potismus chon fannte.

| |

Gatti lobpriesvon jeher die Großen, und jeden,
den Vermögen oder Aemter in Stand �etzen, auf einem

glänzenden Fuße zu leben. Er i�t aus eigner Wahl
Schmaroßer, und �eine Achtung für jemand �teht mit

der Lecferheitund Menge der Gerichte, die de��en Tafel
be�eben, in Verhältniß. Näch�t die�er Gottheit, der

er ohne Unterlaß Weihrauch opfert, verehrt er Rang
und Macht am mei�ten, Ob jemand , der die�e un�ich-
ren Vorzüge hat, auch Gei�t, Recht�chaffenheitund

Herzensgútedamit verbindet: darum kümmert er �ich

wenig; ja, er fragt nicht einmal darnah» -Für ihn
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i� das Aeußere Alles; dies be�timmt �eine Meinung,
die denn �o lange dauert, als bei denen, die ihm den

Zutritt erlauben, Prunk und Luxus herr�cht. ”

Gatti glaubt, daß nur die Völker glücklich�ind,
deren Souveraine �ich aus�chließlih mit der Jagd be-

�chäftizen. Aber unter die�er an�cheinenden Gleichgül-
tigkeit gegen alles, was um ihn her vorgeht, verbirgt
er den ausgemachte�ten Hang zur Jntrigue. Seine Ei-

telfeit hat ihn überredet , das höch�te Glück be�tehe dar-

in, ein guter Freund �olcher Männer zu �cheinen, die

�ich in Wi��en�chaften und Kün�ten Ruhm erworben ,

ferner ein Vertrauter von denen zu werden, welche
Einfluß in die Ge�chäfte, oder Macht haben; und er ge-

horcht ohne Unterlaß den Antrieben �einer Citelkeit,
was denn eine gar nicht kleine Bejchäfcigung i�t.

Gatti wird zu allen Diners, Lu�tparticen und

Vergnügungen gezogen. Er macht regelmäßig zehnbis

zwölf Per�onen von Stande, Theils Einheimi�chen ,

Theils Fremden, Be�uche. Von allen Hof Kabalet,
von allen Minijter- Jntriguen i� er die Seele, Ob ep

gleich die Ge�chictlichreithat, �ich oft hinter. dem Vor-

hatige zu hatten, �o i�t er denno< der Mittelpunkt,
worin alle die Kabalen zu�ammen laufen, und woraus

alle die Konvul�ionen ent�pringen, welche die�en an

kleluen Vorfällen fehr reichenHof er�chüttern. Da er

den Antheil, den er wirklih daran hat, unter dem

�chon erwähnten Acußeren von Gleichgültigkeitzu ver-

bergen �ucht , �o legt er �ich �elb den Zwang auf, ganz

offenbar und bei allen Gelegenheiten Lobreden auf die

Trägheitund das Vergnügenzu halten. Jch habe ihn
vielemale�agen hôren: eine feine Schü��el, ein wohl-
�chmeckendes Eis, fey ihm lieber als die gewählte�te
Bibliothek, das rei�te Mu�eum, und die vortre��lich-
�ten Sammlungen in den Kabinetten von Gelehrten
oder Souverainen; und das i�t in Einem Punkte wahr,



Er hat alles Studieren aufgegeben , und lie�t weiter

nichts, als Zeitungen und Bro�chüren. Das kann ev

aber auch nur, weil er alle �eine Zeit zu Jutriguen ver-

wendet, oder �ie mit Belu�tigungen, die ihn va hinein
. bringen fônnen, verliert. Die�er neue Alcibiades

hat alle Fehler �eines Mu�ters, ohne �ich darum be-

kümmert zu haben, auch de��en Tugenden zu erlangen.
Er i�t noch immer prakti�cher Arzt, läßt �ich aber

nicht �o weit herab, Leute vom Mittel�tande zu kuriren.

Krauke, die weder Vermögen, noh Einku}ß oder An-

�ehen be�iben , fönnen für ihn ruhig �terben dder ge�und
werdenz �eine Verordnungen haben gewiß keinenEin-

fluß auf ihr Schick�al,
Gatti verdient viel, und giebt �ehr wenig aus.

Ungeachtet �eines hohenAlters (jebt i�t er, wenn ih
nicht irre, �chon über achtzig Jahre) läuft er zu Fuß
dur<h Neapel. Daß die Stadt groß, jede Straße
�chmukig, und ein Fußgänger immer Gefahren ausge-

�e6t i�t: das alles hâlt ihn niht davon ab. Er will

lieber die�e Unbequemlichkeiten ertragen, als �ich eine

Kur�che halten, ob er gleich �ehr wohl drei oder vier

bezahlen könnte. Nur in eines Andern Wagen fährt
er: das fo�tet nichts, und �o i�t es �ür ihn gerade recht.

Ueberfieht man dem Ritter Gatti �eine be�tändi-
ge Anbetung der Großen, und �eine Leiden�chaft fúr-
Sntriguenz . fann man verge��en, daß er lieber ein

Schwein aus Epifurs Stalle, als der neues

re Anakreon heißen will; denkt mau endlih niht
an �eine fehlerhafte Moral; �o findet man an ihm einen

�ehr angenehmen Ge�ell�chafter, der unterhaltend und

belehrendzugleich i�t. Wiedererinnerung an Men�chen

und Fakta, eine Menge Anefdoten, die Stoff zur Ver-

gleichung darbieten, und richrige Jdeen, die Licht auf
Manches werfen können,machen ihn für den Beobache

tex �ehr {äßbax,

GU

ISP
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Unvermuthete Antworten.

Als der ver�torbene König von Schweden �i<{<
in Rom aufhielt, liefen Über ihn Gerüchte um, dle
ihm gar keine Ehre machten. Die Röômer waren nicht
nit ihm zufrieden, weil er. nicht oft genug Feten gab z

weil er die Mei�ter�tücke, deren ihre Stadt �o viele be-

�it, nicht genug bewundertez weil ihre Art zu �ehen
und zu- empfinden gegen die �einige völlig ab�tachz
und endlich, weil fie auf einen Namen, den�ie niht zu

behaupten im Stande find, noh immer großea Stolz
haven, und de��en ungeachtet �ih berehtiget glauben,
von allen Fremdeneine bis zum Enthu�iasmus gehende
Bewunderung zu fordern; furz, weil die Stadt der

Cá�arn, die nunmehr die Prie�ter�kadr geworden

if, nur die hoch�chäßen fann, welche verge��en, was

�ie war, um das anzubeten , was �ie i�t.
In der That hatte �ich indeß der König von

Schweden Unvor�ichtigkeitenerlaubt, die für einen

Souverain unverzeihlich waren und einen Privatmann
wohlverdientenBe�chimpfungen ausge�eßt härten. Am

Charfreitage, wo das Volk in Rom �ich nur mit from-
men- Grima��en be�chäftigt, nur religiö�e ‘Po��en�piele
auffáhrt, und mit lächerliher O�tentation über �eine
Sünden �eufzt; an dem Tage, wo man das �treng�te

Fa�ten beobachtet, und gerade zu der�elben Zeit, da die

langeProce��ion des Weges einher zog: trat der König
von Schweden, in Begleitung �einer Hofleute, bei of-

nen Fen�tern auf den Baléêon, und ließ, ohne auf die
Feierlichkeitdes Tages und die Sitten des Landes Nück-

�icht zu nehmen, die Menge Volks eine Tafel mit allen

Arten von Flei�ch�pei�en �ehen. Die�e öffentlicheVer-

höhnung ward dur den Rang de��en, der �ie �ich er-

laubte, noch vergrößert, und i�t ein Flecten für das

Andenten Gu�tavs 111, Ohne Zweifel verdient der
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Prunk, womit Prie�ter und Mönche die My�terien
der fatholi�czen Religion feiern , die Verachtung ver-

�tändiger Leute; aber darf man die Ga�tfreund�chaft
verlezen? Ft es recht, i�t es flug, �o die Sitten einer
Nation zu untergraben, von der man wohl aufgenom-
inen und fetirt wird? und i�t man es nicht �i �elb�t
�chuldig, auch die Jrrthúmer in dem Gottesdien�te: und
der Regierung eines Landes zu re�pektiren, über das

man kein Recht hat? Augu�t 11, König von Polen
und Churfür�t von Sach�en, Karl XI! und der Czar
Peter 1 becrugen �ich bei einer ähnlichenGelegenheit
anders. :

Das Gerücht von die�em muthwilligenStreiche
verbreitete �ich durch ganz Jtalien. Die Neapolitaner
waren indignirt darüber, und erwarteten, daß die�er

Für�t. bei ihnen eine Albernheit über die andre begehen
würde. Ñ

—

Endlich kam er nach ihrer Haupt�tadt, So einge-
nommen man auch gegen ihn war , �o wurde er doh,
weil ein reifender König eine große Seltenheit i�t , al-
leuthalben auf �einem Wege mit Glanz aufgenommen,
und erhielt Chrenbezeigungen,die, wenn man �ie auf
ihren wahren Werth herunter�est, mehr die Wirkung
alter Vorurtheile, als per�önlicher Achtung �ind *).

--Ferdinand empfing ihn ‘guf die �hmeichelhafte�te

*) Freilich Faun das der Fall �eyn, wenn die Ehrenbe-
zeigungen einem fren:den König erwie�en werdenz
aber doch gewiß nicht, wenn ein Land �ic ieinemei g-

nen erwei�t, der, wohl zu merken, die Feierlichkeiten
�einen Unterthanen weder direêët noch indirefx zu eis

ner Art oon Pflicht macht , fondern fogar dei. die�er.
oder jeuer Gelegenheit �hon geäußert hat, daß er �ie
nicht recht gern �ieht, Das Bei�piel e1nes �olchen
Königs i�t Friedrich Wilhelm Il, der bet ner

Rúückkchraus dem Fet!d¿uge voa 1793 die offeubar�ten,
freiwilligen Bewei�e von der Liebe �eines Volkes ers

halten hat,



Art, und überhaupt betrug man �ich -�o gegen Gu�tav,
daß man �eine Eigenliebebefriedigte, und doch zugleich
das Decorum , (dem man freilih immer treu bleiben

anuß,) nicht verleßte.
|

Der König von Schweden mochte �ehr gern die

Revolution erzählen, die ihn aus dem Prä�ideuten
‘eines freien Senats zum De�poten �eines Königreiches
gemacht hatte *). Jhre Neapolitani�che Maje�täten

äußerten hierüber cine �ehr verpflichtende Neugier , die

Gu�tav denn bei dem er�ten Worte be�riedigte. Er

fing die Erzählung auf eine Art an, welche die größte
Theiluahme erregen mußte. Als er auf den Zeitpunkt
fam, wo er mit dem Degenin der Hand, an der Spike
�einer Garde unò �einer Dragoner, auf das Zeughaus in

Srcockholm anrü>kte, unterbrachihn Marie Kar 0-

line mit der Frage: „Und "was machte die Königinn
(von Schweden) während der ganzen Zeit?“ Gu�tav
antwortete: „Madame, die Königinnen von Schwe-
den mi�chen �ich nie in Staatsangelegenheirenz “ und

fuhr dann in �einer Erzählung fort, als hätte man ihn
gar uicht unterbrochen. Aber Ferdinand rief aus:

„Jch �ehe wohl, die Könige von Schweden �ind klüger,
als die von Neapel! Sie haben auh Recht. Ha�t du

wohl gehört, meine Lehrerinn ? “

Ferdinand lud [�einen königlichenGa�t zu einer

herrlichenJagdpartie ein, und be�timmte die Stunde
zum Aufbruch, Die�e verlicf, und Gu�tav war noh

*) Aus der Sprache des Repnbliklanersin die Sprache
eines Unpartheii�chen über�eßt: „die �ein Land aus
einer Ari�tokratie in eine Monarchie verwan-

delt hatte.“ Der Schritt war dem Volke im Ganzen
ewiß vortheilhafr; indeß i� es merfwürdig , daß er

elb�t von Friedrich Il nicht gebiliiat ward.
'

Er
“

fagt von G uff av UI: Ce jeune Prince vif, ambitieux,
mais leger. fe livra �ans ré�erve à l'exécucion de ce pro-
jer, etc. Oeuvur. po�ik. T. V. p. 86.



nicht daz man mußte ihm Boten über Boten �chien,
um ihm �agen zu la��en, daß es �chon zwei oder dref

Stunden über die verabredete Zeit wäre, Endlich kam

er. Da Ferdinand die Jagd als die wichtig�te Ans

gelegenheitvon der Welt an�ieht, �o wollte er ihm be-

merklichmachen, daß die heutige bloß zu �einem Ver-

gnúgen angeordnet wäre, Der König von Schweden
that, als wüßte er hits von Ferdinands Lieblings-
Leiden�chaft, und antwortete ihm ganz gravitäti�ch:
„Mein Bruder, Sie haben allzu viele Um�tände be

einem Zeitvertreibearmacht, der �ich übrigens für einen

Monarchen wenig �hi>t, da �eine Ge�chäfte allzu ver-

wicéelt �ind, als daß er �eine Zeit mit einer �o frivolen
Leibesúbung verlieren dürfte.“ Ferdinand gerieth
in Ver!egenheit,be��erte �ih aber deshalb niche,

Beide Könige gingen eines Tages an der Seefkü�te
auf der Seite von Portici �pazieren, Der König vor

Schweden war entzücktüber die dortige Aus�icht, die

in der That eine der �chön�ten in Europa i�t, Nachdem
er die mannichfaltigen Gegen�tände, die �ich ihm zeige
ten, lange betrachtet hatte, bemerkte er, daß Neapel
bei �einer Lage �ehr leicht zu bombardiren wäre und �o-

gar eine feindliche Landung befürchten müßte, „Jh
getraue mir,“ �eßte er hinzu, „mit meiner Flotte Jhre
Haupt�tadt in no< nicht vollen zwei Stunden wegzus

nehmen, und mih Jhrer, der Königinn. und Jhrer
Kinder zu bemächtigen.“ Ferdinand ließ �ich von

�einer Gewohnheit hinreißen, machte eine plumpe Bee

wegung mit den Händen *), pfi� dabei �ehr lange, und

�agte: Sieh�t du Herr Bruder, ih brauchte nur drele

mal hinter einander jo zu pfeifen, �o kämen hundert
und funfzig tau�end Maun herbei gelaufen, und bes

mächtigten �ich deiner Kömglichen ‘Per�on, deiner Trup-

*) Etwa wieder eben die�elbe,wie oben S, 1827
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hen und deiner Schiffe.“ So bezahlté denn Ferdi-
nand den König von Schwede für einé ganz
unerwartete Gasfoinnade mir einer andren, eben �o
großen.

Ferdinand �prach einmal mit Gu�tav über die

Ent�czeiduug einer Sache in einem kurz vorher gehal-
tenen Staatsrathe, Der legtere erkundigte ich, wer

die Per�onen wären, die den Staatsrath gewöhnlich
ausmáchten; und rief, als ér auch die Königinn nênnen

hôrté, aus: „Wie? áuch die Königinn i�t im Staats-

rath2“ — Sie hat den Vor�is darin. —

, Bravo!

,
So eineùú Boden, wie der hier, rnuß das Königreich
auch haben, und überhaupt �o von der Natur begún-
�tigt �eyn, um tros dem Cinflu��e der Weiber in die

Regierung nochzu be�tehen! Wäre die�e Schwachheit
irt Schweden Mode gewe�en, �o müßte der Stäat läng�t
zu Grunde gegatigên �ey,“

|

Die Bemerkungen die�es Känigs, die Reflexionen,
dieêr �ich eut�allèn ließ; �einé Gegenantrwoorten, alles
ward belauert, au-gefangen und �ogleich verbreitet, Es-
diente dazu, ihm einen be��eren Nuf zu erwérbeti; als

ér Anfangs gehabt hatte. Zwar gelang es ihm nicht,
jedermänn zu gefallen ; abér doh mußte imán ge�tèven,
daß er Charaftèr und Gei�t hätte, und daß dte Römer

ihn vérfannt haben müßten, um �o �chieht von ihm zu

uttheilen, Wirklich hatie Gu �av viel Gei�t, und wohl
fein!Für�t hat �ich mit niehr Krä-t und C‘egatiz ausgez
drúckt; als er, Hätte er jeiti �htielles Sprechen rnäßis

gen können, �o wäre er voti die�er Seice �ehr ausgezelch-
net gewe�en *), Die Königin war übrigens nicht
�oaderlich mit ihm zufriedeti, Und hôrte mir Vergnügen,
daß er abrei�èri würde,

n

*) Ene vortrefflicheCharakteri�tik von ihm findet matt
in Georg Forsters Erinnerungen aus dem Jahr 1799,
S-/ 193,



GerichtlicheFormalitäten.

Auf der ganzen Erde giebt es keinen Staar, worin

die Verwaltung der Civil- und der Kriminal - Ju-
�tiz �o verwickelt und mit Formalitäten überladen wäre,
wie in dem Köntgreiche Neapel. Fn Kriminal-- Fällen
verlangt man �o vielé Schreibereten, auh mü��en �o
viele Um�tände zu�ammen kommen, um einen Beweis

zu bilden, daß die Sentenz er�t zwei oder drei Jahre
nach dem Verbrechenerfolgen kaun. Soi�t denn die�es,
gewi��e außerordentlicheFälle ausgetiommen, �chon aus

dem Gedächtni��e der Men�chen ver�hhwunden,- wenn

er�t die Strafe zuerkahnt wird *),
|

Man beklagt �i< in dem Königreiche allgemein
úber die Art, wie die Gerechtigkeit verwalter wird,

Mehrere Per�onen haben Plane zu einer Verbe��erung
vorgelegt, die man �ämmtlich angenommen und dann
— verge��en hat. So mußte es auch �eyu; und der

Grund davon war �ehr ein�ah, Unmöglich la��en �ich
eingewurzélteMißbräuche ausrotten, wenn man nicht
bis zu ihrer Quelle zurückgeht und die, neb�t allem was

von ihr abhängt, vernichtet,
Die vielfachen Ge�eke, und die Menge der iti deti

Ge�chäften eitigeführten Formalitäten �ind deneri außer-
ordentlich gün�tig, die Geld oder Eirifluß haben, Bei

Kriminal - Sacher mächt der von dem Ge�eke gebotene
lang�ame Gang, daß Zeit und Protektion thä-
tig �eyn kônnen, Jene hat géwdhnlichdie Wirkung,

©) Nun ja doh! Wir merkett ja �hon, daß die Ju-
tis des Pari�i�hen Revolutions- Tribunals in den
Augen des Vetfa��ers die allervollkommen�te i�t. Dore

werden freilich die Proze��e ge�chwind genug abgeur-
theilt : noch ehe mán die Schuld des Angeklagten er-

wie�en hat, die —

was noh mehr Bewunderung ver-

dient — öfters auch nicht ejumal hinterhex erwie�en
werden fann!



daß �ie dié Gemäütherberuhigt, das Schwert der Rache
ab�tump�t und eine Sache in Vetge��enheit bringt, oder

doch gleichgültiggègen �ie macht, da man- �ie er�t all-

mählig in einer größeren Entfernung �ieht, und �ie dann

am Ende gänzlich aus den Augen verliert. Die�e
aber be�chönigt ein Verbrechen durch Wendungen, daß es

weniger �<hwarz �cheint, und bewegt zu einer Nach�icht,

gegen welche zu reden niemand in Ver�uchung kommt.

F��t der Verbrecher �elb�t reich, oder hac er reiche Freun-

de und Verwandten, �o verlängert �ich der Prozeß, bis

die Handlung verge��en wird. Dann aber macht man

Intrigue, �owohl bei den Kanzelieien, als bei den Mis

hi�ternz und da die leßreren die Sache �chon aus den

Augen verloren haben, und wan �ie ihnen noch überdies
nur in dem milde�ten Lichte zeigt: �o geben �ie dem Ver-
brecher �eine Freiheit wieder. Er kehrt dann in die

men�chlicheGe�ell�chaft zurücé, fängt �cine La�ter von

vorn an, und begeht, da er vor Strafe �icher it, mic

falctem Blute neue Verbrechen,

Die�e Mißbräuche �ind allgènein bekannt. Der

Hof und die Mini�ter kennen �ie, thun aber gar nichts,
um �ie abzu�tellen.

|

Die Ur�ache von die�er Unthätigkeit liegt an Tage.
Die bloßen Richter bekommen nur cin mitrelmäßiges
Gehalt; und doh macht der Luxus fürchterliche Fort-
�chritte, Sie �ind beinahe gezwungen, ein Haus zu

machen und Equipagen zu halten: denn �on�t hätten die

paglietti und die Klienten der�elben feine Achtung für

�ie. Die�e paglietti �ind elne Art vón Advofaten, die

um �o mehr verdienen, je tnehr �ie Schriften machen ;

und das nukt denn wieder den © trafbaren, da�ie auf
�olche Art Zeit gewinnen, ihre Freunde wirken zu

la��en.
So
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So i�t es denn für die Richter, die Bei�iker und

�elb�t für die Klienten vortheilhaft, die Formalitäten,Con-

ferenzen und Sibungen �o �ehr als möglichzu verviel-

fältigen. Eine úberdachteUnter�uchung, eine Sißung
von einer halbenStundé, wárde oft hiinreichen,dden

*

Gefangenenzu überführen, daß er das dei zuncirte Ver-

brechen begangenhabe; doch alsdann gábe ecs feinen
Verdien�t, und man mäößte�ich mit der uicht einmal
mittelmäßigen Be�oldung begnügen, was aber nicht je-
dermanns Sache i�t.

Bei Civil - Angelegenheitenfindet aus ähnlichen
Gränden gleiche Larig�arnkeit Statt. Umdie�en Miß-
bräuchen gründlich abzuhelfen,müßten die Richter bet

der �chleunigen Abfertigung einer Sache tuichrs ver -

lieren, �o wie bei der Verzögerung nichts gewin-

nen können; ihr Gehait müßte ißrea Bedürfni��en an-

geme��en �eyn, und dann fürjeden ÞProzes, der in Jah:
resfri�t niht abgethan wäre, verhältnimägigetwas

davon zurúbehalten werden. Wenn bardbari�che,Miß-
bräuche veranla��ende und gefährlicheGewohnheitenin

einem Lande vorhanden �ind, �o kana aur ein Ge�e6 �ie
aufheben; aber da per�bnliher Vortheil die �tärk�te
Triebfeder der men�chlichen Handlungen if, und nur

wenige Men�chen edel genug deuken, Gercchtigkeit ihm
vorzuziehen: �o muß man �i gerade die�er allgemeinen
Triebfeder bedienen, um die Handhaber der Ge�ege zur

Erfállung threr P�ichten zu zroingen.
Die�e Reflexionen�ind durch den Hauptfehlerveran-

laßt, der in dem. Königreichebeider Sicilien den Gang"
der Gerechtigkeit, aufhält; ich glaube �ie indes vicht wei-

ter ausführen zu dürfen, da �ie uicht in die�es Merk

gehören,

x

Gorani, “1 Th. N
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Sorrento oder Soriento.

Währendmeines er�ten Aufenthaltes in Neapéèlbea

kam ih Gelegenheit,mehreremale nah Sorrento zu

gehen, um da�elb�t einen Engländer zu be�uchen, mit

dem ichBekannt�cha�t- gemacht hatte, und der �ich wegen

�einer Ge�undheitsum�tände dort aufhielt.
Die Lu�t i�t in Sorrento dem Körper viel zus

‘träglicher,als in Neapel, da �ie dort nicht von Sal-

miak- Theilchen verdorben wird, wie in der Haupt�tadt
und der umliegendenGegend, Manhat dort mehrere-
male Beobachtungen mit dém Aerometer (Eudiometer ?)

ange�tellt, welche bewie�en haben, daß nur an �éhr we-

tugen Orten in Europadie Luft �o rein i�, wie in die�em

angenehmenAufenthalte.
Wenn man von Neapel na< Sorrento rei�t,

Fommt man einen Weg, der zwi�chen dem Vulkan und

den “penuninenangelegt i�t, und dann ourch eine frucht-
bare Ebne, die bis nach Sorrento hinführt. Auf die-

�em Wege liegen Herkulanum, Pompeji und

Stabiàz Städte, welche von Sylla zer�tôrt, wieder

aufgebauet,utiò dann dur den Aurbruch des Ve�uvs
im Jahre 79 der chri�tlichen Zeitrechnung gänzlichver-

nichter wurden. Auf d-r Höhe von Stabis �iegt man

in weite, herrliche Felder hinunter.
.F� man an den Ruinen dlejer unglücklichenStadt

vorúber, �o �hift man �ich bei der Jnjel Rovgiliano
ein, deren reißende Lage von allen Rei�enden Lob�präche
erhalten hat. Bald kommt man hi-rauf nah: Ca�t ell*
a-mare, emer zièmlich großen Stadt, die an einer

Bay liegt, und au� der Süd�eite von Bergen umgeben
i�t, Man hat in Ca�tell’ a mare éin großes Werft
angelegt, wo auf Befehl des Premiermini�ters Acton

Schif�e von ver�chiedener Größe gebauet werden. J<
habe da�elb�t ein Schiff von 64 Kanonen, und eine Fres



áatte von 40 �es: Und dreißigpfündigen,in Bau, und

�chon ziemlichweit gefommen,ge�ehen.
Voti Ca�tell’ a mare glg ih zu Lande nah

Vico, einer kleinenStadt auf einem reibenden Hügel
am Fuß cines Amphitheaters, das eine Kette Berge von

ver�chiedener Hdhe bildet, uñter denen der höch�te niht
mehr als vierzig Toi�en über die Meéres�läche hervor
tagt. An die�em Orte �chi�t man �i aufs nêue einz
und wenn man dann die Klippen, weiche Vico gleiche
�áim cinfa��en, umfährèn hat, fomnit man in die Bay
von Sorrento, die drei Meilen breit i�t, Die Ebué,
welche die Stadt umgiebt, hat einen Haibzirkelvon

Bergen um �ich, die eine Menge Bäume vou ver?chiee
denen Arten be�chatten, und i�t �ehr fruchtbar, vorzüg-
lichgut angebauet, uud voll fleiner, weißer Häu�er vot

einer �ehr angenehmen Form. Die Berge, welche�ie
ein�c-licßen, laufen bis zu dem Meere hin, ünd endigèt

fich mit einer Reihe �enkrechter, �{warzer Klippen,
Die�e �ind Lava, ausgenommen auf der O�t�eite, wò

mati �ehr mürbe Steine �ieht, welche Piperini genannt
werden ( und eine Art von Bime�tein �ind.) Diè Berge,
die den Halbzirkelbilden, be�tehen aus regèlmäßlgen
Lagen von Kalkjteinen, aus denen die Cinwohner Kalk

brennen, den �ie dann nah Neapel bringen *),
Sorrento liegt auf Klippen, welche die Bay

umgeben; und zwar �o maleri�ch, daß ih feinen Ore

wußte, der, mehr zur Dichtkun�t- begei�tern könnte,

Indeß hattees, als ih da war, auch nicht einen einzile
'

R 4

*) Die�er Ab�chnitt,�o wie das ganze Kapitel,if �eht
nachlä��ig ge�chrieben. Der Ueber�eßer hat indeß nichts.
verve��ert, um — was ihm bei �einem Maugei as

Loëal - Kenntni��en �on�t leichtbegègnenkonnte — deg

Verfa��er nicht etwas Unrichtiges �agen ¿u la[160,
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gen Dichter aufzuwei�en. Es enthält vierzehn tau�end
Einwohner, i�t aber niht {hón, weil die Straßen zu

enge find. Daß es eine �ehr ge�unde Luft hat, habe
ih �chon ge�agt.

Sorrento würde der reizend�teAufenthalt feyn,
wenn man auh Ge�ell�chaft. darin fände. Vortreffli-
chere Spaziergänge als hier, kann man nirgends �ehen.
Sie �ind alle be�chattet, und zeigen überra�chende �chöne
Au sichren.

Das Wa��er zu Sorrento i�t �o ge�und, wie mati

es nur irgendwo haben kaun, Andie�em einzigenOrte im
ganzen Königreiche findet man auch Milchwerk, das �ich
mitdem Schweizeri�chen vergleichenläßt. Das Kalbfici�ch
i�t da�elb�t vortrefflich und wird �ehr ge�ucht, Dle Wie-

�en �ind voll Kühe, die bei einer vortrefftihen Weide
auch vortre��licheMilch geben, woraus man vortreff-
liche Sahne und Butter macht. Wein ünd Ob�t �ind

hier von der be�te Be�cha�feuheit, Die�e glücéliche

Gegendbe�ibt die ‘Produïte mehrerer Himmels riche
vereinigt.Dié Bérge,von denen fie umgeLcenii�t , �ichern
�ie vor der unbequemenHitze, die man in Neapel em-

pfindet, und machen ihre Temperatur zur einzigen in

{hrerArt.
_Sórrento oder Söriento hat �einen Namen

von den Strenen, Ta�?o ward hier geboren; und

man darf fichgar nicht wuadern, daß er bei eincr {eb-

haften Imagination, da ihn no< Úberdies der Aublicé

die�er reißenden Gegendeabegei�terte, die Lu�t Jcaliens
ward, dieBewunderunganvrer Nationen, �o wie �pá-
terer Jahrhunderte, verdiente, und mit �einem Werke
eine Klippe i�t, woran �eine �chwachenNachagmer �chei-
tern, Née �ieht der Rei�ende in den Gegendendiefer
Srtadr den trüben Anblick des Winters, oder einer von

KühenderHiße verur�achten Dürre.
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KöniglicherAberglaube.

Einige Fremde, welche die K... + n von N...l
nur zivei- oder dreimal ge�prochen hatten, �ind mit �ehr
vortheilhafcen Begriffen von ihr zurückgerei�tund haben

�ie wohl gar unter die Philo�ophinnen rechnen wollen.
Ehe man ein geêrôntes Haupt beurtheilt, muß man �i
woßi von folgender Wahrheit überzeugen: wer unbe-

�<ränête Macht hat, alles kann was er will, und �i
immer zu dem ent�chließt, was dem Volte, über das er

herr�che, am �chädlich�ten i�t; der kann nicht unter die

Philo�ophen gerechnet werden, Nur dem Mg rfk-

Aurel haben die Philo�ophen die�e Ehre zuerkannt, da

er allein das erhabne Projekt hatte, die Nationen, aus

denen �ein großes Reich be�tand, glüklih zu machen,
ihnen ihre Freiheit *) wieder zu geben, und eine Kon�ti-
tution �üx �ie fe�tzu�eben, die ihrem Glücke Dauer ver-

�chaffen fônnte. Auch Julian, den man �o lange: den

Apo�taten, ge�chimpft hat, der aber endlichfür einen

Philo�ophen anerkannt worden i�t, und zwar vonneues
'

ren Schrift�tellern, welche dies �elb�t waren, und den

‘Namen nicht ver�chwendeten: — au<h Julian hat
auf die�e Ehre An�pruch, und näch�t ihm Titus und

Trajan.

Aber die K.... von N... .! — Wir wollen

die Fehler abrechnen,die von der men�chlichenSchroache
heit unzertrennlich�ind; ja, wir wollen �o nach�ichtig
�eyn, ihr die�e in An�ehung ihres Ranges zuverzeihen,
da er �ie der Schmeicheleialler Leute um ¡�ie her aus-

*) Aber gewißkeine Franzö�i�che, �ondern die wahr e

welche unter der monarchi�chenRegierung �o gut be:
�tehen fan, wie in einer Republik.
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�ekt Y. — Aber eine Phifo�ophinn in dem Sinne,
den man jekt mit die�em Worte verb'ndet, i�t �ie keines-

weges. Sie be�ikt ein kleines, zu ihrem Gebrauche

verfertigtes Manu�kript, welches die ver�chiedenen Mei-

nunaen der Philo�ophen enthält. Seil �ie nun ‘Per-

‘�on-n �prechen, an deren Achtung thr e‘was gelegeni�t,
�o bereitet: �ie �ich dadurch vor, dgß fle die�en furzen
‘Auf�a( wieder durchlie�t, den �ie leiht tm Gedächtni��e
behält; be�onders, da �ie ihn jedesmal, ehe�ie izn auf-
�agt, wieder durchgeht, was �ie auch recht gut fann, da

�ie immer vorher weiß, wann �ie ihn brauchen wird.

Dies i� die geheime Ur�ache ‘der Berounderung, die

mehrere Fremde gegen �ie gehabt haben, dle. �ie aber

wohl verloren hätten, wenn �ie länger in Neapel ges

blieben oder bei ihrem Enthu�iasmus im Stande gewes

�en wären, die Probe. zu wiederh:leu. |

'

Die K... von N... i� �o wenig philo�ophi<h,
daß �ie eine von den er�ten war, die �ich durch die vor-

gebliche Heiligkeit des im Jahre 1788 ver�torbenen
Pfarrers �o plumptäu�chen ließen. Sie ver�chaf�te
�ich Neliquien von die�em Manne, und trug �ie. Der

Le�er könnte mir einwerfen, �ie habe durch die�es Mit-

machen �ich das Wohlwollen des Volêes erwerben wols

len; aber‘darauf antworte ih: man muß �ich bei einem

Volke nicht dadurch beliebt zu machen �uchen, daß man

es in Blindheit erhält. Eine Königinn, die ihren Un-

terthanen das Bei�piel zum Aberglauben giebt, will au-

gen�cheinilichdie Unwi��enheit befördern und �te gleich-
�am ewig machen, um das Volk’in Herabwürdigung
erhaltenzu können. So geht die Philo�ophie nicht zu

Merke. Wäre es aber möglich,daß M... K... ein-

fältig genug �eyn könnte, jener von mir erwähnten un-

*) DerUeber�eßer läßt hier wieder eine Stelle weg,
worin der' Verfa��er bloß �chimpft, was er �o oft
bis zum Ekel thut,

/



gereimten Fabel Glaubenbeizume��en,�o i�t es um nichts

weniger erwie�en, daß �ie keine Philo�ophinn i�t; cenn

Mangel an ge�under Vernunft verträgt �ich nichr mit
Philo�ophie.

JFchhabe �hon ge�agt, daß die�eFär�tinn Anfälle
von Andacht hat, aber nur dann, wenn ihr etwas Un-

angenehmes begegnet. Die Frauenzimmer in ihrem
Gefolge ahmen�ie in die�er vorübergehendonInbrun�t'
nach, wie — — — — ——_—— —

Si? machen �ich ein ganz ern�tlichesGe�chäft daraus,
die Statuen oder Bilder Deut�cher und Ftaliäni�cher.

Heiligen zu �chmücken, - werfen �ih vor die�en Götzen
nieder, und �ingen im Chor das pater, das ave oder

andre eben �o vernünftige Gebete. Die�e Grima��en,
dauern fo lange, wie der Verdruß oder Schmerz; �o
bald aber die Ur�ache aufgehört hat, kehrtman wieder
zu �einen alten Gewohnheiten zurück, und überläßt�i <
ihnen mit neuem Feuer. Die�er unaufhörlicheWechs
�el zwi�chen einer �ehr ausgela��enen Lebensart und der

úübertrießen�ten, ungereimte�ten Andacht, beruhet ganz

gewiß auf Schwäche der Organe; Schwäche war aber
nie mit -dem Charafter eines Philo�ophen verträglich.

Zu der Zeit, als die Steln-Heilige*), deren

Betrug man durch ein Gemälde verewigt hat, in Ruf
war, �chi>te die Königinn ihr mehreremaleGe�chenke,
utid empfahl �ich ihrem Gebete, um von dem Himmel
die Erfüllung die�es oder jenes Wun�cheszu erlangenz

auch war �ie unzufrieden, daß Cottugno �ich Mühe
gab, das Weib zuentlarven. Prie�ter, Mönche, Nöns-
nen; furz alle, welchedie AugendesVolées zublenden
wi��en, finden an M .

.

. RK'- ‘eine:Be�chüßzerinnz
�ie erzeigt ihnen Wohlthatéi,‘begegnet’ihnen‘mie Vers
ehrung, „und empfiehlr:Kh'äm:Endé jedeétnal:ihrer:
Türbitte.Oft har �ie äuchViérzig�tündigs,Gebetb,dde

*) M,, obenGS. 128, eE
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nenntägigeAndachtenin denen Kirchen veranlaßt, die in

dein Rufe �tehen, daß �ie Wunder verrichten. Andren
�chickt�ie �ilberne-Lampen, fo genannte ex - voto, und

Altar�chmuck,Was für Ab�ichten kann �ie dabei haben,
daß �ie dem Aberglauben die�en Zoll entrichtet? Will

�ie den Schuß des Himmels zum Wohl eines Staates
erfaufen, de��en Trägheit ihr Werk i�t? Will �ie dur<
die�e öffentlichen Vor�piegelungen bewirken, daß die

Kindheit einesguten, gelehrigen Volkes ewig dauern

�oll, welches no unwi��end geuug i�t, um zu glauben,
es mü��e das Bei�piel �einer Herren befolgen? — Was

auch ihre Ab�icht dabei �eyn mag, �o zeigt es entweder
Schwächeoder Bösartigkejt, und vielleichtBeides, da,
iwie man weiß, die Extreme an einander gränzen. Cl o-

doveus und LudwigXI. hatten ebenfalls ihre Anfálle
von Frömmigkeit; aber-keiner von Beiden machte auf
den Namen eines Philo�ophen An�pruh. Sie wollten

- die Erde täu�chen, die �ie mit ihren La�tern befle>ten,
und �elb�t denHimmel mit ins Spiel ziehen; wofür
denn ihr Andenfen verab�cheuet wird,

In Neapel lebte ein �ehr alter Minorit, der,

ichweiß �elb�t nichtwie, in den Nufder Heiligkeit ges

fommenwar. Die�e, dem Klo�ter �ehr vortheilhafte
Meinang ward von deu übrigen Mönchen �eines. Klo-

�ers weiter verbreitet, Sie hattenausge�prengt : die

Plattmúke (calotte) des Grei�es hätte die Kraft das

Gebären zu erleichtern; und nunließ alles in Peapel,
"was nur Namen hatte, die heiligeMübe holen, die

dennFrauen, �obald der friti�che Augenbli> näher kam,
qufge�ebt ward. Sie ri��en �ich beinahe um den kö�tli-
chanTalismgn,...an dem -die Minoriten eine wahre
Goldgrube:hatten.Man. weiß ja, we��en der Glaube

fählg i�.l.Ein Senfkorn;von.die�er.Kardinaltugendreicht
choi hin, DergeIi; vaor�eben,-was doch wohl mehr �a-
gen will, als eine Frau zu eutbindey;folglichdarf es
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‘gar nicht befremden, daß die�e Calotte Wunder that.
Da die mei�ten Frauen, die �ich ihrer bedienten,
glücélih niederfamen, �o �tieg ihr Ruf immer

höher, und die �chnelle Gene�ung ge�under Frauen
ward ihr zuge�chrieben.Andern, die im Wochenbette
�tarben, hatte der Glaube gefeh!t, und �ie verdienten

nicht zu leben, Jh weiß niht, ob die�e Po��e noch
fortdauert; indeß vermutheih fa�t, das Brotneid �ie
aus der Modegebracht haben,und daß die Calotte durch
den Strick irgend -eines andren.Möncheser�et �eyn
wird,

So ungereimt die�er Aberglaube auch �eyn mag,

�o �cheint er mir doch in einem Lande verzeihlih, wo

mau mei�tens eine �ehr �chle<te Erziehung bekommt.
Aber, daß eineKöniginn,der es nicht gn Gelegenheit
�ich zu bilden gefehlehat, und die �ich alle men�chliche
Kenntni��e erworben haben will, den hartnäckigenAber-
glauben des Volfes mitmacht:das! empdre,und zeigt
zugleich unwider�prechlih,daß M. Vicht
den �tärk�ten Gei�t haben muß. Kurz vor premlekten
Wochenbette, ließ �ie �ich die wunderthätige Calotte
bringen, und trug �ie mehrereTage lang zum großen

tißvergnügen vieler andern Frauen, die �ich in glei-
chen Um�tänden be�anden, und �ich den Talisman nun

nicht„ver�chaffenfonnten,da man es nicht wagte, ihn
von... M. t zurückzufordern.

Das�iad nichtdieeinzigenZüge, die von den Wis

der�prüchen in dem Charakter der K..., von N....l

einen Begriff geben fôunznn . „Aber
wenu �ie, ungeachtetder �orgfältigenErziehung,dié

�ie erhalten hat, �ich �olchemAberglaubenPreis giebt:
darf man �i< wundern, daß Ferdinand, dem es

nicht �o gut gewordeni�t, �i< ganz mit Re!iquien bes

hängt? Erträgt �ie, wenn er auf die Jagd geht, (ws

er, wie man �chon weiß, öfters junge Waldnymphea
i



‘antrife)z und bei�tÊrmi�chem Wetter lauft er in �einen

Zimmern umter,-. und läutet mit einer kleinen Glocke,
die er can dem beiigen Hau�e U. L. F. zu Leretto los

gewacht hat. Aber F erdinand will auch kein Phi:
lojopÿ jeyu,

Kleine Rei�e nah Pä�tum.

Die�er Ab�chnitt i�t nicht dazube�timmt, die �ámmt-
‘lichen Alterthümerzu be�chreiben, die ih auf meiner

“Fleinen Rei�e von qcht Tagen, wobeimich zwei Alter-

thumsfkenner begleiteten, ge�ehen habe. Jch rede hier
‘von den Monumenten nur, in �o fern �ié gewi��ermaßen
‘mit der inneren Regierungund den Sitten des Landes
in Vertindung �tehen.

Wir nahinen zu un�rer Fahrt �olche kleine Kale-

�chên, wi: ic �cho! be�chrieben habe. Man giebt, weun

‘man �ie außerhalb der Stadt braucht, töglich drit-

‘tehald hôch�tzns drei Silberdukaten (13 Franzö�i�che
Livres) für Kate�che, zwei Pferde, und alles überhaupt,
da der Fuhrmann �ich �elb�t befö�tigen muß. Jn der

Stadt, bezahlt man für den Tag nur 7 Livres, und

men fann- ein �olches Fuhrwerk �ogar auf einen halben Tag mierhen.,
Wir nahmen“den Weg nah Portici, und fub-

ren durchdas Dorf Re�ina, zwei Meilen von Nea-.

pel, dann aber dur la torre del Greco und la torre

della Nonciate Der ganze Weg i�t mit Landhäufern
be�et; die �ich mehr durch ihre reißende Lage aquszeich-
nen, als dureb- geic;mactvolie und �chône Bauart.

“Ju dem lebterea jener beiden Fle>en (Städte? }
�áh ich die Gewchrfabrik und die Pulvermühlen; da man

aber dergleichenallenthalben findet,und da Beides inNeä-

LAA
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pel weit {lechter i�t, als in Frankreich, �ojerwähne ih
es nur mit einigen Worten,

Zwölf Ftaliäni�che Meilen weit von Neapel warett

wir auf den �o berühmten Ruinen der utiglütlichen
Stadt Pompeji, die durch einen Ausbruch des Ve-

�uvs im Jahre 79 der chri�tlichen Zeitrechnutg unter
A�che begraben worden i�t, Sie ward 1734 *) vön
Bauern entde>t, welche dort gruben, um eine neue

daulbeerpflanzung anzulegen.
Die graue A�che, womit die Städte Pompveik,

Herfulanum**) und Stabiá bedecfec �ind, i�t mit

fleinen, weißen Bims�teinen, Kri�tallen und weißern
Schörl vermi�cht. Wenn der König von Neapel das

mit Weinbergen be�e6te Stúck. Land über die�en Städ-

ten kaufte, �o könnten fle ohne große Ko�ten wieder-in

ihrem alten Zu�tande herge�tellt werden. Die Theater,
die öffentlichenGebäude und die Privathäu�er, die man

im Herkulanum/ aufgegrabenhat, �ind alles de��en,
was Merkwürdigesdarin war, beraubt, und dann,

bloß mit Ausnahme des Theaters, wieder zuge�chüttet
worden. Aber in Pompeji hat man ¡mehrereStra

ßen frei gela}en, in denen man ist �pazieren gehen
kann. Die�e Straßen �ind, eben �o wie die ia Neapel,
tunit Lava ‘gepfla�tert, und die Häu�er no< in ziemlich
gutem Zu�tande, �o daß �ie mir fehr geringer Repaxas
tur bewohnt werden könnten,

Man hat genug Be�chreibungen von den Sachen;
welche in die�en Städten gefunden und dam in das
K. Mu�eum zu Portici gebrachtworden �ind, wo. man

fie jegt Theils in den Zimmern, Theils. in den Höfen
�ieht. Nur mit Mühe wider�teheih der Ver�uchung,

*) Die�e Jahrzahl if gänzlichfal�ch. Vermuthlich�oll
es 1754 �eyuz denn �chon im- Jahre 1755 grub man

nach, und 1765 entde>te man ein Stü von einem
Dheater-

:

9) Hekulanumift mit Lava bede>t-



aufs neue das zu be�chreiben, was die Stadt Pom-

peji enthält; aber i< will nur von den Ka�ernen *)
einige Worte �agen: Ich wün�chte, daß dic�e allen

Gebäuden von ähnlicherArt zum Mu�ter dienten. Zwei
parallele, ungefähr fun�;ehn Fuß - hohe **), Mauern
bilden einen Korridor, und jede Seite i�t dann in klei-

ne Zimmer getheilt, die nur Einem, höch�tens zwei, Sols
daten zur Wohnung gedient haben können. Eine �olche

Anordnung i� viel vern“inftiger‘und be��er, als die in

un�rer neueren Architektur.
Unter der Menge Alterthümer, die man in Her-

fulanum und Pompeji entdet hat, i�t auch eine

ziemlichbeträchtliche Anzahl von Roilen, welche die

Alten Bücher nannten. Auch die�e �iud zu Portici
niedergelegt. Gehörten �ie einer aufgeëlärteren oder

lernbegierigern Nation, �o wüßte man �on läng�t, was

darin �tehe; und vielleicht mögen berühmte Wer-

fe, die man für verloren hält, mit darunter �eyn. Aber

hier i�t nur eine einzige Per�on mit dem Aufwickeln
be�chäftigt, und faum fennt man jezt Eine Schrift, die

von der Moral handelt ***),
Jn einem Hau�e zu Pompeji hat man auch! ein

Be�teck mit chirurgi�chenIn�trumenten gefunden, das,

9) Ji Original durch einen gugen�cheinlichenDrukfeh-
“

ler : cavernes.
©

®) cinq, im. Origingal, wieder durch eineu augen�chein-
lihen Druek fehlerDie ganze Be�chreibuag it übri-
geus �ehr unvoll�tändig. Wer etwas Be��eres darüber
le�en will, findet es in Volfmanns Na chrich-
ten von Jtalien, verglichen mit J. Bernoul-
li’s Zu�äßen zu die�em Werke.

_*) Schon vor mehrerenJahren hatte man vier Rol-
len aufgewickelt, die aber lämmtlichnicht viel keteu-

teten. Es waren vier ver�chiedene Abhandlungen von

Philodemus, einem Epikureer= -
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wie �ich wohl vermuthen läßt, einem Wundarzte gehöré
haben muß. Es that mir äußer�t leid; daß i< es nicht
in meine Gewalt bekommen fonte, um es mit nah
Paris zu nemen; Ich glaube nehmli< daß un�re
Kenner aus det Ge�talt die�cr Jti�trumente ganz genau

be�timmenwürden, wie weit die�e Kun�t bei den Röô-
tnern zu deri Zeiten der er�ter Kal�er gekommenwar.
Dadas erwähnte Haus eins der anjehnlich�ten in der

Stadt i�t, �o diente es vermuthlich- zu einer chirurgi-
�chen Lehran�talt, oder es war die Wohnung eines be-

rühmten Wundarztes; denn mán hat �on�t nirgends
eine jo große Anzahl �olcher Fu�irrmente gefunten.,
Als ich die�e Werkzenge be:racers, bedauerte ic: es,
daß �ie im Be�iH von Leuten �ind, die wcder izren
Werth zu �chalen, noch �ie zu weiteren Fortichritten in

der Kun�t zu beugen wi�jen *), die für die leidende

Men�chheir am nublich�ten und nothwendigiten i�t.
Als wir Bon!pejt verla��ei hatten; wendeten wir

uns rechts tia detn Meere; und hier �ieht man die Jn-
�el Capri (Caprea), wo der vèrhaßte Tiberius �ich
dfters- aufhielt, um in der Stile das Verderben aller

derèr auszubrüten ¿ welcheGeijteskrazt nät Tugend ver-
einigten und folglich Liebe zur Freizeit hatten, — Auf
der anderen Seite �ieht man die Kecte der Aperininen,
die mit vielen Dötfern be�et i�t. Zwi�chen un�erm We-
ge und den Bergen befindet �ich eine Ebene, die. �ehs
bis achtzehn (Ztaliäani�che) Meilen in der Breite hat,
und zwar angebauct i�t, es aber uoch be��er �ey könnte.

Sie er�tre>t �ich bis zu der Stadt Saler tio, acht
und zwanzig Méilen weit. von Iieapel.

*) Zu weiteren Fort�chritten iù der Chirurgieföitnten

dic�e In�trumente uun wohl �chweri:ch führeä , da
die�e Wi��eu�chaft hauprächtlich auf der Anatomiebe-
ruhet, worin die Alten den Neueren bei weitem |

nachfiandeu-
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Sálerito i�t dur< die medicini�che Schule be-
rühmt, die ehemals nach die�er Stadt benannt wurde,
Es giebt noch jekt eine darin, die aber, mit der alten

verglichen, gar feine Erwähnung verdient, Saler-
no hat ewa 12,000 Einwohner, und wird bei �einex
jährlichen Me��e �ehr �tark be�ucht, be�onders von vies
len fremden Kaufleuten, Es giebt hier eînige Hand-
lungshäu�er; übrigens i�t die Stadt häßli< und unrein-

lih, Man findet weiter nichts Merkwürdiges darin,
als die Domkirche, worin einige �eltene Stücke zu �ehen
�ind. Wir brachten Hierdie Nacht in einem �ehr unbe-

quemen Logis zu, und un�re Bedienten bereiteten uns

ein �ehr �{<le<tes Abende��en, nach der Manier, die

ih oben in dem Kapitel mit der Ueber�chrift: Wie

manzin beiden Sicilien rei�t, be�chrieben habe.
Noch vor Tagesanbruch verließen wir Salerno, um

nah Pá�tum zu gehen, das 24 (Jtaliäni�che) Mei:

len davon entlegen i�t.
Die vieien Alterchümer, die és in Pâ�tum giebt,

will ich nicht be�chreiben, da ih mir die�es Vergnügen
anun einmal unter�agt habe; i< verüchre daher bloß,
daß die in die�er alten Stadt befindlichen Gegen�tände

‘die �chön�ten uud am be�ten erhaltenen in gauz Europa
‘find. Be�onders fallen drei Tempel auf , die vo vor

dem �chônenJahrhundert des Perikles erbauer �cyn
mü��en. :

Obgleich die vorzüglich�ten hie�igen Ruinen zwei
{Ftaliäni�che) Meilen, und die unbe�chädigt�tenMonu-

mente noch eine halbe Meile weiter, vom Meere ent--

fernt �ind, �o ertennt man dennoch leiht, daß Pé�tum
ehemalsan der Kü�te gelegen hat. Man �ieht Spu-
ren des Hafens; die Ringe an die man die Schiffe au-

legte, furz alles, was nur anzeigenfann, daß Pä�tum
eine See�tadt- und befe�tigt war, Der Pater Paolí

Hatviel äber die hie�igenAlterchümerge�chrieben;aber
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der, aus gebrannter Erde verfertiate Plan die�er Stadt,
den ih in Rom bei dem Ritter la s Ca�as ge�ehen
habe, i�t �ehr genau, und verdient die Aufmerk�amkeit
der Kenner,

Indeß wir den �{ön�ten unter dei erwähnten dret

alten Tempeln näher betrachteten, hörten wir einen
Bauer, der ziemlich naze bei uns war, zu einem�eis
ner Kameraden [agen „„ Fammer�chade, daß wir
einen E. [l von Kônig haben, der nie hierher ge-
fommen i�, um die�e Wunder zu �ehen! Käm? er ein-

mal, i< glaube gewiß, er gäbe, �o ein großer E, .{
er auch �eyn mag, Befehl, die�e Stadt wieder aufzu-
bauen und zu bcvölkxern. Sie wäre wohlder Mühe
werth!“

Die Reftexion die�es Bauers i� in Ab�icht.auf
Pä�tum richtig; aberes liegt wenig daran, ob Fer-
dinand die�e Stadt wieder her�tellt und �ie aufs
nene be�e�cigt. V:an wün�cht bloß, daß da�elb�t eis

nige erträglihe Sirtoshäuer , allenfalls auch. nur

ein einziges, angelegt würden. Wer das thäte, kênn-
te �ich vou den vvielen Fremden, welche hierher évrninens
um die Monumente zu bzehen, reichli<he Ent�cÞädi-

gung ver�prechen. Jebt aber fiadet man an die�em
Orte weiter nichts a!? emen �chlewten Stall, gar kein

Logis und gar keine Betten. Un�re Küc;e mrßten die

Bedienten bleß mit den Provi�iouen, die wir bei uns

hatten , be�orgen.
Man fann die barbari�che Gleichgültigkeitder Re-

gierung nicht genug tadeln, daß �ie einen von den Lieb-

habern des �höônen Alterthums �o häufig be�uchten Ort

in ihrem Gebiete �o gänzlichunbenugt läßt. Weiß man

denn in Neapel nicht, daz doppelte�o viele Fremden nah
jener Gegend hin gehen würden, wenn �ie dort Be-

quemlichkeitenfänden „. wie �ie dem Ret�enden nöthig
�ind, der vom Wege müde, ja oft ganz entkräftet hin-
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fommte,.da’ er beträchtlichweit gegangen i�t, um die

Schönheiten zu genießen, die man hier und da in dem

je6t dîrren und tro>nen Boden von Pá�tum antri��t ?

Wen die Neugier näch die�en Gegenden bringt, muß in

Salernöò anhaltén utid dert deù Tag abwarten, dann

aber bei guter Zeit zurückkehren; um noh vor Nacht
wieder hinzukommen; obgleichdle Etitfernung vier und

zwanzig Meilei beträgt, und ob man gleich dort eben-

falls �ehr �chlecht beherbergt wird.

Auf dern Wege von Salerno na<h Pâ�tum hat
man funfzehnMei!é rveit einen �ehr �chônen Weg; aber

die léßten néun gehen dur< cinen Sumpf. Ju
einer Entfernung von drei Meilen muß man über die

Sella, einen ebénicht beträchtlichenFluß, jen�eits de��en
das Jagd�chloß liegt ; wohin der König bisweilen geht,

Untée. den Ruinen. von Pä�tum ent�pringt eine

heiße und �alzige Quelle, die �ehr einträglich �eyn könn-

te; aber die Regierung weiß nichts von ihr, oder viel-

mehr von dér Eigen�chaft ihres Wa��ers.

Finige Bauern brachten utis hier filberne, eherne
und fupferne Münzer aus dem Alrerthume. Dergleis
<en fann man zu niedrigen Prei�en becommen, da �ie
beim Ackern �ehr oft gefunden werden. Könnten Fremde
�ich längerhier aufhalten, ohne an dem Nothwendigen
Mangel zu leiden, �o würde es ur�treitig für die Ein-

wohner die�er Begend �ehr vertheilhaft �crn.
_Jch erwähne nichts von dem, was in der Bidlig-

thek und den Archiven des Kiof�ters von Cava encthal-
ten tî, welchesich auf der Nücke: lje nah Neapel be�uchte.
Es gehört zu einem fleinen, ziemiih häßlichen Orte,
der einen Bi�chof und etwa 4,009 Einwoßuer hat.

Dreizehn Meilen von Salerno , und funfzehn von

Neapel , liegt die Stadt Nocera (deili Pagani),
ebenfalls mit cinem Bi�chofe, de��en apo�toli�chrSeer-
de nur aus 12,000 be�teht. Bei diejer Stadc if die

Gränze
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Grânze des Principato citra (dies�eitigen Für�ten

thums), und man tritt dann in die Provinz Terra di

lavoro. Jh Portici hielten wir an, und blieben

da�elb�t einen Tag, um die in dem Schlo��e aufbewahrsten Alterthümer einzeln zu be�ehen.
:

Ob man gleich auf dem gätzèn Wegé bet die�er
Rei�e ichlecht ißt und {läft , �o machten wir �ie doch.
mit Vergnügen, da das Land äußer�t �chön und �ehr
bevölkert i�t, Von Neapel bis aht (Jtaliäni�che)
Meilen dies�eits Pá�tum, �ieht man unaufhörlich
Städte, Dörfer, Flecken, Schlö��er und Lu�thäujer.
Die Berge, die Hügel und die Thäler �ind Theils mit

Wein�töcken,Theils mit Oehl-, Porneranzen - und Citro-

nenbáumen bede>t, Man hat hier bewundernswär*

digeAus�ichten, die eben �o: viele Kun�t verrathen,wie

die Weihtiachtskrippedes Herrn Torres“). Je

mehr aber dem Rei�enden die Schönheitdes Bodens

auffällt , de�to �tärker berrubt ihn der Kontra�t mit dem

tiefen Clende det Einwohner von der geringeren Kla��e.

Jhre Kleidung, ihre Hütten, kurz Alles bei und an ihe

nen, verräth Merkmayle einer fehlerhaftenRegierung,

Die Edikce,

Um �ich elnen richtigen Begriff von der er�taunlichen
Fruchtbarkeit des Bodens in den KönigreichenNeapel
und Sicilien zu machen, darf man nur einen Blick

auf die un�eligen Edikte werfen/ mit denen die ver�chies
denen Provinzen béeta�tet �ind. Daß die�er Staat,
ungeachtet der �teten Bemühungen , die man anwen-

det, iyu zu Grunde zu richten , no exi�tirt; daß er

*) Oben S. 232.

Gorani. 1. Theil. S



— 274 —.

noh eiue ziemlih zahlreicheBevölkerung hat, ob �ie
gleichniht -den �ech�ten Theil von dem if, was �ie vor

achtzehn hundert Jahren war: das hat man, wie �ich
nicht läugnenläßt, der Natur zu verdanken; denn das

Klima, welches�ie die�em Staate �chenkte,wider�teht der

Bosheit der Men�chen, die �ich nur damit zu be�chäftigen

�cheinen,wie �ie das Land �chlechtermachen wollen.

Die Regterungvori Nom ausgenommen, giebt es

{n der ganzen Welt feine, die dem Handel, der Jn-
du�trie, und be�onders dem ÄÁckerbau,fo viele Fe��eln
ahtlegt, wie die Neapolitani�che. J< rede hier nlcht
von dén ungereimter, unmen�chlichen Rechten, die

durchdas Feudal- Sy�tem eingeführt �ind. Allenthal-
ben, wo es in die�en Königreichen Lehngütergiebt,
gèht es mit dem Ackerbau �chläfrig, und das Laud

bringt nichtden zehnten Theil “der Ernten hervor,
die man “bei d& Fruchtbarkeit des Bodens, und
bei der Milde des Klima, erwarten �ollte. Da ich
�chon bei einer anderen Gelegenheit von dem Feudal:
We�en geredet habe, �o rede ih hier nur von den Edik-

teit, welche Ge�eßesfraft haben, und von der Regie-
rung �elb�t gegeben werden,

Die�e Edifte in Betreff neuer Auflagen feunt man

in Neapel, wie in Rom, unter zem Namen: Annun-
zio. Die Neapolitani�chen�iud niht ganz �o helllos,
wie jene, fommen ihnen doch aber ziemlih nahe. So

tief auch die Wunden �ind, die das Feudal Sy�tem
die�en ‘unglücklichenProvinzen �chlägt, �o kanu man

dochver�ichern, daß, wenn der Hof von Neapel die

Vernunft hôrte, und den Annunzio aujhêbe, der

Theil des Königreiches, welcher jener zer�törenden
Geißel niht unterworfen i�t, in wenigen Jahren wie:

der blühendund doppelt �o volfreich�eyn wárde, wie
jet.
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DieLehnsherrenhaben das höch unbillige Recht,
den Preis aller Lebensrittel zu be�timmen. Die Re-
gierungmi�cht �ich darein niht; aber ihr Verfahren
i�t eben �o willfukrlich und vielleicht no< aefäbrlicher.
Sie verbieret die Ausfuhrdie�es oder jeizes Produfteë,
láßr es für ihre Rechnung kaufen, und verkauft ‘és
dann zu einem viel hôheren Prei�e wieder, chne dra
zu denfen, daß der unerlaubte Gewinn, den �ie auf
die�e Art hat , nur an�cheinend i�t, und daß �ie eigent-
lich in eber dem Verhältni��e verliert, wie das Net-

mögen der Privatleute durchdas Veröóor der Ausfuhr
�ih vermindert.

Die�e Sucht , Aufkäufereizu treiben, <ränft �ich
nicht bloß‘auf das Getreide ein , �ondern ér�treckt �ih
auch, bald auf das Oehl, bald auf die Selde, ‘und

hängt von den Spekulationen der Mini�ter oder andrer
Per�onen ab, welcheEinfluß indie Ge�chäfte haben.
Die Regierung hat keine Ein�drmigkeit, keine Gleich-
heit in ihren Operationen. Doch Eins ift �o be�timmt,
wie das Schick�al ; nehmlich: daß alle die�e Operationen,
wie �ie auch be�chaffen �eyn mögen, nur darauf abe

zwecken, der Freiheitdes Handels tieue Fe��eln anzule-
gen, und daß �ie elne unaufhörliche Verlegungd-r na-
türlichen Rechte �ind. Dle Per�onen an der Spie
der Regierung von Neapel la��en �i< auf keine andre
Art ent�chuldigen, als daß man �agt: �ie �ind �o un-

wi��end, daß �ie das Uebel, welches�ie anrichten , nicht
kennen, und noch viel weniger in Stande, die Folgen
davon zu überrechnen. Sie denken gar nicht daran, daß
Wohl�tand der einzelnen Per�onen den National : Reiche
thum ausmachen kann. Die�e �o einfachen, �o deutll

cen Begriffe �ind für die Mini�ter Sx. Siriliani�chen
Maje�tät zu hoch, Was �ie niht nah Herzenslu�t mit:

Händen greifenkönnen, gehört niche für ihre Fähig-
, FTeiten,

'

°

: S 4u
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_ Folgendes i�t die Methode, wie �ie das Volk be:

drücken, Nach der Ernte mü��en die Landeigenthü-
mer, oder wer Meiereiea und andre Grund�inücte in

Pacht hat, genau angeben, was �ie ge�äet und geerns
tet haben. Daun be�timmt man die Quantität, welche
dem Könige zu dem currenten Prei�e geliefert, und

auch die , welche zu Markte gebracht werden muß. Die

Commis der Mini�ter und ihre Unterbeamten benutzen
nun die Be�ichtigung und die Verififation, die �ie zu

machen haben, und pre��en den Eigenthumern ihre ‘Pro-
dufte ab , be�chönigen aber die�es Verfahren �orgfältig,
daß jene �ich niht einmal über die Bedräckung be-

{weren können.
_ Es giebt feine Mißbräuche, keine Verbote in den.

übrigeuStaaten von Europa, die nicht �ogleich von

dern Mini�teriuni nachgeahmt und �treng ausgef�úhrt
würden. Bis jetzt hat man aber kein Mittel ver�ucht„

die La�t zu erleichtern, die unerträglich gewordeni� ud

in der That nur von den Neapolitanernertragen wer-

den kann: Man �ehe die Werke des Don Melchior
Delfico, des Don Trajano Odazi, des Mar-

che�e Palmieri und aller der Schrift�teller nac,
welche Über die Admini�tration des Königreiches
Neapel ge�chrieben haben; und man wird findea, daß
ih niht úbertreibe, �ondern vielleiche noh zu mäßig
bin. Die�e würdigen Bürger führten die Sache der

ganzen Nation, die dariach �eufzer, daß die Naiß-
bräuche des: De�poriomus abge�chafft werden möchten,
Sie verlangteu die Ab�ya�fung des Feudal - Sy�tems:
abec man hörte �ie nigt; gewiß wird man �ie auch nicht
eher hôren, als bi» die Vernunft, und mit ihr viele

leiche die Rache, vom Schummer erwacht.
Die Zollabgaben�ind übermäßig, und die Verwal-

tung der�eiben jo übel, daß der König von dem unze-

heuren Ertrage der Bedrückungen, die in �einem Nas



tnen verübt werden, nur �ehr wenig einnimmt. J<
habe nie �agen hôren, daß der Mini�ter Acton �ich
jemals mit einer �o nothwendigen Neform be�chäfriget
hat; und was für Serechtigfeit läßt fih im Grunde

auch von einem Räuber - Hauptmann erwarten? Hat
die�er Men�ch, der �ich nur Mühe giebt, Reichthümer
aufzuthärmen und Ehreu�tellen an �i zu reißen, �ich wohl
jeinals um die Pflichten bekümmert, die mit �cinen
ver�chiedenen Aeméern verbunden �ind?“ Nein, gewiß
niht; �ie wären ja �ein Verdammungsurtheil. So

wlll ichdenn die Hülle zerreißen , welche dle Wahrheit
verbirgt. Die�e �oll �i< hier in ihremvollen Glanze

zeigen, und die Werke der Bosheit dem Unwillen und

der Nache der Nachwelt ausge�eßt �eyn *).
Gewiß darf man nicht hoffen,daß Acton jemals

auf die Aó�chaffung der Mißbräuche denkenwird; viel-

mehr muß mau ihn als den Hauptan�tifter aller der

Monopole an�ehen, die in dem Königreiche getrieben
werden. Die�er Men�ch entehrt den �chwachen Moe

narchen, der ihn duldet, �o wie die Mini�ter�telle, die er

zu bekleiden niht verdient, und i�t der er�te, hab�uch-
tig�te, unver�chämre�te unter den Getreide -Auffkäufern.
Er handelt ohne Scham und Scheu mit dem Schweiße
des unglúcélichenLandmannes; er mä�tet �ich mit den

Thränender tro�tlo�en Wittwe, und den Seufzern der

dürftigenWai�e.
Auch die Verwiefelung in den Abgaben, womlt

die ver�chiedenen Lebensmittelbelegt �ind, i� cin Fehler
in der Verwaltungder Finanzen. Man bezahit Taxen

*)Hat.der Verfa��er. bel �einem Buchewirklichmen�chett-
freundliche Abichten gehadt , �o kann man 1hm auch
wohl einigeHeftigfecten nach�ehen. Es i�t übrigens bee

. kanut,day der Y tini�terActon hou im Jahre 1793
 v0o'g �einem I5dfe ?ütla��en waïd; uad welig�tens eint

« Theil von den Vorwürfen , die un�er Vérfä��er ihnî �s
« oft -mucht,” �cheint thi fölglichwohl ¿u treffen.



fée die Ein- und Ausfuhr; für Brot und Flei�ch; furz,
�ie �iud �a verwickelt, daß man das Gedächtniß eines

Haller haben muß, um nux die Namen zu behal-
ten *), '

“Alle die�e Auflagen fallen dem Volke zur La�t, und

habenmehrexemaleEmpörungenin der Haupt�tadt un:

ter den Unglücklichenveranlaßt, die nichts zu verlieren

hatten und bei einer Veränderungder Herren oder der

Regierung nur gewinnenkounten. Der Auf�tand zu

Neapel im Jahre 1647, de��en An�tifter und Oberhaupt
Ma�aniello war, und wodur< beinahe eine gänz-
liche Revolution in dem Königreichebewirkt worden

wäre, hatte.feinen andern Grund, als den, daß die

Spani�che Regierung eine Abgabe auf das Ob�t und.
die Hül�enfrüchte legte , die, näch�t den Makaroni, die

Hauptnahrung des Volées ausmachen.
Ferdinands Antworten an Leopold und den

Kai�er Jo�eph 11 **) waren pifanter als wahr, ob

�ie gleichbeidem allen einen großen Sinn enthielten,
Aber der Monarch wußte nicht, daß damals viele Neae-

politanexemigrirten, und �ich, wenn �chon nicht nach
Téóskana, doch nach ver�chiednen andren Gegenden
flächteten, Es-war ihm unbekannt, daß �eine Schwä-
che ihm dieLiebe�einer Unterthanen raubte "**), die ihn

*) Auchhier wiederäußert �ich des Verfa��ers Vorliebe
für bas phy�iofrati�che Sy�tem, das hinlänglichventi-
lirt-und-widerkegt i�, ,; Abgabenentrichten, und �ter
ben, muß man nun einmal yÿberall,“ wie Franklin
�ehr richtig bemerkt hat. Nur die be��ere oder �hle<-
tere Act �ie zu erheben, fann al�o zur Frage kommen;
und die Erfahrung zeigt, daß ein vernünftigesAcci�ee
und Zoll - Sy�tem unter allener�inkllchendas be�te i�t.

»=) Oben S..117 u- f.:

***)DerVerfa��er ivider�prichtbier abermals dem--was
…_ Er bei auderenBelegenheitettge�agt hat, Ju Ganzen

“�timmen übrigens.mohrereSchri�t�teller feinemUv-



iveder ateten no< fürchteten, und ihm �eine Rei�en
in fremde Länder vorwarfen, da er zuer�t �eine eignen
Staaten hâtte be�uchen �ollen, deren Bedürfni��e und

Hülfsquellener beide nicht fante. Vielleicht fragt je-
mand: weswegen- denn die Neapolitaner die Abrei�e
ihres Königs ungern �ahen, Bei ihrem Mangel an

Scharf�lnn, den nur Ein�ichterigeben, kann man an-

nehmen, daß �ie von einem bloßen In�tinkte geleitet
wurdenz daß �ie fühlten, die�e Rei�en wären durch die

Ko�ten, dle �ie- nothwendig veränla��en müßten, eine

vermehrte drückende La�t für �ie, und äberdies — was

vorzügkich in An�chlag zu bringen i�t — unnüß für den,
der �ie unternahm,ehe er < vorher in Stand ge�eßt
hatte, allen davon zu erwartendenMNußenzlehen-ju
fönnen,

EPR 5 ez

“1%

Ueberdie Ausfuhrder Lebensmittel,
Der Handel beider Sicilien be�tehtin der Ausfuhr

von Produkten des Bodens; und die�e Ausfuhr"würde
bei weitem einträglicher �eyn, wenn die Regierungwe?

niger hab�üchtig wäre, weniger. fal�che Schritte thäte,
und die Ausfuhr niht mic den Fe��eln belegte,deren ih in

dem vorigeti Ab�chnitt erwähnt habe. Dér Bodendie�er

beidenKönigreichei�t �o fruchtbar,daßdie Siciliayer
allein einen großen Theilvon. Euxopaa mit Getreide,
Ochlund andren Produftenyver�ehenfönnten, da �ih

die�ebis. ins Uneadlichevervielfältigenwürden, :�abald
ni eine..be��erè , dem wahten Vortheila dés!‘Souvee
rainsgemmßPere,,Amb�utrgtiptKyranden.wäre,

If“theilebei“Manvergleiche(uBV:“WeyersDacdellun-i

gen aus Italien," 5,394 u,“
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Alle Provinzen yon Sieilien liefern Weizen,Dehl,
Wein, Hül�enfrüchte, etwas Mais (Tüvki�ches Korn)
und Ger�te, . Hanf ( roh und verarbeitet) , Honig,
Wachs, fri�ches und getrocknetes Ob�t, Manna, Saf
ran, Süßholz, Gummi, Wein�tein, Kapern, Makage

troni, Salz, A�che für die Seifenfabriken, Schwefel ,

Salpeter, Fi�che, Vieh, Leder, Pomeranzen , Limos

nien, Citrouen, Aquavit, Weine��ig, Metalle, Mi-

neralien, Marmor, Seide, Flahs, Baumwolle,
Pferde (aberin kleiner Anzahl),E�el und Maulthiere,
Del allen die�en Gegen�tänden für den auswärtigen
Handel fehlen nur noch Fabrikate; aber man muß �ich
erinyern„ daß unter einer- Negierung , wie ih �ie be-
�chriebenhabe , die Manufakturen entweder gar nichts,
oder doch von einem zu geringen Ertrage �ind, als daß
fie mit in An�chlag fommen könnten,

Bloß Neapel (ohe Sicilien) fährt in einem ge-

wöhnlichenFahre zwei Millionen Tumuli *) Weizen
aus, “Dieganze: Nation verbraucht ungefähr achtzehn
Millioneu, (vier Tumuli an Brot, Mehl und Mafka-

roniauf. den Kopf.gerechnet.) Man nimmt übrigens
an, daßnur ein Drittheildes Landes zum Getreidebau

verwendetwird"
..Dle Haupt�tadt allein verbraucht 430,000 Tumuli

zu Brot, 250,000: zu. Makaroni, 60,000 zu Zwicbacé,
630,000,zu Mehl; (wobei indeß der jährlihe Bedarf

,*)_Eiù Tumulo hlt drei Kubikpalmen(bélngheKubils
“_ fuß) oder unge�ührvier Pari�er Scheffel (boilleaux).

N) — �oie“con�acré’, �agt d'ex Verfa��er ; und hier ließe
R

�d ber “Ausdru>kgewi��ermaßen ent�chuldigen ,
. da

fräi. nfdurch Gotreid aug eheiligt wird,
oder Dod geheiligtwerden (�ollte. Aber der.Ver-
fa��er hât hièranwdhl nicht gedacht; �ondern das Wdtt

ur �o gemißbraucht,wie jegt vieleFranzö�i�che Schrift-
- �eller, Der Uebm�over.[gs,einnialpbeiBri��ot irgend-

wo; cer étable con�âcrézacanr,de pores: dre,&c, »
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der Truppen noch nicht mitgerechneti�t.) Man �chlach-
tet da�elb�t jährlich 30,0c0 Och�en ,- 4,000 Kälber aus

Sorrento, 6,000 gewöhnliche Kälber, und 60,000
Schweine.

Das Getre!de, welches man gusführt, kommt ge-
wöhnlich aus dem Königreiche Neapel, und zwar aus

Capitanata, Terra di Bari, Otranto, Abruzzo, Apu-
lien, Contado di Moli�e und Ba�ilicata. Terra dî
Lavoro und Salerno (Principato citra) �chien ihre
Produkte nach der Haupt�tadt, welche jährlich dreißig
tau�end Palmen feines Ochl, und ungefähr eben�o viel

gewöhnliches,verbraucht.
|

Jede Palme Ochl, die von Gallipoli und Tarent

fommt, bezahltdem Könige einen Silberdukaten Ein-

fuhrgebähren. Vari, Calabrien, Abruzzo und Otran-
to �ind unter den Provinzendie reich�ten an Oehl. Der
jährlihe Bedarf des ganzen Kötügreichesbeläuft�ich
auf 359,000 Palmen. Hieraus �ieht man, daß in die-

�em Staate die Haupt�tadt bei weitem bevölferter i�t,
als verháltnißmößigdie Provinzen, die keine, ihrem
Umfangeangeme�ane

Volksmenge haben. Man �{<ägt
die Ausfuhr an Oehl, bloß aus dem KönigreicheNeapel,
jährlich auf 59,000 Palmen.

Näch�t dem Korn , i�t der vorthellhafte�te und bee

trächtlich�te Handelsartifel Seide. Es wäre möglich,
den Ertrag davon vierfach zu erhdhen, wenn der König,
oder vielmehr �eine Blut�auger von Mini�tern, ihn nict

durch ewige Verordnungenniederhielten. Die Raubs

�ucht der Zollbedienten,die Mißbräuche in der Admi-

ni�tration der Finanzen , die Bedrückungenvon Seiten

der Gutsbe�iger, welche wohl die Vorrechte eines

Lehnsherrn genießen, aber niht �eine.Pl i<ten er-

fällen’:das alles hjndertdie Erweiterungdes Handels y

und dieKulkurder ver�chiednenLandesProdukte,



QI.

Was ich von dem Königreiche Neapel �age, läßt
�< auh auf Sicilien *) anwenden, welches eben

die�elbe Regierung hat, ungeachtet der Marche�e C a-

raccioli �ich, als ex da�elbit Vice-König war, Mühe
gab, das zu mäßigen, was er nicht ausrotten founte.

Seine Nachfolger aber hatten weniger Aufmerk�amkeit,
und ließen aufs neue Mißbrauche in eine. Admwini�tras
tion ein�chleichen, die Caraccioli zum Glück des

Volkes nie hätte verla��en mü��en, Die Produfte von

Sicillen �ind ungefähr mit denen von Neapel einerlelz

undhar man folglih Angaben von dem Betrage der

Volksmenge, �o i� es �ehr leicht, die jährliche Con�um-
tion zu be�timmen. Die Sicilianer unter�cheiden �ih
von den Neapolitanern nux dadur<, daß �ie mehr
Kopf, Feinheit und Lebhaftigkeir haben, als die�e,
Uebrigens�ind Gewohnhelten utid Sitten einander
ziemlichähnlich. Beide Völker werden durch den Stolz
Und die Hârte der Regierung unglüc{lich, _

|

Wennder König von Neapel, dem man, bef allen

Mängeln �einer natürlichen Anlagen und �elnex Erzie-
hung, doch Beurtheilungskraft niht ab�prechen kann,

alle ihm unterworfene Provinzen einzeln be�uchte und

genauerkennen lernte, �o würde er �ich überzeugen,daß
feine Monarchie �chlehter regiert wird, als die Stci-
liani�che. Auch múßteer dann ein�ehen, daß es nicht
leicht i�t’, dem Uebel abzuhelfen. Es kdunte- nicht diè
Nede davon �eyn, -neue Verordnungen zu gebe; im

Gegentheilmüßten die �hon vorhandenen zurückgenom-
mén-werden. Kurz, an�tatt ohne Unterlaß alles“ regie-
ren zu wollen, müßte man Sieilien wie eine noch ros

*) Aux Deux Síciles , fagt der Verfa��er hfér �ehr irris3
deyu ebenNeapel ij das ¿weite Sicilien. Der Titel:

Sadrhundert,deRo ger ILGrûfvox Giciliel,anch*-

Fazrhundert, da Rbget 11, Gráfvon Giciliep, an:
König voy Neápelward, © - ! e oo “
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bu�ten Kranken behandeln, den mehr die Arzneimittek
ge�chwächthaben , als die Krankheit �elbt; das heißt:
man múßte die Natur wirken la��en, an�tattihr etwas

in den Weg zu legen,
Man erhebt im Namen des Königs cine Abgabe

von der- Ausfuhr und der Con�umtion der Lebensmittel.
Dee funfte Theil die�er Abgabe i� der Stadt Neapel
angewiefen, die zwar reich i�, deren Einkänfte aber

niche alizutreu verwaltet werden.

Ein Neapolicaner von vielem Gei�te, dem ih
meine Reflexionen über die�e Gegen�tände mittheilte,
erwiederce mir: alle die�e Wahrheiten, und die Folgen;
die �ich daraus herleiten ließen , gäbe er zu; aber dens

noch wäre eine Veränderung unmöglich. „Der König,“
�agte er mir weiter , „hat natürlichen Ver�tand und ge-

�unde Beurcheilungskraft , wenn ihn nicht Vorurtheile

fe��eln; er will das Gute aufrichtig, weiß aber die Mite
tel dazu nicht zu ergreifen, und überläßt �ich, aus

S<{wäche oder aus Mißtrauen in �ich �elb�t, dem Ra-

the der Königinn und des Generals Acton. Die�e
aber gebenihm feine richtigenEin�ichten., �ondern dens

fen nur darauf, wie �ie ihn von �einen Pflichten abzies

hen wollen, und be�tärken ihn zu dem Ende in �einem
Hange zur Jagd, der ihm �ieben Achtel �einer Zeit
wegnimmt, Soi�t er denn �chlechterdings niht inr

Stande, eine Veränderung in der Adráini�tration der

Regierung zu bewirken,“ Mein Neapolitaner �{loß
endlich mit folgenden Worten: „Wie läßt �ich eine

Verbe��erung in einer Monarchie mit drei Oberhäups

tern hoffen, unter denen eine morali�che Null, eine

eee Komödiantiun und ein Schurke; find , uud. dis -

alle drei weder Talente noh Kenntni��e haben?“



Gewicht,Maf , Geld.

Die Neapolitaner re<hnen das Land na< Moggit,
Ein Moggio enthält ungefähr einen Raum von dreißig
gewöhnlichenSchritten, d, h. von neun © Sezritten *).

Der Tumulo enthält 40 Nocoli , und jeder Rotolo

33 Unzen. So me��en die Neapolitaner ihr Getreide ;

aber die Kleie (es?) wird zweimal hinter einander ftark
geèrú>t und das Maß muß gehäuft �eyn, gerade wie

man es În Frankreich mit dem Sommergetreide macht,
Das Neapolitani�che Weinmaß heißtBotta , und

enthält 734 Pari�er Kannen ( pintes). Ein Botta
wird in 12 Varili getheilt, und jedes von die�en enthält
Wieder 60 Karaffen.

Das Oel mißt man nach Palmen oder Salmen,
Ein Salm, wiegt 240 Pfund zu zwölf Unzen, und wird
wieder in 10. Staje, jede von die�en aber in 23 Pi-
gaotti getheiit.

Ein Pfund zu Neapel hat zwar zwölf Unzen,
wiegt aber nur zehn Unzen Franzö�i�ches Gewicht,
Eine Unze enthältzo Trape�i, und jeder Trape�o 20

Acine.
Der Palmo(Fuß)enthält ungefähr 9 Zoll 87 Lis

nien Franzö�i�ches Maß. Er wird in 12 Uncie, und

die Uncia wieder in 5 Minuten gerheile. Eine Canng

(Elle) hat acht Palmen. “

Bei dem Gelde �indet die DecimalrechnungStatt.

Zehn Grani machen einen Carlino, und, zehn Carlini

einèn Silberdufaten ( ducato, elne Neapolitani�che
Münze, ungefähr ein Pia�ter). Eine Uncia d’ors
gilt drelDucartoderdreißig Carlini,

*) Manvergleîchemit die�em ganzenKapitel Volk,

mannsNachrichtenvon Italien 2, B. Il,
191. u. f.
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Man rechnet , daß ungefahr zwölf Millionen Du--
cati bloß in der Haupt�tadt cirkuliren. Augerdie�em.
baaren Gelde giebt es für je<s bis �ieben Millionen
Banknoten, die in �o großem Kredit �tehen, daß mar.

�ie leicht und al pari um�etzen fann. „Sie werden von.

allen Handlungshäu�ern und Kaufleuten genommen z-
und auch andere Per�ouen betrachten�ie - als baares '

Geld,
|

Die Bank in Neapel, über welcheDon Michael
Rocco ein �ehr gutes Werk gejchrieben hat , leihet-
öffentlich auf Pfand oder Hypothek. Die Zin�en find
mäßig, nehmlich nicht über drei Procent,
In An�ehung der Bank von Neapel be�teht ein

Ge�eß, das unjehlbar �einen Nutzen hac. Fode Banke
note muß bei jeder Veränderung des Eigenthtimers it

24 Stunbven regi�trirt und der Name des Be�itzers dare

auf ge�chrieben werden. Dies i�t zur öffentlichenSis
cherheit dienlich; denn, hörte die Bank auf zu zahlen,
und wäre die�e Formalirät vernachlä��igt, �o könnre der-

le6te Be�iber �ich nicht an denhalten, ver ihm dieItote-
als Zahiung gegeben hat, Die�en Um�tand weiß ich.
voti dem Verfa��er des Werkes über die Bank.

Wenn das wahr i�t, was mir wohlunterrichtete
Per�onen ver�ichert haben, neomlich daß in beiden Sie
cilien nicht mehr als 30 bis ¿5 Silberdukaren cir fkulie
ren, �o be�ibr die Haupt�radt cin Drittyeil des ganzen
National; Reichthums,

Die Einfuhr,

Es i�t aicht genug, daß ih die Waaren genart ne

habe, in denen der auswärtige Handel des Königr eie
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ches Neapel be�teht; i< muß nun auch dié nennen,

welche den inneren Handel ausmachen.
Die Holländer bringen Gewürznelken, Zim-

met, Muskatennúü��e und eine Quantität Apothekerwaa-
ren, feine Tücher, Leinwand, Mu��elite, Kakao, Tas

baf, einige �cidene Zeuge, Stockfi�ch und Heringe.
Die Engl änder bringen allerlei Arten von Tü-

chern, �eidene Zeuge, wollene Strúmpfe, verarbeitetes

Leder, Blei , Zinn , Pfeffer, Nadlerwaare (clincalle-
rie), Schnupftücher, Leinwand, Fächer, Spani�che
Nohre , ein wenig Arabi�chen und Jndi�chen Gummi,
Färbeholz, Ta�chen- und PendulUhren, Maéerial-

waareù, mathemati�che In�trumente, Schellfi�che,.
gewöhnlichenStocffi�ch, Heringe, Kaffee, Thee, Sa-

go, Kakao, und einige audere Waaren von die�er
Art. Y

Die Franzo�en liefern beiden Sicilten viel Zu-
>er, Jndizo, Kaffee, Färbeholz, Grün�pan, Mates.

rialwaaren aus der Levante, Kakao, Mode�achen, Nad-
lerwaare, leidene Zeuge und Tücher. Unter allem,
was Frankreich nach den beiden Stcilien bringt, ge-
winnt es an nichts �o viel, als an den Mode�a-hen, da

den Frauenzimmernhier zu Lande nichts �o wichcig i�t,
als was zu ihren Pugte dient,

'

Die Spanier bringen Zucker, Cochenille,Färs
bebolz, Kakao , gegerbtes Leder „. Amerikani�che Mates
rialwaaren , Khina, Sa��aparille, Peruani�chen Bal-

fam und Tabak.

Auch die Portugie�en tragen dazu bei, das

Königreichzu verjehen, und zwar mit Zucker, Tabak,
Kakao, Materialwaaren und Leder.

Die Venetianer bringen Bücher, Tauwerk,

Spiegelglas, Kri�talle, grobe Tücher, Wachs, Hüte,
Materialwaaren gus der Levante, Que>�ier, Ter-
pentin, Drachenblutund Deut�che Tücher,



AucheinigeRu ��i �che Schiffe laufen jährlich in

die Neapolitani�chen Hä�en ein. Sie bringen Pech,
Wachs,- Ei�en, Pelzwerk und Paktuch.

Die Deut�chen �ezen hier viele weiße und bun:

te Leinwand ab. Auch vertau�chen �ie Kri�talle, Hüte,
Leder, verarbeitetes Ziun und Tücher.

Die Genue�er haben mit Neapel einen �ehr
großen Handel. Außer den �chon geuannten Artikéln,
die �ie rait den übrigen Z-ationen gemein�chaftlich füh-
ren, und, ob �ie gleich diefelben nicht aus der erjten
Hand haben, zu einem mäößlgen Prei�e geben, dan:it

�ie die Concurrenz aushalcen können: �egen fie auch ihe
rein Saimmniet,und Waaren aus der Barbarei mit �ehr
großem Vortheil ab.

:

Sardinien handelt hierher mit Kä�e, und bringe.
auch einigeFäßchenThunfi�ch.

Die Zoliabgaben �ind nicht für alle Waaren gleich.
Zu�ammen genommen „ fann man fie im Durch�chnitt,
auf 28 Procent �chäßen; was denn etwas �tart i�t!
Einige Waaren �ind mit ço Procent impojcirt; audere
aber nux mit 19, 15-und 20,

|

Die Bevölkerung,
Die Bevölkerungder Haupt�tadti�t, in Verhält-

hiß zu der in den Provinzenbeider Sicilien, weit gröô-
ßer, als man es �ich nah allen Datis vor�tellen �olite.
Palermo kann man als dié einzige Stadt ‘an�ehen,
die jener nahe fommt, da �ie 110,000 Einwohner ents

hält, Aber die�e Haupr�tadt von Sicilien i� àäuchfür
die andern Städte der Ju�el eben das, was Neapel
für die ganze Monarchie i�t,
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Es hat �eine völligeRichtigkeit, daß Neapel über

400,000 Einwohner enthält, Dies �cheint um �o er-

�taunlicher, da das Königreich nur 350 Jraliäni�che
Meilen lang, und hundert, neunzig, ja an manchen

“Stellen nur 60 Meilen bréit i�t *). Der Flächenin-
halt **) de��elben beträgt 1415 Quadrat - Meilen , und

die Kü�ten längs dem Mittelländi�chen und Adriati�chen
Meere machen 400 Meilen aus.

Man muß aber wi��en, daß nicht eine einzige att:

dre Stadt im Königreiche der Haupt�tadt �owohl an

Volksmenge, als an Reichthum nur nahe kommt.

Foggia, in An�ehung der Bevölkerung und des Han-
dels die näch�te Stadt nah Neapel, hat döch nur

26,000 Einwohner, Es gieþt dort einige Kapltcali�ten
aber feiner von ihnen hat, wie man glaubt , auch nur

100,000 Dufaten in Vermögen. Zum Wohl�tande
die�er Stadt trägt be�onders bei, daß man da�elb�t alle

Kontrakte auf�etzeuläßt, welcheüber die Verpachtung der

Provinz Tapoliera ***), wovon Foggia die Haupt�tadt
i�t, ge�chlo��en werden. Foggia liègt in Capitanata,
fünf Franzö�i�che Meilen S. W. von Manfredonia,
an dem Flu��e Cerbaro. Hier endigte Karl von

Anjou, der Mörder des jungen Konradins und

des Herzogs von Qe�treich , ein Leben, das er durch
Grau�amkeit, Ehr�ucht und Geldgeiß be�le>t hatte.

Lecce,

*) — f�uï une largeur inegale de 60, 70
et en quel.

Pos
endroits �eulement de 100 milles, �agt der

erfa��er in einer �elt�amen Ordnung,- die vielleicht
nur ein Druckfehler i�t.

») Den muß der Verfa��er wohl unter circnit ver�te-
hen; und dann kommt er in �einer Aagabe mit andern
Stati�tikern ziemlich überein, bie 1,850 Quadratineis
len für beide Sicilien rehuen.

=") M, �. weiter unteit.,

1
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Lecce ©, das man als die Haupt�tadt von Apu?
lien an�ieht, weil fich ein zahlreicher Adel da�elb�t auf-
hâlt, hat-nur 15,000 Einwohner, da hingegen Torre
del Greco, bei Neapel, 18,000 enthält,

*

Tarento, Molfetta, Barletta, Mane

fredonia, Salerno, Otranto, näch�t den �chon
genanntenStädten die beträchtlih�ten im Königreiche,
haben eine viel geringere Volksmenge. Auch giebt
es in feiner von die�en Städten reiche Leute. Die das
fár geltea, haben nicht über fünf - bis �e<sran�end Du-

faten Einkän�te, da es hingegen in Neapel eine große
Menge Per�onen giebt, deren jährliches Eintommen

zehn- bis zwölftau�end beträgt.
,

Die Stadt Neapel hat nicht bloß viele Adelige,
die bei dem dummen Stolz auf ihre Pergamente auch
Mittel haben, ihren Rang mit Glanz und Prunk zu

behaupten; �ondern au< eine unglaubliche Anzahl.von

wohlhabendenBürgerlichen: Es i�t wohl die einzi-
ge Stadt in Europa, worin mehr als 5,400 Familien
in Ueberfluß leben, ohne die Vorzüge eines alten Ng-
mens und. eitier glänzenden Geburt zu be�igen, Das

größte Vermögen beläuft ih auf 100,000 Dukaten Ein-.

fünfcrez nur wenige Familien haben mehr als die�e
Summe,

Jn Sicilien giebt es�noch reichere Familien, als in

Neapel, Sie bleiben aber in ihrer Ju�el, ohne �i< um

die Ehren�tellen zu bekümmern, mit denen der Hof�ie
überhäufenwürde. Daran thun �ie auch �ehr wohl;
denn athmeten �ie die verderbte Hoflufe, und ließen �ie
�ich von dem, was die Könlginn umgiebc, gewinnen, -

*) Rach Bü�ching »,eine der <dn�ten und prächtig-
�en Städte in Jralien , nâd�tNeapoli die grôfte
in die�em Königreiche, und die Haupt�tgdt: von

Otranto.
“

Gorani, 1 Theil, T
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�s würde Sicilien bald verarmt, und das Vermögen
der Privatper�onen vernichtet �eyn.

Die Menge von Equipagen , denen man in Nea-

pel begegnet, i�t úber alle Be�chreibung, und unglaub-
lich, Man hat mir ver�ichert, �ie betrage (die Mieths-
wagen mitgerechnet) úber 15,000; und ih glaube das

um �o leichter, da man allenthalben, wohin man geht
oder die Augen wir�t, ganze Reihen�ieht, die einander

unaufhörlichfolgen. Paris, das do< weit größer
und volkretcheri�t, als Neapel, hatte �elb�t vor der

Revolution nicht �o viel.

Jn keiner Stadt von Europa glebt es �o viele Lis

vrei -Bediente, Es wimmelt von ihnen in den Vor-

zimmern; auch�ind �ie hinten auf den Kut�chen ordent-

lich aufgepa>t, und bisweilen laufen einem Wagen

vier Läufer vor, die dem�elben Herrn gehören, Mit

die�em Mißbrauche- des Reichthumswird es �ehr weit

getrieben.
*

Ob ich gleichge�agt habe, daß die Luft von Nea-

pel nicht �o ge�und i�t, wie man �ie �ich vor�tellt, und

obgleich die Fremden da�elb�t in den er�ten Monathen
ôfters Unpäßlichkeiten, be�onders Diarrhöen,leiden ;

�o muß ich doh au< anmerken, daß, wer er�t einmal

an das Klima gewöhnt i�t , �ehr lange darin leben kann.
Ein unwider�prehlicherBeweis hiervon i�t der Um-

�tand, daß die Ho�pitäler da�elb�t nicht mit einer Menge
von Kranken, die in Einem Bette zu�ammeti gedrängt
liegen *), überhäuft �ind, obgleih das Volk dort eben

�o arm i�t, als �on�t irgendwo, und obgleichdie Un-

reinlichkeitder Straßen und der Per�onen **), be�onders

») Die�er Fingerzeig geht wohlauf die An�talten in dem
_

ehemals �o genannten Hôtel de Dieu ¿u Paris.
**)

„ Unreiulichkeit im ekelhafte�ten Grade i� mehr oder
: “weniger allen Kla��en der Einwohner von Neapel ge-

mein, = Gans unbefangen befrejet einer den andern
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dei der ärmeren Kla��e vielè Krankheiten verur�achen
�ollte, Gatti, Cottugno und Civillo haben tnir

mehr als einmalge�agt; feine Stadt in Europa kônne

eine �olche Menge ge�under und �tarker Grei�e aufzeigen,
die völlig ihren National - Froh�inn behalten hättene
Bei demallen lebt man aber in Salerno länger,

Projekte).

Eln Fremder , der in die�em Lande nur Neapel ges
fehen hätte, könnte glauben, der Souverain de��elben
mü��e zu den erften Mächten in Europa gezählt werden.

Wenner das Uebrige des Königreiches nah dem Glatÿ
und Prunke beurtheilt, den er in die�er Haupt�tadt al,
lenthalben �ieht; �o �ollte er denken, Ferdinand mü��e
funfzehnMillionen Unterthanen haben,und �eine Einfkätifs
te �ich auf hundertMillionenLivresbelaufen. Die Neas-

politaner, die niht cinmal �o viele Kenntni��e haben,
wie die Franzo�enim zehnten Jahrhundert, (1) glaus

:
:

T 2
:

(wie man etwa �on�t dem.andern einen Faden vot Roek-
ermel zu nehmen pflegt) von einem Ungeziefer an der
Stirn oder an der Wä�che , de��en bloßer Anblick bet
uns �chon Eel und Ab�cheu erregen würde. Le pul-
ci maledette, ah! quanto mi tormentono! �eufite
ein Frauenzimmer , indem fie während der Conver�a-
tion, in Gegenwartmehrerer Bekannten , na einenz
die�er ihrer Dämonen ha�chte, “

Meyers Dar�tellun-
gen aus Italien. GS,393.

*) Jn die�em ganzen Kapitel �ind vernün�tige Ideen mit
ungereimten. �o fe�t verwebt, daß eine Berichtigung
der leßteren vielen Raum erfordern würde. Nur über

die allerauffallend�tenerlaubt �ichder Ueber�ezer eie
nige Worte; die andern mögen die Le�ex nach ihrem
wahren Werthe �chägen,



«am 292 auway

ben das auh, und reden von ihrem Könige, als von

einem der er�ten und mächtig�ten Monarchen in der

Welt; �ie wi��en nehmlichniht , daß Reichthum nicht

in Prunk be�teht, und daß Ferdinand nur ein Mo-

varch vom dritten Range i�t.
‘

_ Un�treitig würden, wenn das übrigeKönigreichvèr-
hältnißmäßigeben �o bevölkert wäre, wie die Haupt-
�tadt, �ogar no< mehr als funfzehn Millionen Ein-

wohner darin vorhanden �eyn; aber es i�t völlig gewiß,

daß die KönigreicheNeapelund Sicilien zu�ammennicht
über �ehs Milliznen haben.

Doch �elb�t über die�e Volksmenge muß der Beob-

achter �ich wundern, wenn er die ungeheure Anzahl
Ge�ehe bedenkt, die dem Ackerbau , dem Handel und

der Jndu�trie Fe��eln anlegen; . und wenn er erwägt,
“daß �churki�che_ und �<hwa<köpfige Mini�ter �i< ohne
Unterlaß bemühen, die Vortheile, die das Klima den

unglü>lichenNeapolitanerngiebt, auf tau�endfache Art

zu verringern.
Die ganze Volksmenge beider Sicilien beträgt

‘�ehs Millionen ; davon. hat das KönigreichNeapel al-

lein 4,700,000; und Sicilien, im eigentlichenVer�tan-
de, nur 1,309,000. Die�e Zahl i�t, in Vergleich mit

dem fruchtbaren Boden, nichtgroß; aber man muß
fie beträchtlich finden, wenn man an die Hinderni��e

: denkt, die der Vermehrung des Men�chengé�chlechtes
. im Wege �tehen.
Ein Monarch,der �e<s Millionen Unterthanen *)
“

beherr�ht — eine Benenuung , deren man �ich von diez

*) Bekanntlich i�t bei den Franzo�en das Wort lujer, vot

Men�chengebraucht,�eit derRevolution �ehr verhabt,
weil �ie einen Begriff damit verbinden, an den wir
Deut�chen bei dem Worte Unterthaun gar nicht
denken und niht ¿u denkenUr�ache haben. Selb�t
Mancher Gutsherx hat in Deut�chland Uxtepth a



�em Volke wohl bedienenmuß, da es noh weit davon
entfernt i�t, den Namen freier Men�chen zu verdienen ; —

ein Monarch„ �age ich, der �ehs Millionen Untertha-
nen beherr�cht, fönnte �chon eine furchtbare. Macht ha-
ben, Preußen, das: �i< unter Friedrich dem

Großen ein �o beträchtlichesUebergewichtin Europa
erworben hat, zählt, ob es glei<hmehr Quadratmeilen
enthält, niht mehr Einwohner, und hac“nicht einmal
den Vortheil, wieNeapel , daß es beinahe ununterbro-
chen bei�ammen liegt, da nehmlich Sicilien nur durch
eine �ehr �chmale Meererigevon Neapelgetrennt i�t,

Hâtte ein König, wie der Große Friedrich,
den Thron beider Sicilien in Be�ib, dann würde man

�ehen, was ein Staat, der von der Natur mit außer-
ordentlicherFruchtbarkeit begän�tiget- ward, unter ger

�chickten Händen werden kaun.
|

Die er�te Handlung ‘eines Souverains, der mit

Friedrich. verglichen zu werden verdiente, würde

darin be�tehen, daß er das Feudalwe�en und de��en
Mißbräuche vernichtete, ohne auf Per�onen , ohne auf
das leere Ge�chrei und die ohnmächtigen Klagen der

Barone zu achten, die ihm um die Ohren �ummen
würden *),

nen; aber �ie �ind nichts weniger als �eine Sk la-
ven, �oudern Fônnen,wenn er �eine Rechte über�chrei-
tet, gegen ibn proze��iren. Den Weibern �chreibt Pau-
lus vor: „�eid unterthan euren Männern ;“ und
bei dem Worte dentt niemanddaran, daß es ein Sy-
nonim von Sflav �eyn kônne, So wollen denn wir

Deut�chen das Wort Unterthaun zur Bezeichnung
des Verhältni��es zwi�chen dem Für�ten und feinem
Volke immer beibehalten) es i� nicht �o �chlimm,
wie esmanchem flingt.

_*) Hier folgt im Original no< eine �ehr unglü>liche
Stelle, die doch ihrer Selt�amkeit wegen in einer

Note Plat findenmag : », oder, die �o. vergeblichbrüllen

würden, wie die zum P�lug be�timmten Thiere, wenn



Die�e Handlungder Autorität, und zwar einer

�ehr ehrwürdigen, da �ie nur auf das allgemeineWohl
abzwe>te, müßte einem �olchen Souverain die Liebe
des Volkes erwerben; es würde �ich beeifern, �einen
Willen zu-vollziehen,und ihn wie eine Gottheit verehren.
Der Neapolitaner, der von Natur geneigt i�t, die
von �einen Für�ten zu lieben, welche Ent�chlo��enheit
¿eigen und �ich mit dem allgemeinen Wohl. be�chäftigen,
würde �ie bei die�er wahrhaft väterlichen Arbeit unter-

fiúßen, und �ie ermuntern, alle mit dem Lehnswe�en
verbundene Privilegien, u. �. w. auszurotten *).

Die Edelleute müßten nur der <ädli<en Vor-

¿ûge, aber feiner von ihnen �eines Eigenthumes beraubt

werden, das er �elb�t verwaltete, Sie würden dann

ein�ehen, was für Folgen ihre Nachlä��igkeit verur�ach-
te, und �i nicht in Gefahr �een, ein Vermögenzu
verlieren, dem fie nl<t wieder dur< Bedrückung threr

Lehnsleuteaufhelfenkönnten, da die�e durch das Edikt

frei würden, wie �ie �elb.
Hätten die Souveraine Lu�t, �i< zu unterrichten,

�o würden �ie erfahren, daß ein Theil die�er Rechte �ich
von temporellen Bewilligungen her�chreibt, die ihre
Vorfahren die�em oder jenem machten, um be�ondre

‘ein robu�ter Landittann �ie davor �pannt, und �ie, Trot
ihrem Wider�treben, zwingt, den Schooß der Erde zu
erô�aen, um ihr den kö�tlichen Samen anzuvertrauen,
den er dann hundertfältigwiedererntet.

“

So etwas
findet man heut ¿u Tage in Paris wohl gar �chön !

*) Friedrich UT dachte hierúuber doh etwas anders,
als un�er Verfa��er. Allurémenr, �agt er, aucun homme
n'e�t né pour étre e�clave de �on �emblable: on de-

« te�te avec rai�on un pareil abus, et l’on croit qu’il ne

faudroit que vouloir pour abolir cette coutume barba-

re; mais il a'en ef pas ain�i: elle tient à d’anciens
contrats, etc, Oeuvur, poftk. T. VI. p, 78. Ob dies

pi�tori�ch�o ganz richtig �ey, if freilich eine andere
Drage, -

:

ù
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Verdien�te zu belohnen, und daß die übrigen eine Zer-

�túckelung der KöniglichenAutorität �ind, von der �hwa-
che Für�ten �ich einen Theil entreigenließen oder bei ge-

bieteri�chen Um�tänden nothwendig aufopfern mußtenz
und endlich, daß die Erweiterung, welche �i< die Be-

�iker die�er angeblichen Rechte erlaubt habe, ein Hohn
fúr die Men�chheit und eine Schande für den �ind, -der

�ie ab�chaf�en könnte, und �ie dennoch fortdauern läßt.
Nach die�em er�ten Schritte múßte dann die Aufs

hebung der Annunzien folgen.
'

Die Aus - und Ein-

fuhr - Verbote würden auf immer abge�chafft; und uns

be�chränkte Freiheit des Handels, der. Kultur und der
Indu�trie träte an die Stelle der Zünfte, Jnnungen
und aus�chließenden Privilegien, die in der Hand eines

Tyrannenoder eines kleinmüthigenFür�ten mörderi�che

Waffen�ind, und nur dazu erfunden wurden , daß die

Fe��eln für die ungläcklichen Sklaven des De�potismus
um �o fe�ter �äßen *).

N

Die Reformation der Gei�tlichkeiti�t nicht weniger ®

nothwendig, und an �ie müßte der Für�t ebenfalls den-

fen. Wenn er aus Achtung fúr die öffentlicheMei-

nung, die man nicht dur<h Edîfre vernichtet, den Got-

tesdien�t beibehalten zu mü��en glaubte, �o �ollte er ihn
dochwenig�tens vereinfachen, und ihn freier Men�chen
würdig machen, d, h, ihn von dem mancherleiAbere

glaubenreinigen, der ihn entehrt *), Vor allen Dins

*) Der Verfa��er erklärt hier den Ur�brung der Zün�fta
2c. �o �elt�am, daß er feine Widerlegung verdient, Er
frage übrigens nur die Zunftgeno��en, die es hm,
Sklaven des De�potismus, ¿u pennen beliebt,
ob �ie es gern �ähen, wenn die Zünfteaufge!oben
wurden; was freilich viele Staatsmänner,(doch aus
be��eren Gründen, als der Verfa��er) wün�chen.

*) Religion toerden die Meh�chen ¿u ihrem eigexen
Glü> immer beibehalten, und wenn auch ein tyranni-
�cher National - Convent fie dur < Edikte: vexnich-
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gen wäre es nothwendlg,di Klö�ter und Kanonikate

abzu�chaffeti;dennin die�en Höhlen der Fin�terniß wer-

den uttäaufhörlihdie Waffen ge�chmiedet , deren �ich der

.Fanatismus bedient, um die Vernunft zu-bekämpfen,
Und �eine Dolche zu �härfen. Aber wenn man der Nas
tion die unermeßlichen Güter wiedergäbe, tit denen

die fromme Leichtgläubigkeitder Vorfahren die Klau�-
ner be�chenkt hat; �o máßte man nicht verge��en ,

- daß
�ie Men�chen �ind, und ihnen Pen�ionen anwei�en, die

�ie in Stand �egten, in der Welt be��er zu leben, als in

ihren Höhlen*). Pen�ionen, von denen mit jedem
Jahré ein Theil erli�cht, bela�ten den Staat nur eine

�ehr kurze Zeit; und für ein wenig Geld muß - man nie

uutnen�chlich �eyn. Jh wün�chte auch, daß die Welt-

gei�tlihfeit, was die tirhlichen Würden betrifft , auf
Pfarrer, und höch�tens auf achr bis zehn Bi�chöfe, �os
wöhl für das Königreich Neapel, als für Sicilien, ein:

ge�hránft wúrde,

Aber da die Men�chen nur �ehr �elten edelmüthig
genug �ind, der Nachweltauf Ko�ten ihres eignen Vor-

theils zu dienen; �o will ih nun unter�uchen, ob dic Re-

form, die. i< mir als möglich und vorthellhaft denke,
dem Souverain, der �ie vornähme, nachtheilig werden

fönne.
Dex Ertrag von den Zöllen und andern Rechten

die�er Art gehörteehemals der Krone aus�chließendex

ten will, Aber freilich wäre den Katholiteneine Re-
formation, wie die Lutheri�che, zu wün�chen. Hätte
LudwigXIV die Fort�chritte der�elben in �einem Kö-
tgreiche ‘begün�tigt, au�tatt dur<h Dragoner zum Kas
tholiciômús befehrèn zu wollenz �o fennte Frankreich

»“

jegt den Werth einer vernünftigenReligion, und hätte
nicht den Weizen mit der Spreu weggeworfen.

*) Sehr wahr! Man �ieht hieraus, daß un�er Verfa��er
�ich doch nochnicht zu der rechten Höhe des Franid�is
hen Republikaniêmusge�chwungen hat, *



Wei�e; aber gegenwärtigi�t er zwi�chen dem Könlge
und den Baronen getheiltt. Schaffte al�o der Souvee
rain das Feudal - We�en ab, �o würde er augen�chein-
lich �eine Einkünfte verdoppeln. Zwar wäre es be��er,
der Nation den Ertrag eines unbilligen Rechtes wieder-

zugeben, da die�es �einen Ur�prung der Gewalt ver-

dankt; aber wenn das die Um�tände verbieten, �o Eönn-
te man die Zoll „Comtoirs wenig�tens an die Kü�ten
und an die Gränzen des Kirchen�taatesverlegen, damit

freie Cirfulation der Waaren im Juneren den Fremden
herbeizôge, und den Ackerbau, die einzige wahre Kraft
des Staates, wieder belebte.

Ein ganz einfachesMittel, den König von Neapel,
der die�es Opfer machte, zu ent�chädigen und ihn in

Stand zu �een, daß er die zur Verwaltung des Stáa-

tes nothwendigen Ko�ten be�treiten könnte, be�tände dar-

in, daß er �i<h ohne alle-Ausnahme der Kirchengüter
bemächtigte, �ie dein Mei�tbietenden verkaufte, aber den

Käufern Erleichterung gôbe, damit der Vertauf fo bald

als möglich vor �ich gehen fönute. Der Souverain i�t
nur der Oefonom des Staats *)z; er muß de��en Gebiet

nicht an �ich reißen, und auch die Domainengäter �ind

“) Ein gewi��er Deut�cher Gelehrter, der über die Fratz
zô�i�che Revolution ge�chrieben hat, ereifert �ich �ehr
Über die er�te National - Ver�ammlung, daß �ie den
König für den er�ten Beamten des Staates
erklärte, Gegedie�es Eifern fontra�tirt eine Stelle
in Friedrichs I Schriften (O. p. T. VI, p. 833
allzu merkwürdig, als daß �ie nicht hieher ge�etzt zu
werden verdiente : „Un prince doir fe rappeler �ouvent

qu'il e homme ainfi que le moindre de �es �ujets;
S'il e�t le premier juge, le premier général, le premier

miniftre de la �ociéré, ce n’e�t pas pour qu’il repré-
fente, mais afin - qu’il rempli��e les devoirs que ces noms

lui impo�ent. Il n’e�t que le prémier �erviteur de l'Etat.

„Ein Für�t i� nur der er�te Diener des Staa-

tes!“ Und.das �chrieb Friedrich 1U 1781, nach
einer vieriigiährigen Regierung,



ein ungeheurer Mißbrauch, den man ebenfalls ab�chaf-
fen �ollce, Jede Domaine muß ihren be�ondern Eis-

genthümerhaben, und die�er von �on�t niemanden abs

hangen, wenn man den Acerbau begün�tigen will,

Dann könnte der Souverain, in Einver�tändniß mit

�einem Volke, eine Ländereiabgabecinführen ; und die�e
ließe �ich �ehr leiht erheben, wenn man Municipalitä-
ten an�eßkte, wovon ih im dritten Theile meines Bu-

ches reden werde *),.
Wenn die�e Veränderung in der inneren Admini-

�iration vorginge, und wenn mandie Operationen der

Regierung einfacher machte, behielte der Souverain

i
Zeit , �ich mit �einer morali�chen Lage in Rück�icht der

Nationen um ihn her, zu be�chäftigen. Bei Ruhe
voa innen, würde er �ich bald Überzeugen„, wie leiht es

�ey , der Prie�tergewalt ein Ende zu machen, aus der

�o viel Bô�es ent�prungen i�t. Er könnte �ich des Kir-

<en�tagres �ebr leiht bemächtigen. Dabei �oll er aber

freilich nicht verge��en, daß der Pap�t und die Kardinäle

Men�chen �ind; auch �oll er �ie niht für die Unthaten
verantwortlih machen, die ihre Vorgänger begangen
haben: ein Andrer bekommt ja das �icher�te Mittel,
�ich wegen �einer Verbrechen zu ent�chuldigen, oder gar
zu rechtfertigen, wenn man �elb�t Verbrechen begeht!

Daher wün�chte ih, daß der Pap�t und die Mitglieder
des �o genannten heiligen Collegiums , ingleichen die

Marionetten , die von ihnen in Bewegung ge�eßt wer-

den, hinreichendePen�ionen erhielten , um bequem le-

ben zu fônnenz dochmit der ausdrú>lichen Andeutung,

*) Auchhier bli>t wieder der Phy�iokrat hervor. —

Es if übrigens nicht re<t einzu�ehen, weshalb der
ur�| niht eben �o gut Privat - Eigenthum be�igen

oll, tie jeder audre Staatebeamte, Gktrade das
�eßt ihn ja, bei guter Verwaltung, in Stand, �einem

Volke die gllgemeinen und nothwendigen La�ten ¿u
erleichtern. -



die Vor�chriften.des Evangeliums etwas be��er zu bè-

folgen. Auch müßte ihnen das Ge�eß auferlegt werder,
die Gränze des Staates nicht zu Über�chreiten, der ih-
nen angewie�en wäre, das ihnen Bewilligte darin zu

verzehren,
Würde mein Rath befolgt , �o führte der Souve-

rain in �einen Staaten eine gemäßigte Regierung einz
er begnügte �ich mit der vollziehendenGewalt, und

würde wahrhaft König: deun, wenn man bis zu dem

Ent�tehen der Nationen zurückgeht, �o heißt das Wort
Roi bloß: Verwalter *). Er könnte in Ftalien das

wahre Römi�che Reich wieder her�tellen; denn es tönnte
dann feine Macht in die�em Lande ihm wider�tehen:
be�onders, wenn er, na< dem Bei�piele der alten Rô-

mer, die be�iegten Völker dem Ge�eßze' unterwürfe, - das

er in �einem Lande eingeführt hätte, und das einzig
und allein über �eine Mitbürger herr�chte, deren Bevoll-

mächtigter er dann nur wäre. Das wärde die �chön�te,
und am wenig�ten einem Wech�el unterworfene Revolu-

cion �eyn, da einmüthige Ueberein�timmung **) �ie be-

wirft, und da der, welcher �ie unternommen, �ich dex

Waffen des De�potismus nur in der Ab�icht bedient

hätte, ihn auf immer zu vernichten.
Wollte man aber einem Könige von Neapel wohl

die Energie meines Reformators, indeß niht Tugend
© genug zutrauen, um auf wahren Heroismus An�pruch

zu machen und �einen Völkern ihre ur�prüngliche Frei-
heit wiederzugeben; oder-glaubteer, �i< niht um das

*) Régi��eur, Rex von regere. Das Deut�cheWort :
REN leitet Adelung von: Édunen, (vermd-

ay.

**) Aber do< wohl nicht des Pap�tes, der Kardinäle, u.

�: w-? Ueberhaupt �ieht das ganze Projekt un�ers Ver-

fa��ers einem Traum ähnlich ;-und-d er wird denPap�t
wohl nicht m den �o genannten heiligen Stuhl bringea.

_

/
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Schick�al voii ganz Jtalien bekummern zu dürfen *):t
�o fônnte er wenig�tens durch die er�ten von mir angezeig-
ten Mittel �ein Königreich blúhend machen, und �eine

Unterchanen von dem Mini�ter - und Mönchs - De�po-
tismus , dem �chlimm�ten nnter allen, befreien, -

‘Energie und Tugendliebe haben ver�chiedene Grade.
Eine wahrhaft große Seele denkt nur große Plane, und

führt �ie aus, troß allen Schwierigkeiten , die �ie ans

trifft. Ein Für�t mit die�er heroi�chen Seele wählte
ohne Zweifel lieber den Ruhm, Ftalien die Freiheit
wieder gegeben zu haben , als den unnüßen und ge-

fährlichen Vortheil, De�pot **) von beiden Sicilien zu

bleiben, die jeßt in Unwi��enheit und Trägheit ver�un-
ken �ind, die aber „glei<h einen Tieger“ erwachen
werden, wenn ein neuer Ma�aniello es unternäh-
me, ihre Wut zu leiten D).

Aber, noch einmal, wenn auch ein König von Nea-

pel �ich auf das Glück �einer Unrerthanen ein�chränkte
und die Königswürde neb�t allen den Vorrechtet, die

nicht mit individuellerFreiheit unverträglich �ind, fär
�ich behielcte: �o könnte er do< das. große Werk einer

inneren Revolution zu Stande bringen. Es wären.nur

fe�ter Wille, und Kombinationen, die �ih durch Philo-
�ophie leicht machen la��en, dazu nöchig. Die gegen-

*) So bekümmern,wie die Franzo�en, die zu Ende des
Jahres 1792 die ganze Welt mit �i<h verbrüdern woll:
ten, es mote ihr damit gedient �eyn, oder nicht!

[**) Mau weiß, was die�es Wort in der republikani�chen
Sprache bedeutet. Hier muß fich nun gar Ferd i-

naud IV, dem un�er Verfa��er oft das be�te Hers
und große Wohlthätigkeit zuge�chrieben hat, �o �chim-
pfen la��en!

***) Einen neuen Ma�aniello würde die re<tmäßige
Regierung dur Hülfe ihrer Truppen �o gut fiuüréen,
wie den galten.
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wärtige Gelehrigkeitder Neapolitaner würde allé ge-

fährlihen Er�chütterungen verhüten, und folglich läßt
�ich wohl �agen, daß mein Monarch �ich Ehre ohne Ge-

fahr erwerben würde,

Wäre es möglich, daß ein Souverain von Neapel
einen der beiden Plane, die i< dem Le�er jekt vor-

gelegt habe, befolgte; �o müßte er, was denn auch �ein

Zweck�eyn möchte, alle Mißbräuche mit Einem Schla-

ge treffen. AllmähligeVerbe��erung könnte bei cinem

in Uebermaß abergläubi�chen Volke ‘ni<t gelingen *),
das in �einen Prie�tern, be�onders ‘aber in �einen Mön-

chen, Engel auf Erden �ieht, die ihm die Thore des

Paradie�es öffnen. Möchte es denn auch durch die Auf-
hebung der Hierarchie in Betäubung gerathenz es wür-

de durch die Ab�chaffung der Mini�ter-Mißbräuche bald

ein�ehen, daß �ein Souveráin feine andre Ab�icht hätte,
als ihm ein dauerhaftes Glück zu ver�chaffen: und dann

trúge es gewiß nach allen �einen Kräften dazu bet, deu

Plan zu vollenden,

Jn der ganzen Welt giebt es keine Nation, bei der

eine Reformation der Ordens- und det Welt-Gei�tlichkeit
�o nothwendig wäre, wie in beiden Sicilien. Zweitund

zwanzig Erzbisthümer und hundert und �echzehnBis-

thúmer, deren Be�iker das Mark des Volkes verzehren,
prunfen auf eine empôrende Art. _ Jch habe �chon oben
über die vielen Mönche von allen Farben ge�prochen,
von denen es in die�em Königreichewimmelt; aber aus

be�timmtern Nachrichtenkann ich jekt ein �ehr genaues

Verzeichnißaller der Per�onen liefern, die durch ihren
Stand zu dem verhaßten Ge�chäfte verpflichtet�ind, die

*) Gans re<t! nur �ogleich. auf Frantö�i�che Manier

be��ern
ew âlit, und zertrümmert, an�tatt ¿u veue��er
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natrliche ge�unde Vernunft die�es einfältigenund leicht-
gläubigenVolkes zu verdunkeln *).

Das KönigreichNeapel allein ernährt
Erzbi�ldfe. 6 22

Vi�che. «o 116

Weltgei�tlihe. 2... $0,313
Mönche von allen Farben. . . . . 31,214
Nomen oo, 23,319

Summa 104,984

Eine beträchtliche Anzahl von Per�onen, die -deti

Staate zur La�t fallen **). Und Sicilien ift ne< ni<t
einmal mit in die�er Rechnung begriffen. Die Anzahl
der dortigen Blut�auger werde ich an einem andern

Orte angeben. :

Ich habe drei Rei�en in dem KönigreicheNeapel
gemacht: eine nah Sorrento, eine andre nah P à-

�tum, die dritte nah Foggia und Lecce. Jch fand,
wie ich ver�ichern fann, allenthalben die Wege, die
Städte, die Dörfer voll Mönche und Prie�ter ; allent-

halben �ah ich Nonnenklé�ter, worin eine Menge Opfer
des Aberglaubens oder der Hab�ucht lebendig begraben
werden, ohne daß ihre Klagen Anverwandte rühren,
die entweder. aus Fatiatismus grau�am �ind, oder: das

�trafbare Verlangen haben, �ich ihrer Töchter zu encle-

h

*) Wldre' der Verfa��er ein Prote�tant; er würde nim-
mermehr träumen, daß alle Gei�tliche abge�chafft wèr-
den �ollten, Daun hätte er den großen Nuten ken-
nen lernen, den die�er ehrwürdigeStand, wenn er

bloß auf die Erfüllung �einer Pflichten eiuge�chränkt
i�, ganz augen�cheinlich �tiftet.

**) Die Angabender Deut�chen Stati�tiker weichenvon

deú gegenwärtigennur wenig ab, und die�e mögen
al�o’ wohl, richtig �eyn; do< einige Tau�end mehr
vder weniger nicht in An�chlag gebracht.



digen, um einen Sohn zum Gipfel des Glúicks und dex

Ehre zu bringen. .

Unter den Klö�tern beider Ge�chlechter glebt es ei-

nige, die �ehr große Einkünfte haben. Würden nun

die�e Reichthümer nicht be��er angewendet,- wenn man

in den Städten Gymna�ien, und auf dem Lande Normal:

�chulen *) anlegte, die in dem KönigreicheNeapel fa�t
allenthalben fehlen? Sehr�elten findet man unter‘dem
Volke jemanden, der nur das Alphabet kennt; und

�elb�t Per�onen von hohem Range, �ogar in der Haupt-
�tadt, erhaltèn;,wie der Le�er �ich vielleiht noh aus dem

Vorigen erinnert, eine �ehr �hle<te Erziehung. Wie

viel könnte ein unterrihteter Für�t in die�em Staate

thun! Wie leicht wäre es, die Neapolitaner in ihrem
Lande glücfli <, und auswärts geachtet zu ma-

<en! und wie mächtig würde ein Monarch werden,
der �ich damit be�chäftige; und dann den Ge�eken ge-

máß regierte!
'

Einkünfte des Königs von Neapel.

Jch habe �chon bemerkt,daß �ih große Summen
in dem Königlichen Schabe, oder vielmehr in dem Mi-

ni�ter- Schlunde, verlieren, Jett rede ich von-dem Be-

trage der Einkünfte, und von dem Gebrauche, den man

davon macht,
| '

Die Landtaxebeläuft �ich auf zwei Millionen Sil-
berdukaten. Die Art, wie man �ie erhebt, macht �ie.
für den Ackerbau nachtheilig, und richtet die�en zu
Grunde, an�tatt ihn zu ermuntern. Die Abgabe trifft
nehmlichdie [reichen Eigenthümer entweder gar nicht,

*) Wohl nur Schulen �chle<tweg; denn in dem aufge-
Elärteren Deut�chland haben die Normal�chulen nicht.
den be�ten Ruf,
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odex �ehr wenia, da nicht alles Land auf gleiche
Art mit ihr belegt i�t, und: �ie �ih fa�t gänzlich nur

auf das Eigenthumder dürftig�ten Kla��e, der Bauern,
aber gar nicht auf die Gei�tlichkeit er�tre>t. Um die�em
Uebel abzuhelfen, wären ein gutes Cata�trum und ein

allgemeiner Zehnte hinlänglih, der die Königlichen
Einkünfte dreifach vermehren würde, ohne daß irgend
jemand �ich über Bedrückung beklagen könnte.

Der Fremde, der �ich nur furze Zeit in Neapel
aufhält, wundert �ich über den Glanz, der da�elb�t
Herr�cht, über den großen Ton bei Hofe, über die

Pracht der Zimmer, über die Menge Garden, úber die
vielen Officianten und Bedienten der Königlichen
Familie. Er glaubt daher ganz leiht, Ferdinand habé
wenig�tens hundertMillionen jährlicher Cinkäüfte; aber

er irct �ich: denn die �ämmtlichen Einkünfte, alles in
allem,‘betragen nur 12,800,600 Silberdukaten,oder

57 Millionen Franzö�i�che Livres,

Doch hiervon geht noh ungefähr die Hälfte ab;
denn �o viel nehmen die Zin�en für die St1ats�chulden
weg. Von dem Ueberre�te muß man daun auch no<
die Veräußerungen zu Gun�ten ver�chiedner Edelleute

ünd andrer Per�onen abziehen. Die�e Veräußerungen
�ind ebenfalls beträchtlich,�o daß dem Königenur �ieben
Millionen Silberdufaten (ungefähr z1 Millionen Fran-
zô�i�che Livres) reines Geld úbrig bleiben.

Dies, für einen Souverain nur mäßigeEinfommen
Fônnte indeß zu den erforderlichen Ausgaben hiureichen,
wenn es ôfonomi�ch und treu verwaltet würde. Da
aber in die�em Staate, wie in vielen andern, die größ-
te Unordnung herr�cht, �o werden die Finanzengerade
von eben denen ver�chleudert, welche die Ausgaben
be�orgen. Die Chefs der ver�chiedenen Depar-
tements ver�tehen �ich mit einander, um �ichgegen�eitig
vor den Unter�uchungenzu deen, die mauan�tellen

©

�ollte
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�ollte und fätinté, die man aber unteë der jekigenNé-
gierung nicht an�tellt, da der König zwar ge�unden
Ver�tand hat, das vorhandene Uebel einzu�ehen, aber

weder Fe�tigkeit noch Beharrlichfeit genug, demjel-
ben einEnde zu machen, Dié Unordnung nimmt zuz
das Uebel breitét �ich ans; die Veunde wird größer:
Ferdinand �chlummert à dem. Rande eines Ab-

grundés.
Die Summéti, welche in die KöniiglicheriKa��en

kommen, und �ich, wie ih �chont gejagt habe, auf �izben
Mlllionen Silberoufatén belaufen, werdéti auffolgen-
dé Art verwetdet,

Für dée Latdarmee, an Reiterei, Infanterie
und Artlllerie. «aa 46 « 7,500,000Dueáâti

Unterhaltung des Seewe�ens «4 1,000,000

Be�oldung der obrigkeitiichenPer�onenvon allen Gráden. » ¿ à i 50,000

Gehalté der Mini�ter und der Beatnteit
ín thren Depártesents, ¿50,000

UÜnterháältungder Fe�tungen und andrer

Gebäude. + + «+ 2 4 200,000

Pen�ionen. è 200,000

Sumttá : 5,209,005

Nach die�er Rechnungbleiben noh 1,809,000Ducati,
die der König zur Unterhaltung �eines Hof�täates, in-

gleichetifür den Höf�taat der Königinn ünd der Könige
lichen Familie, verwenden kann: Aber die�e Summe,
dié für denGroößen Friedrich „hichrals hinreichend

géwe�en wäre, i�t ès freilichniht für Für�teti, die teinen

Begriff vön Oékonomie habenund �ich uicht die Mühe
nehmen, dârán zu denken, daß �iè cèu Utigluckichen,
voni denéti �ic aufgebrachti�t, Sch veiß und Thränen gee
fo�tet hat *

*) Wohl deni Stäate, iworiit der Ugtérthanfeine Ad:
Babe nicht mit Syrâneu ¿u entrichten braucht, weil

Goratils 4 Theil, U
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Es vergeht fein Jahr, worin die Königinn nicht
Fünf- bis“ �ehshundert tau�end Ducati in Liebhabereien
verthutz ja bisweilen wohl eine Million, und darüber.

Sie i�t ver�chwenderi�ch, nicht freigebig, giebt aber nur

_— — — und ihren Frauenzimmern, be�onders de-

nen, dle — — — —
. Die�e wollú�tigen und

ver�hwenderi�chen Welber bezahlen dann wieder Lieb-

haber; und wenn �ie neue Húlfe nôthig haben, um

{hren übermäßigen Aufwand "be�treiten zu können, �o
verdoppeln �ie ihre Kün�te bei der K . . nn. Ein neuer,

pifantex, — Au�tritt belebt J.. M... , . t wieder,

und berau�cht �ie mit Vergnügen. Das benußt man

denn, um ungeheureSummen von {thrzu erhalten, die

nicht be��er verwendet werèen, als die vorigen; Sie

wi��en auh Acton tit in ihr Garn zu verwicfeln, Um

�ich in dem Mini�terium zu erhalten, nimmt die�er Mi-

ni�ter die Summen, welche die K . nn außeror-
dentlih braucht, aus den Ka��en des Seewe�ens oder

der Annunzien. Solche Dien�te, die mit jedem Jahre
‘erneuert werden, befe�tigen diè Vertraulichteit zwi�chen
Beiden, und vermehren die Ketten der ‘unglücklichen
Meapolitane®t mit einem neuen Gliede *). ?

Die per�dnlichen Ausgaben des Königs �ind mäßig,
wenn man �einen Aufwand für die Jagd- ausnimmr,

er �ich in Wohl�tandbefindet! Jn Deut�chland �ind
viele �ol<hè Staaten, eden weil ihre Für�ten „Be-

griffe von Oekonomiehaben,“ Wer denkt hierbei
niht an den Kö nig,. von dem im vorigen Jahre
die Zeitunge-ùerzählten: „er habe im Felde einen
fremden Prinzen zu �einer Mittagötafel gezöogen und
ihmvier Gerichte, ganz gewöhnliche Ko�t, vorr

ge�eßt !
“

®) Da hat �i< un�er Verfa��er, um <ô n tu �chretben,
einmal wieder ein wenig albern ausgedru>t. Ein
neues Glied an der Kette gäbe ja dem Gefangenen.

:

eradecopebrSpialraum, and er�chwerte �ein Schick



Er i� weniger ver�hwenderi�< als freigebig, tvenie

ger freigebig, als wohlthätig, und weiß zu rechcer
Zeit und auf gute Art zu geben. Aber. �eine fo�tpiclie
gen Jagden - nehmen einen �ehr beträchtlichen Theil
�einer Einkünfte weg, Freili<hweiß er inde) den wah-
ren Betrag die�er Ausgabe nicht, da �eine &Gemahlinn
und �ein Mini�ter ihm denjetben �orgälcig verhehlen,
und nur 350,000 Ducati in Rechnungbringen l:��en-
obgleich die außerordearlizen Ko�ten �ich wenig�tens.
eben �o hoch belaufen. Diejé Vor�ickt macht dem Her-
zen des Monarchen mehr Chre, als �einer Scharfe
�ihtigkeit, Doch, wie dem anch �eyn mag, an�ftatce
ihm die Gerahr von diejem, bis zum Un�inngetriedcuen
Hauge zu zeigen, �orgt man nur dafür, die Binde wie-

der fe�t zu machen, die �ein �<hwacher Ver�tand biswets

len abzunehmen ver�uht, L-an betäubt in, daß ex

die Augen vor noh �trafbareren Exce��en verja)ießen
�oll,

Nunz nach die�erAuseinander�eßung i�t es augeit-
�cheinlich, daß die 1,800,000 Ducati, die zum Unterhalt

des Königs und �elner Fainilie be�timmt �ind, beinahe
gänzlichvon geheimen oder unnüßen Ausgabèn wegge-
nommen werden, und daß ein Nach�chuß zu den wirk-

lich dringenden und nothwendigenerforderlich i�t. Seirt

einigen Jahren hat man �eine Zufluchtzu Anléihèn ges

nommen, die dem Staate Eintrag gethan, aber den vor-

ge�eßten Zweck nicht erfüllt haben, und ihn auch nte.
erfüllen werden, da die Ausgabe die jáhrliche Einnahme
bei weitem über�teigt, und folglichdas Deficit �ich ver-

hältnißmäßigvergrößern muß. Ohne den Betrag der

Schuiden genau angebenzu können, glaube ih doh
mich nicht �éhr zu irren, wenn ich �age, daß �ie die Jas

tional - La�t �elt funfzehnJahren unge�äghr um fünf Peil
lionen Ducati vergrößert haben,

uU 2
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An die�em Deficit i�t geradezu M... K...

Schuld. Ohne allen Zweifel würde Ferdinand,
wenn das Schick�al ihm eine recht�chaffue Gemahlinn

gegebenhätte, mehr über �ich �elb�t gewacht, und �ich
nichts erlaubt haben, was dem Wohl �eines Volkes

nachtheilig gewe�en wäre. Da die K nn und

der Mini�tet Acton �ich die größte Mühe geben, dem

Könige den Betrag �eines per�dnlichen Aufwandes zu

verbergen; �o kann man leicht denken, daß �ie auch
nichis unterla��en, ihm die Ausgaben der K ... m

zu verheimlichen, für die er ein Maximum fe�t ge�etzt
hat. Er glaubt, daß �ie nie mehr als die ißr angewie-
�ene Summe, nehnilich 150,000 bis 209,000 Ducati

ausgiebt, und hat nie erfahren, daß �ie mehr verbraucht,
Sorichtig auch die�e Rechnungi�t, und �o �ehr auh

die Finanzen des Königes von Neapel, �elb�t no<h ehe
�e in die Ka��en fommen, ver�chwendet werden : �o
wäre es dechleiht, den Schaden wieder zu er�e6en, da

fein Reich im Europa, in Rück�icht auf Bevöikerung
wie auf Umfang, �o viele Húülfsquellendarbietet, wie
man in die�em finden könnte.

|

Man gebe beiden Sicilien einen Souverain, der

zu rechter Zeit �etuen Willenzu haben weiß, der fe�ten
Charafter mit ge�undem Ver�tände vereiuiat, und der

Oekonomie kennt: �s wiro er bals, mit freiroilligerZu-
�timmung �eines Volées, der reich�te Köniz iu Curopa
�eyn. Erfahrung i� die �icher�te Lehcerinn, die dem

Men�chen gegebenward; durch �ie kommt er dahin,
�eine Fehler cinzu�ehen, und �ie verbe��ern zu können.

Der Hof von Neapel, der jeit langer Zeit Fehler über

Fehler, älbernheit über Albernheit begeut, faun aus
dem trunfnen Schlafe, der alle jcine Krä�te lähmt, er-

wachen. Daun wird er ein�ehen, daß �eine Pflichten
�ih mit �einem Vor'He!le vertragen ; und vielleihr
brichtdann aus dem Abgrunde, inden ex �ich ge�türze
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�ieht, die Fackel hervor,die ihn den Weg der Wahrhelt
leitet.

Obgleich durch ein Zu�ammentreffen morali�cher
und phy�i�cher Um�tände, das Königreich beider Sicis

lien �ich no< mehrere Jahre in dem matten, hinfälligen
Zu�tande erhalten kann, worein die Regierung der

M... Kes gebracht hat; und ob es gleich
vielleichtnothwendigi�t, daß das Uebel er�t mehr ein-

gewurzelt �eyn muß, ehe man es empfinden fann: �o
rathe ich die�er Königinn doch, an das �chre>lihe Bei-

�piel ihrer Schwe�ter Antoinette zu denken *).
So unwi��end und roh die Neapolitaner auch �ind,

�o merken �ie doch, daß �ie úbel regiert werden **), Sie
roi��en, und �agen ohne Unterlgß, daß die Provinzen
gänzlich vernachlä��igt, und weder Gerlchtshöfe, noh

Erzichungsan�talten darin zufinden �ind. Jch habedie
unglöcklichenEinwohner mehreremale�ehr bitter Theils
úber das Lehnswe�en, Theils darüber klagen hören, daß
die Regierung �o große Verachtung gegen �ie zeigt und

ihnen weder Schulen noch Univer�itäten giebt. Jn der

That �ind- dle Haupt�tädte der Provinzen in die�em:

Punkt um nichts be��er daran, als das elende�te Dorf.
Der Mangel an Gerichtshöfen nöôthigt�ie, vom Otranti-

�chen Meerbu�en bis ng Neapel zu gehet, dfters um

úber Local - Sachen zu proze��iren, Die�e Klagen gäh-
ten, da man �ich nicht darum bekämmert, ihnen abzu-

helfen, insgeheimfort, vervielfältigenund verbreiten

*) So wohlgemeintder Rath des Verfa��ers auch �eyn
mag, �o hat die K...1n von N. ..l das Sci>kfal
ihrer unglü>lichen Schwe�ter gewiß nicht zu befürchs
ten. Nach des Ve1 fa��ers eigner Angabe �ind die Nea-
poli taner gutmüthig ; folglichder Barbareien uud des
Mor dens unfähig, womit die Franzofeo �ich auf immer

entehrt haben.

*) Das be�ttigen auch andre Rei�ende; ¿. B, Meyer
in den Dar�tellungen aus Icalien, GS. 394,

'
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�h, und können endlich das Volk aufreißen, das auh
etwas von der Revolution in Franfrei> gehört hat vnd

in Ver�uchung gerathen möchte, die�es Bei�piel nachzus
ahren "). Nachzuahmen? Ganz gewiß würde das

Volï noh weiter gehen; denn Mangel an Unterricht
wücdees hindern, die Linie zu bemerken, die es zu �einem
eignea Vortheile nicht über�chreiten müßte **). Und
welchen Zaum würde man alsdann Men�chen anlegen,
die ihre Rechte kennen zu lernen anfingen, ohne ihre

Pflichten zu fennen? Bourbon, O... < denkt

pah, zittert und verhütet euer Verderben ***)!

Die Landtruppen.

Obgleich mein leßter Aufenthaltin Neapel nur �ehr
Furz war, jo fonnte ih do< dem Verlangen nict wi-

der�tehen , die Veränderungen fennen zu lernen, die der

Reformator Baron von Salis gemacht hatte, um

die Di�ciplin der Neapolitani�chen Truppen zu verbe�-
�ern und ihnenelnen Begriff von der Deut�chen Taktik
beizubringen. Wirklich bemerkte ih, daß die Soldaten
ein martciali�cheres An�ehen hatten, be��er mar�chirten,
und auch beinaheexerciren fonnten.

Ehe ih Nechen�cha�t von den we�entlichen Verän-
derungen gebe,die bei die�en Truppen vorgegangen �ind,

“) Nein, gewißnicht! Sie werden �ich doch lieber ein

et bedrü>en, als ¿u Tau�enden ermorden
a��en.

“ Dieshätte auch dieFranzö�i�che Nation nicht thun
ouen.

vs) Die leßtereMacht bedarf den Rat) des Verfa��ers
noch weniger als die er�tere; �ie i�t durch Liebe des
Volkes allzu �ehr ge�ichert, als daß die Bemühungen
der Nepublifauer, dies auf�zureizen, nyx dic minde�te
Wirkung than Édnnten. M

l



glaube i< von den Schweizer - Regimentern reden zw

mü��en, die bei meinem er�ten Aufenthalte in Neapek
noch da�elb�t vorhanden waren. Die�e Regimenter gee

hörten nicht den Kantonen, �ondern waren aus Schwel-
zern, Graubündnern und den Unterthanen-der zu dex

Schweiz gehörigen kleinen Frei�taaten zu�ammen ges

�elzt.
Die�e Schweizer machten im Jahre 1781 ein

Corps von vier Regimentern aus. Daser�te hieß:
die Schweizergarde, und ver�ah auch bis zur all-

gemeinen Reform, den mir die�em Namen verbundenen

Dien�t. Cs be�tand aus zwölf Fü�ilier: ‘und zwei Gre-

nnadier-Kompagnien, zu�ammen aus 14c0 Mann. Die

drei andren Regimenter hatten nur acht Kompagnieen,
und darunter zwei von “Grenadieren. Aber die Ko:n-

paanicen waren �tärker, und jedes Regiment bejiand

aus 1000 Mann. Die Chefs die�er R-gimenter waren

die Herren T�chudy, Wirz und Sauck, Brigas
diers.

Gegenwärtig be�teht die Neapolitani�che Armee in

zwanzigJufanterie : Regimentern, unter-denen �echzehn
vou Veterauen �ind. Dieje Benennung hat man

nehmlih den National . Truppen, den Albanejen und

den Frländernbeigelegt; denn obgleich.die: beiden leß-
tern Fremde �iud , �o werden �ie doh wie die er�teren
gehalten, da Einförmigkeit die Grundlage von der. Res

form des Baron Salis ausmacht.

Andie Stelle der Schweizer - Regimenter �ind vker

fremde gekommen.
Die Siciliani�he Jufanterie i�t nah der Oe�tref-

chi�chen eingerichtet; aber mit dem Unter�chiede, daß

die Bataillone nicht �o. viele Kompagnieen haben, und

die�e auh nicht eben fo �tark �ind,
'

Jedes Jnfanterie- Regiment be�teht, wie in Oe�t-

reich, aus zwei Bataillonen Feldtruppen und einem



Garnfkfou-Bataillonzaber von den er�teren hat jedes
nice �ehs, �ovdern nur vier Kompagnieen, und das

�e6tere nur zwei. Das Garni�on - Batai�lon muß übri-

gens immer funfzig Mann Miliz exerciren,, um im

Nothfall, wenn es befohlei wird, �tets zum Dien�te
bereir zu �eyn,

Aedes Regiment hat außerdem noch zwei Grena-
dier‘Kotmpagnieen,die zy den beiden Feld-Bataillonen
gehören,“

Eine Siciliani�che Kompaanie i� niht halb �o

�tark, als eine Oe�treichi�che. Jede Somgagnie hat in

Friedenszeiten, den Stab mit eindegrif�en, 90 Maun,

und �oll bei Kriegeszeitenauf 140 gebrachr wervom, Die

Grenadier - Kompagnieen�ind, OÖ��icier und Soldaten

zu�aminen genommcy, $9 Mann �tark, und �ollen auf
dem Kriegesfuß 119 haben, -

Die Kavallerie bericht in acht Negimentern, voy

denen jedes vier Schwadronen, und außerdem eine
halbe zur Re�erve hat, Ueberhauvt i�t ein Regiment:
640 Reiter �tar, den Stab nicht mitgerechnet.

Fugzvolkund Reiterei zu�ammen machen ein Corps
von 26,600Mann aus. Dazu kommenaber noch drei

Barcaillone Artillerie, �o daß die Armee überhaupt
29,000 Mann beträgt,

Die�e Anzahlgeht kelneswegesúber die Kräfte des"

Königes von Neapel; aber da 1eine phy�i�che Lage ihn
‘vor dem Unglückdes Krieges�ichert „ und da er bei �ei
nem wenigen Einflu��e �ich nicht indie politi�chenJntri-
guender Kabinette von Europa einzula��eu braucht ; o >

fönnte er den Sold von zehntau�end Mann recht füg-
lih er�paren, Zwar mü��en die Kä�ten be�et werden ;
aber dazu �ind �o viele Truppen niht nôthig. Schon

zwei Drittheilewürden hinreichen, die barbari�chen
Máchte in Zaum zu halten, bis man andre Mittel“
gegen �ie kennen lernte und brauchte.



Die�e Thorßcitkommt gänzlich auf die Rechuutig
der K...n, Sie hat ihren Gemahl hewoaen, eine �o
lächerlicheAusgabezu bewilligen, die �i< für cinen Hel-
den des Cervantes �chi>éte. J�t es nicht lächertich,
eine Armee in einem Königreiche zu �ehen, das auf der

Land�eite einen Für�ten wie der Pap zum Nachbar
har? Weiß man denn nicht, daß bei den- gezenwärtt-
gen Um�tänden feine Macht mit feind�eligenAb�ichten
gegendie beiden Sicilien umgeht*)?

M... K.... hat hierúber gar nicht reflektirt. Sie
dachte nur darauf , ein �chwaches Bild von der Macht
ihres Hau�es vor Augen zu bekommen: cin Bild, das

�ie erinnerte, was ihr lieber Bruder in der poliri�chen
Welt wäre. Aber �ie erinnerte �ich nicht, daß der Unter4

�chied der Mittel und der Lage immer Einfluß auf die

Einrichtungen haben muß, die man in einem Staate

tri�t. Uebrigens i�t es wahr�cheinlich, daß bei ihrem
Plane auch die Hoffnung mit in Au�chlag kam, die�e

Veränderungen dadurch zu benuken, daß diz Truppen
�âmmtlich unter den Premier-Miui�ter Acton kämen.

Er hat die Militair - Ka��e zu verwalten, und man kann

wohl ver�ichern, daß Plünderung an die Stelle der

Oekonomie tritt, und daß die beiden Jntere��enten die-

fen unerlaubten Gewinntheilen. :

Das Gute an dem Oef�treichi�chen Plane be�teht in

den Er�parungen. Da die Oe�treichi�chen Regimenter
4,000 , und die Kompagnieen 200 Mann �tark �ind, �o

�ieht man augeti�cheinlich, daß der Stab, der immer :

viele Ko�ten macht, beinahe um die Hälfte vermindert
wird. Aber da die Königinnvon Neapel die Reform
nicht aus wirklich dfonomi�chen Ab�ichten wün�chte, �o
hat man die Regimenter, wie die Kompagnieen, ver-

») Der Verfa��er denkt hier nict daran, daß ia, nach
�einem eigenen Plane, ein Kduig von Neapel künftig
einmal Te Kirchen�igaterobern �oll!

|
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zehnfacht, und der Stab i�t �ehr beträchtlich, Das

Oeitreichi�he Militair - Sy�tem i�t folglih, da man

de��en Hauptendzwe ver�eylt hat, ganz ausgeartet,
und augen�cheinlich nur die Wirkung von Liebe zu un-

nüßzemPeunfk und voni Raub�ucht bei einer K.... tn,

welch2 diejen Namen uichr verdient, und bei einem Mis

ni�ter , der allgemein verab�cheuet wird,
'

Ferdinaud iV 1ah die Ab�ichren �einer Gemah-
linn nicht durch, und ließ �ih von ihr hinreißen; ja,

bei �einer Apatgie ijt es möglich, oder wohl gar wahre °

�cheini<, daß er die�e Rejorm als eine von den glor-
reichten Thaten �einer Regierung an�ieht. Die�e Ar-

mee, weihe man die uunúße Schône nennen

fóunte, wird von einer großen Vienge Geuerale kom-

mandirt, unter denen feiner hinlängliche.Kenntniß hat,

nur dreitau�end Weanngehörig anzuführen. Aberfehlt
es ihnen auch an Keuncu ��eu, �o haben �ie doch ans

�ehnl:che Be�oldung, und die, glaube ih, i�t ales,
warum �ie �ich kümnme! n.

Maa machte die�e Reflexionen damals, als die

Armee formirt ward. Doch, haben denn Per�onen,
die Klugheir und Erfahrung vereinigt be�iben, Zutritt
bei der Kdnignn uv vem Mininer Acton, die es

�ich unaufhörlich ange!eg-n j¡eynla��en, von dem Köni-

ge jeden zn entjerien , der (hm �einen wahren Vortheil

zeigen bunte? Cin Theil der Deapolitaner, die be�on-
dere Bewegung: grüude hatten, odex denen die Sache
auci, uur wegen 1hrer Zeeuheit gefiel , lobten den Plan;z
und Ferdinand gliaubce jein Volk be�riedigt[zu has
ben. :

Jch weiß auch , daß die Königinn den Einfall hate
te, ein Lager bei der Haupt1iadt�chlagen zu la��en, wo

‘man denn dic, den 2 iciliani�chenTruppenganz neuerlih
Peigebrachten Deut�chen Mauduvres ausführen�ollte,
Ob Ferdinand ‘es exlaubt hat, weiß ichnicht; iudeß
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läße �ich vermuthen, daß. er nicht �tark genug gewefen
�eyn wird, �eine Einwilligung zu ver�agen. Auch das

war ja noch ein Mittel mehr , die Ausgaben zu vergrde
gern und im Trüben zu fi�chen!

[

Das Seewe�en.

Es i�t dfters der Fall, daß die Algierer Pri�en votr

den Neapolitanern machen. Jh will ein Bei�piel da-,

von anführen, Während meines Aufenthaltes zu Nea-

pel verfolgten die�e Seeräuber ein Neapolitani�ches und

zwei Genue�i�che Schiffe bis in das Sicillani�che Meer,
und bemächtigten �ich der�elben beinahe dicht vor der

Haupt�tadt, obgleich ihr Hafen vall Kyjeges�chiffeliegt,
ihre Ar�enale voll Ge�chüß �ind, und ihre Be�azung
eine zu Wa��er und zu Lande furchtbare Macht anzu-

fündigen �cheint.
Und was bewei�en diefe wiederholten Beleidigun-

gen, die man erduldet, ohnedaß man �ie in Schranken
zu halten und zu rächen �ucht? — Daß Acton, der

Mini�ter, der General, und ih weiß niht was noh
�on�t, aller der Titel, mit denen er �ich zu überhäufen
gewußt hat, unwärdig i�t und nicht einmal dte er�ten
Anfangsgründedes Seewe�ens und der Staatskun�t
weiß.

Er allein hat eine Armee zudirigiren, ver�teht
vichts von dem Fiuanzwe�en, kennt Oekonomie nur dem

Namen nach, opfert das Jutere��e des Staates, den

er regiert, �einem eignen auf, und hat zu weiter nichts.
Talent, als einer neuen ..... die Zeit zu vertreiben
und �eine Chatulle auf Ko�ten des Monarchen, den er

täglich betrügenhilft, und auf Ko�ten von acht Millig-



nen *) Schwabßfköpfenanzufüken , die wohl �eufzen ,

bis-veifen auch flagen , aber nicht fühngenug �ind, �i
aufznmn<en, um den Lauf �o vieler Ungerechtigkeiten
au ien,

‘

Lera lágt �ich. wie ih �chon ge�agt habe, gebie-
terin vou Une beamten regieren, die �eine politi�che
M irai [25 gut kennen und Vortheil daraus zu ziehen
wi�ßea, Sie vecéau�en feine Gun�t dem Mei�tbieten-
den, und färchten nict, daß er es bemerfen wird. Da

�ie �icher find, daß �ie unge�tra�t bleiben, und daß ihr
Gönner ven der Königinn,*— —

—, ni<t abge-
�ekt werden wird , �o erlauben �ie �ih alle Bedrúckun-

gen, dur-h die �e zu Vermögen gelangen können.
Wundert man �ich, daß ein Men�ch wie Acton

�i< in einer Steile behaupten kann, für die er (�eine
S-pigbüberei bei Seité ge�etzt) gar nicht gemacht i�t: �o
erianere man �i, daz er eine Kreatur der K nn,

ihr Lizbzaber und ihr Vertrauter i�t, auch daß er alles,
was er Ferdinands unglücklichenUnterthanen ab-

niuimt, mit ihr theilt.
Ach habe die KöniglicheMarine ge�ehen und die

Schiffe, aus denen �ie be�teht, genauer betrachtet.
Sie waren in gutem Stande, und ihre Anzahl mehr
als hinreichend, der Neapolitani�chen Flagge Ehrfurcht
zu ver�chaffen. Acht Linien�chiffe von 74 Kanonen,
zwei von 60, und acht Fregatten, erwarteten, wie es

�<h:en, nur Befeh!, die Anker zu lichten; aber freilich
feylt» es ihnen an Ge�chäß und an Matro�en. .

Die�e auf dener�ten Anblick furchtbare Macht hat
dochdie Feinde des Staates nie abge�chreckt,da �te �chon
aus Erfahrung wi��en, daß �ie nur zur Schau da if,

Zwei Brigaut:nen waren alles, was man den Seeräu-

*) Gonauigkeit if un�ers Verfa��ers Soche nicht immer,
Oben (S=392,/ o0b er dem ôngreiche beiderSicilien
nur 6,000,000E¡nwoohnex 3 was guch ganz richtig if,
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bern entgegen �etzen konnte. Als ih mich das er�temal
in Neapci vaud, lagen im Ha�en Sc{lebecken, &A-

liorren Und a¡dre Fahrzeugz, die tauglich gewe�eit wä.

ren, auf die Korjaren Jagd zu aachen; aber �ie waren

ohne Kanonen- ohne Ma�ten , und zum Zer�chlagenbe-

�timmt, was deun auch wirêlich mir ihnen ge�chehenift,
Die Anzahl der Schie reicht nicht hin, eine

furchtbare Seemacht zu bilden; und die Neapolitatii-
�che n:uß man nicht uachdein An�cheiue bcurtheileny

da fe nur in dem Kopfe des Mini�ters exi�tirt, der fie
ge�c;a�eu zu haben glaube.

Sechshundert Macro�en, fünfhundert Koti�tabler,
und zwei tau�end Soldaten: darauf lauft die�c #0 ge-

priejene Seemacht hinaus.
Die Anhängerdes Mini�ters �uchen �eine Schuld,

daß er die Schi��e nichebemannt, zu be�chönigen, und

�agen: es hábe an Geld gefehlt; die Finanzendes Kö-

nigs reichren nichtzu den Ko�ten hin, welche die Aus-

rúziung aller die�er Schiffe erfordern würde, und über-

dis fónnte das Königreich nicht genug Matro�en liefern.
Bei die�em Rai�onnement verge��en �ie, daß es die

er�te Pflicht eines Mini�ters i�t, die Auegaben gegen

die Eitinahmenzu halten, be�onders wcun niché gebie-
teri�che, unvermuthere Um�tände ihn, zwlngen,den ein-

mal gezogenen, Kreis zu Úber!chreiten. Ste verge��en,
daß, wer Schi�fe bauen läßt, ohne gewiß zu �eyn, ob

er �ich auch die gehörige Anzahl Matro�en wird vere

�cha��eu können, unuüuer Wei�e Summen ausgiebt, die
fúr all: Welt verloren �ind und die man auf eine andre

Art vorchet ha�ter verwenden könnte, Endlich �cheinen
�ie auch nicht zu wi��ea , daß die Summe, die Ferd i-

nand zut Unterhaltung der ihm aufge�chwaßten See-
macht be�timmr hat, �ich auf anderthalb Millionen

Ducati *), oder 6,750,000 Franzdji�ché Livres, beläuft.
*) Obet (Seite 305,) hießts nur ¿ 1,0069,
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Nuñij és aber befanut , daß bei allen Mächten, dlé

eine Flotte haben mü��en, �e<s Millionen Livr. zur Un-

 terha�tung von 10,000 Mann, Theils Matro�en, Theils
Kon�tableë, See�oldaten u. �. w. hinreichen. Der Kö-

nig von Neapel hat aber nur 3,000. Wie kann man

denn al�o von Mangel an Gelde �prechen, da um zwei
Drittheile mehr angewie�en i�t, als die Mann�cha�t er-

fordert? Das Räth�el läßt �ich leiht auflô�en, Die

Liebhabereiender K... nn, Actons, der Höflin-

ge 2c. 1. ver�chlingen den Re�t der �e<hs Millionen, ja

wohl noch darüber; und Ferdinand glaubt blinde

lings, was man ihm vorjagt,
Um die Gaukelei zu unter�túßen, womit mati

den Monarchen umgiebt , läßt Acton ohne Unterlaß

Schiffe bauen, dle aber dazu be�timmt �ind, am

Scrande zu verfaulen. Das ko�tet ungefähr zwei Milz
lionen jährli<h. Eben �o viel höch�tens, erfordert die

Unterhaltung der Handvoll Leute die man mit dem

prächtigen Nahmen einer Seemacht belegt, Der

Ueberre�t, der daun noch beinahe drei Millionen aus

macht, wird ganz natürlich die Beute des Blut�au-
gers von Mini�ter, u. �. w.

Es i� fal�< „ daß die beiden Sietlien niht Sees
leuté gènug zur Bemännung der KöniglichenFlotte

liefern fönnten, Den genaue�ten Erkundigungen zus

folge, fann ih behaupten, dáß 51,000 Mann auf den

Handels�chiffeudienen, (Es giebt im Neapolicani�chen
�ehr wenige große Kauffahrer; denu die mei�ten zum

Tran�porte der Waaren be�timmten Fahrzeuge �ind Poz
lafrèn *) von hundert und funfzig Tonnen.) Al�o fehlt
es ganz und gar nicht an Men�chen. Auch �ind die�e
keinesweges �o �hwächlih und feig, wie einige Schrift-

*) Eiite Art von Schiffen mít Rudern und Segeln, dée
haupt�ächtlich nur in der Levante und dem Mittelläns
di�chea Meere gebraucht werden
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fteller behauptet haben, Je ver�ichre vielmehr, daß
mir in feinem Lande Men�chen von be��erer Leibes-

Kon�titutionvorgefommen�ind, als die Siciliani�chen
datro�en, Um �ich von der Richtigkeitdie�er Behaup-

tung zu überzeugen, darf man nur în die Vor�tadt
von Neapel gehen, welche Chiaja genannt wird, und

worin fa�t nur Ki�cher wohnen, Dort �ieht man �ehr
ge�unde Männer, weiche die Natur recht eigentlichzu

Secleuten be�timmt zu haben �cheint. An die�er Gee

gend der Stadt laufen die Kinder beiderlei Ee�ctlccts
bis zu dem Alter von �ec{zehn ceder �iebzehn Jahren
ganz na>end auf den St!aßen un-ber, Sie haben an

ihrem Körper die Verhältni��e, die der Kün�tler ver-

langt, um ihn �{dn nennen zu fênnen, Die�e Art �ich
zu zeigen, i�t unan�tändig; aber �ie bewei�t doh we-

nig�tens, daß die Men�chen tn Neavel niht ausgeare
tet �ind, und daß man bei der �tarkeri Leibesbe�cha��en-
hett beider Ge�chlechter ganz wud gar nicht glauben

darf, die Männer, dle man ébrigens �chen von Jugend
auf an tie See gewöhnt,wären �chwächlich.

Wirklich �i�ind dié Siciliani�chen Matro�en thâtig,
gelenkig, arbeit�am und �ehr mäkia (welches Lektere
úberhaupt der Charafter der ganzen Nationi�t.) Man

lehrt �ie �hon iv der Kindheit, Be�chwerlichkeiten zu

ertragen, ein hartes Leben zu führen, und alles das

entbehren zu föônnen, was niht. zum Lebensunterhalte
�chlechterdingsnothwendig i�t, So wäre es denn be-

wie�en, daß es dem Mini�ter Acton niht an Men-

�ehen fehlt, fondern an Willen �ie zu gebrauchen, weil

er �ie be�olden müßte.

Doches i�t no< nicht gènug mit dem Bewei�e,dáß
die KöniglicheFlotte, in andren Händen, wirklich re-

�pektabel werden könnte; ih muß nun auh unter�ue
chen, oh der Mini�ter Acton �ie auf einenFuß ge



bracht hat, wie er dem Neapolitani�chen Staate an-

geine��eni�,
Beide Sicilien haben, wie ih �chon obett bemerkte,
Eine �oicheLage, daß �ie an den Streitigkeirender übri-

gea Vrachte keinen Antheil zu nehmen vrauchen. Auf
der Land�eite hat die�es Reich bloß den Kirchen�taat
zum Nachbar, de��en phyi�che und politi�che Nullität

keineBe�orgni��e bei ihm erregen fant; wozu al�o die

Flotte ? Rufder See�eite �iad die benahbartenMächte
mt �carf genug, eine Landung zu wagen; wozu al�o
die Flotte? Da -Neapel beinahe i�olirt liegr, und we-

der vón Frankreich noh von Spatièn, von Holland
und den Nordi�chen Mächten etwas zu befürchten
hat; wozu dient dent vie Flotte, und wozu kann �ié
dienen?

Nach die�en Reflexionenmöchteman vielleichtdeti-
fen, i< woilte behaupren, die�e Ausgabe �ey fúr den

König von Neapel offenbar nachtheilig. Aver nein;
das i nicht meine Jdee. Fh mißbiilige nur das, was

augen�cheinlichkeinen Nusen hat, unid verlange gar

nicht, daß beide Sicilien den Vortheilenent�agen jol-
leú, die ihnen ihre Lagever�cháffen kann. Die Na-

tiori muß állerdingseine Flotte haben; aber, wie ih
�ie nennen möchte, eine thätige, die thren Handel
be�chüßen und ihrenatürlichen Feinde in Re�pekt hal-
ten kann. Doch gerade die be�it die Nation niche:
deni was Acton's Raubglier hervorgebracht hat , i�t
im Grunde nur ein Schattenbild, an de��en Wirklich-
keit Férdinand vielleicht einzi4 und allein glaubt,

Der König von Neapel hat feine andrea Feinde als

die barbariïchen Machte, und gegen �ie, um �ich vor

ihren Einfälen zn �chuuen , muß er etne Flotteunter-

halten. Es i�l nôthia, daß die Kü�ten �eines Nel-

hes immer in Vertheidigungs�tand, und �eine Hôfett
vor
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vor Beleidigungen ge�ichert �ind; ferner , daß der Hatt-
del gede>t wird, was aber ohne die�e Vor�icht nicht.
Statt finden kann. Folglichmuß er �ich dies nothwen-
dig angelegen �eyn la��en, daß er im Stande i� , die-

Meere von den Kor�aren zu reinigen, oder die�e wes
nig�tens zu- zwingen, daß �ie die Siciliani�che Flagge
re�peftiren. Die�er Zweck läßt �ich aber nicht anders

erreichen , als wenn man leichte Fahrzeuge bauet, die
gut �egeln und nicht tief im Wa��er gehen; denn je
mehr man �ich der Kü�te von Afrika nâhert, de�to �cichs
ter wird das Meer.

Acton hâtte, eheer Befehl gab, Schiffe mit ho-
hem Bord zu bauen, �ich erinnern �ollen, daß er �eine
Erhebung dem flachen Boden der Toskani�chen Fre-
gatten verdankte, die er in dem Gefechte bei Algier
fommandirte *), Er näherte �ich nehmlichden Kü�ten
die�er Repub'if, und nahm die Spani�chen Solda-

ten an Bord, was die großen Schiffe die�er Nation

nich: thun fonnten , da �ie tief im Wa��er gingen und

deshalb, aus Furcht zu �cheitern, �ich m<t nahe ge-

nug an die Kü�ten heran wagten, um ihre Landsleute

retten zu fônnen. Die�e That, die von dem leichten
Bau der Tosfani�chen Fahrzeugeabhing, erwarb dem

Mini�ter Acton die Achtung’ fremder Nationen, und

zugleichdie Ehre nach Neapel berufen zu werden. Wie

i�t es nun möglich , daß die�er Men�ch, de��en Litelkeir

mit �einer Gewalt gleichen Schritt hält, verge��en
fann, daß der König von Neapel nur léichte Fahre
zeuge haben muß, da ‘die feindlichenKü�ten für tiefer
gehende unzuganglih �ind! .

JFch tadle den König von Neapekgar nicht, daß ex

einen hinglänglihen Fonds für : �eine Flotte angewige

*) M. �, oben S. 65.

Worani, 1. Theil,
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fen-hat; nur wän�chte ih, die�e Summe möchte twirk-

lich dazu dienen, �ie auf eine angeme��ene Art zu unter-

halten, Fregatten von 18 bis zo Kanonen, Sche-
be>en, Galeeren und Halbgaleeren, Pinken, Tarta-

‘nen, Bombardier Galiotten ; dié dazu be�timmt wä-

ren, die Städte der Barbaren jedesmal ; wenn �ie die

Siciliani�chen Kü�ten oder Fahrzeuge beleidigt hätten,
zu begrüßen: darin �ollte die Seemacht eines Könige
reiches be�tehen, das nur Kor�aren zu fúrchten har,

Solche Schiffe fo�ten nicht �ehr viel zu bauén, und �ind
nothwendig. Wagte man es, Ferdinand'en die�en
Rath zu aeben , und öenutté er ihn, �o würden die

be�ten Wirkungendaraus ént�pringen. Aber die�e Flots
te müßte auch in be�tändiger: Thätigkeit �eyn: Wäh-
rend daß ein Theil die Kü�ten beführe; müßte der an-

dre an �hi>li<en Orten �tätioniré werden: Unaufhdr-
li<h múßtén Flottillen Jags auf die Barbaren machen,
bis �ic endli<hmúde würden �ich verfolgen zu la��en,
und um einen Trakrät anhielten, der Sicili-, von der

Art Tribuc , dle es jeht entrichtei muß, befreiete..

Betrügerei. AnmaßungJo�ephs IL.

Jh lernte ii Neapel zwei Deut�che Gelehrte kene

uen , deren Nahmen in den Jahrbüchern der Narurge-
�chichteauf immer berührnt �eyn werden. Beide be�tä
tigten mir einen Zug von Jo �ep

h

11, der eiue Srelle

in der Ge�chichté der Deys von Algier verdiènte. Obs

gleichdie�er Um�tand gar feine Beztehung äuf Neapel
hat, fo glaubeih doch, ihn hierher �ezen zu mú��en,
um meinen Le�erti, einen richtigenBegriff von dem

Charafter und der Redlichkeitjenes Kai�ers, des liebet

Bruders von M „…. K«-« -/ zu geben, der. ihrer in
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elnigen Stücken wohl würdig war. Daß ér auf ihre
Deukaxrt , und ebéndacur< auchauf die Régierung
von NeapêèlEinfluß hatte, �cheint es mle gewi��ers.
máßén zum Ge�eb zu machen.

'

Der berühmte Born, dèn.die Naturfor�cher�ehr
wohl kennen, und dèr unter den Deut�chêu Mérallur-
gen dener�ten Rang béhauptet, hatte Jo�eph U éi-

neu Plan vorgelegt, wie das Gold aus dé Bergwér-
ken, deren ober�ter Direttór ér dámals war, auf eine

be��ere Art abge�chièdèn werden förinte. Jo�eph hat-
te Augen für die Vortheile, die ihm �o zuver�ichtlich
angcboten wurden, wie es.inur bet völligèr Ueberzeus
gung von einem un�ehlbaren Erfolgè ge�héhen kann.
Er genehmigte dèti Plau, und verlangté ; daß Born
einen Föurakt mic ihm �chliéßer �ollte, Bör mache
te �ich anheij::ig, die nôthigen Ko�ten zu déniéêr�tett
Ver�acheu vorzu�chießen, und Jo�eph ver�icherte ihrn
dagegen auf �einè ganzé Lebetiszeit éin Drittheil voti

dem reinen Gewiuné, dèn man dur feiné Methodé
meh r als vorher, aus den Ungäri�chènBergwerken
ziehenwúrde D). E

Als der Kontrakt vór einem Notartus, und in Gee
wait einigèr Bérgweris : Officianten ge�hlö��en , àu<
mit allen - Formalitäten ver�ehen wär, mathte Börn

�ehr eifrig den Anfang mit �einèn Operationen.Um es

zu kônnen, nahm ér alles ‘Beld zurü>, das er in
den ôffentlichenFonds hätte , und verrwendètees, wie

er 1ér�prochen ; zu �einen Verjüchen. Ex bräuchte da-

zu «n 62,000 Guldèn, folglichdréi Vierthèulé �eines

Verindgens, Uno glaubte dér Wiéderer�tattung gewiß

®) Die�e Methodé war éine néue Erfindungdes Míttee
ralogeit , das Gold auf eine wenaer kóö�tielige Art-

als bisher; (dur< Amalgamiren mit Queck�ilber) iu

�cheiden, :

‘

_ 2. 0. O



“¿u�eyn; da der Kontrakt in Wirk�amkeit kommen�ollte,
fo bald der Vortheilvonder neuen Methode gültig er-

rie�en wäre.

Die�e hatte wirklichden glücklich�ten Erfolg ; dle

Vermehrung des Ertrages und die Verminderung der

Ko�ten lteßen keinen Zweifel daran übrig. Als die

Sacheverificirt war , und Jo�eph Il den Bericht der

Kommi��arien erhielt, beliebte es ihm, den Kontrakt,
den er dorchunterzeichnethatte, niht zu erfüllen, Er

gabfeinen andern Grund an, weshalb er die Au�he-
bungverlangte, als den, daß Born von dem ihm

bewilligtenDrittel einen ungeheuren Vortheil haben
wütdez; und ließ die�em nun antragen: er �ollte fich
mit 100,000 Gulden ein- für allemal, den Vor�chuß
mit einbegriffen, begnügen , auf alleTheilnahmeVer-

‘zicht thun, u. �. wo.

Die�er, in �einen Principien ungere<te Antrag
ward empörend, da ein Souverain ihn zu ma-

chen wagte. Born berief �ich auf die Gültigkeit des

Koutraktes , auf die Nechtmäßigkeit �einer Forderutie

gen, und �túßte �ich auf die Ge�eke, die ein Souves

rain, der alles fann, nicht verlegen muß, am wenig-

�ten gegen einen Unterthaû, der nichts kann; aber

am Ende bequemte er �ich, Er erklärte: um Sr.

Kai�erl. Maje�tät aufs neue �eine Ehrfurcht und Erge-
benheit zu bezeigen„nähme er die in Dero Nahmen
gemachtey Anträge geradezu und ohne alle Bedingun-
gen an, hoffte aber, daß Se. Maje�tät zu den Grund-

�äßen der Gerechtigfeitzurückfehrenund auf die in dem

Kontrakte gemachren Bedingungen Rück�icht nehmen
würden. Jo�eph ließ ihm eine Ver�chreibung geben,
bezahlte aber weder Borns Vor�chuß noch das Uebri-
ge von den 109,000 Gulden, das er, um von dem Kon-

trafre los zu fommen, angeboten hatte. Dabei blieb es,

Die Brabanti�chen Unruhen uid der Türkenkrieg be-



�cháftigten die�en Kai�er, und hinderten ihn ohneZwei-
fel, an �on�t etwas zu denken.

'

Die�e Anekdote war mir �chon in Turin, Genua:
und Mailanderzählt worden; aber da i< bemerkte,
wie mißvergnügt alles war, �o glaubte ih, - die Bos-

heit hätte �ie ent�telle, um gegen Jo�eph Haß und

allgemeineVerachtung zu erregen. Doch als �ie mir

von den beiden erwähnter Mineralogenbe�tätigt ward,
mußte ih mit jedermann, der: Jo�eph genauer ge?-
kannt hâtte, gemein�chaftlich-ben Haß und die Verach-
tung empfinden, die- ihn ins Grab begleiteten und �ein
Andenken ewigverfolgen werden *).

ES

Jo�eh 11 hat nie wahres Verdien�t zu unter�che-
den gewußt. Seine Wahl hing immer mehr von Laune"
ab, als von Men�chenkenntniß.- Der berühmte: Manu.
hatte bei ihm feinen Vorzug vor dem ganz alltäglichen;
und die Beförderung beider fam bloß auf die Um�tän-
dean. Emb�cher, einer der be�ten Mineralogen ín

Deut�chland , hatte einigeJahre läng die Auf�icht über“

die Bergwerke in Ungarn, deren Ertrag �ich unter �ei-
ner Direktion auch �ehr vermehrte. Der Kai�er griff
�ich einmal an, und beförderre alle Officianten bei diez
�em Depakttement, Emb �cher hatte gehofft, daßdie-

Reihe auh an ihn kommen würde, was �eine langen
Dien�te wohl werth gewe�en wären: Zu �einem Ver--
druß ward ihm aber ein mittelmäßiger Men�ch vorgee-

*) Freilih lst �ih Jo�ph Il wobl zicht von allem-
De�potismus frei �prechen > 4bex doch - beurtheilt-
un�er Verfa��er thu viel zu hart, Jv�eph hatte
im Ganzen �ehr gute Ab�ichten. ‘Das hier eriäblte
Betragen gegen Born. läße �ich -indeß wohldurch.
nichts ent�chuldigen. Leider ! �cheint ès wenig�tens

“zum Theil wahr zu �eyn, da man auh in Déut�ch-
„land �chon lange von die�em Vorfalleheimlichge�pro
¿è hen hat — Eine vortreffliche Charafteri�tifJoe.

““

fephs f fiidet man in Georg For�ters Erinnernngen“
aus dem Jahre 1790, SG, TO a lea?
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zogen „ der lmmer utiter ihm gearbeitet hatte, und
auh noh jet unter (hm �tand, Die�e Unbilligkeit
machte, daß Jo�eph einen ge’<i>ten und ihm erge-
beñen Officianten verlor. Emb �cher legre �ein Amt
wieder; und i�t er wirklich.er�et worden?

__ Jo�eph hatte viel Wik, aber es fehlte ihm an

Ver�tand, an Unter�cheidungsfraftz;und ob er gleichauf
univer�elle Kenntni��e An�pruch machte, �o kann man

dochver�ichern, daß er auch von den gemein�ten Din-
gen nur �ehr ober�lächlichebe�aß, Näch�t dem Kriege,
waren ihm die Chirurgie und die Arzneiwi��en�chaft am

lieb�ten, Wirklich hätte er �ich in beiden Wi��en�chafe
ten unterrichtenkönnen; denn er durfte nur die Zöglin-
ge des berühmten van Swieten um �ih haben, für
die.Maria There�ig eine vortreffliche Schule ge-

fi�tec vgtte.. Jo�eph 11 wählte �ih aber keinen von

den Zöglingendie�es großen Mannes, und zog ihnen
eigenarmen Schlu>ker (un pauvre hère) vor, der
nicht _mebxver�tand, als ein Dorfbarbier. Die�em

Manne lies Jo�eph ein Patent ausfertigen, worin
ex ihnnicht bloß für den ober�ten aller Aerzts in �einen
Staaten und �einen Armeen, �ondern auh noh ober
drein füreiuen ge �<i>ten Arzt und einen berúhm-
teu Mann erklärte, Dies der ge�unden Vernunft
zum HohnausgefertigtePatent bezeugt, daß Bram-
biilg der gelehrte�te Naturfor�cher , der größte Botas
nifer und endlichder ge�chictte�tePhy�iker �eines Jahr-
hunderts�ey. :

Die�er Erz- Un�inn kontra�tirte gar wunderbar mit
der Unerfahrenheitdes neuen Kai�erlichen Gün�tlings.
Brambilla, der ein Univer�al - Kopf �eyn �ollte, hät-
te �elb�t in der Chirurgie, einer Kun�t, die er von je
het gètrieben hätte, nicht einmaleli alb�tündigesExämen aushalten köngen,- ,V°
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Um die �elt�ame Wahl des Kai�ers zu rechtfertkgen,
wollte Brambilla auh Schrift�teller werden. Es
fam ein �ehr bändereiches Werk über die Medtcin und

Chirurgie von ihm heraus, Doch, da er �ih einen

neuen Weg bahnen wollte, �o durh�pi>te er es mit

Brocken aus der Experimental - und aus der allgemeiz
nen Phyfik, ferner mit Naturge�chichte, und �ogar mit

tathematifk, Die�es Lateini�ch ge�chriebeue Werk i�t
�eines Verfa��ers vollkommenwürdig. Da Brami

billa’'s pldoliches Steigen ihn mit allen Gelehrten
Deut�chlands in Verbindung brachte, �o ver�cha��te et:

�ich �ehr leicht eine Menge Au'�aße über alle jene Wi�e

�en�chaften. Die:e Auf�äke rü>te er denn großen Theils
in �ein dickes Buch ein; aber da das Genie gewöhnlis
cher Wei�e keine Art von Fe��eln erträgt, �o betänmerte

er �ih nicht um die Ordnung, diè er beobachten müßre.
Er fompilixie ohne Wahl, wie ohne Prüfung, und

von dem ganzen Werke gehört “ihm nichts, als els

nige �ehr gemeine Reflexionen; was aber’ zu �eineni
Ruhmeauch �chon genug war! -

Als er �ein Manu�kript fertig hatte, vertrauete er es

einem �einer Freunde an: elnem Arzte, unwi��end wie er,

unerfahren wie er, undkurz,dem größtenJgnoranten von

allen in einer Stadt, die �eit mehrerenJahrhundertrn'it
dem Rufe �teht , daß �ie mit den allerubel�tenge�egnet
i�t *).- Die�er Ari�tar< nun, forrigirte einigeRedens-

arten, und gab dann das Manu�kript (wie das ja

auch �eyn mußte) mit den úbertrieben�ten Lobeserhes
bungen zurü>. Die Buchhändlerin Wien bewarben
�i in die Wette um die Ehre, es zu verlegen;denn

�ie meinten, ein Werk von einem Manne, den ein Kai-

�erlichesPatent für dener�ten uuterallen Gelehrtener-

«*) Soll das auf dieAerzte gehett, �o hat der Ver-

fa��er �ehr Unrecht, Wer kennt niht dieNamenvan
GSwieten, Störf, Stofl26, iet



flärt hatte, múßte die Quinte��enz der erhaben�ten
Kenntni��e enthalten.

Endlich fam das Mei�ter�tück zum Vor�chein. Alle,
die durch ihren Stand mit Brambilla in Verbin-

dung waren, fau�ften es begierig. Aber �o viele Mühe
der Verleger �ich auch gab, �o konnte er ich doch feinen

Ab�aß im Auslande ver�chaffen. Die Wirkurg von die-

�em Galimathias war denn feine andere, als daß es den

Verleger zu Grunde richtete, die tiefe Unfunde des Ver-

fa��ers ans Licht brachte, und ein Ridikul mehr auf
Jo�eph warf, der �o ge�chwind bei der Hand gewe�en
war, ihn für einen großen Mann zu erklären *).

__
Manwird mir die�e Ab�chwei�ung über Jo�eph Il.

verzeihen , da die�er Monar< von Marie Karoli
ne, die ihn insgeheim anbetete, Ferdinand dem

Vierten unaufhörlichals ein Mu�ter vorge�tellt wur-

de, das ex in allen Regterungsge�chäften nachahmen
�olite. Jn der Folge meines Werkes wird man noch
be��er �ehen, was die�er Monar< war, und welche
Stelle die Ge�chicht�chreiberihm einräumen mü��en,

Von den Provinzendes KönigreichesNeapel.

. EnBloß das KönigreichNeapeli� in zwölf Provinzen.
eingecheilt, Keine von ihnen hat, wie ih �chon ge�agt
habe, in (hrer Mitte einen Gerichtshof;; allen fehle es

-

®). Die�e Jnvektiven auf Brambilla verrathen au-
- gen�cheinlihper�önlichen.Haß, den vielleiht un�er

Verfa��er nicht -�elb�t hatte, der aber wohl von den
beiden zu Anfange ‘des Kapitels erwähnten Minera-
logen bet thm erregt feyn Föunte. Uebrigens mud

“may auch nicht--verge��en,. doß: Gorani �o wenig
 der-Richter, eiues Arztes�eyn tann, wie Jo�ep-y AL

da er von de��enFachegar nichts ver�teht. -«



auch an innerer Organi�ation, und an Lokal- An�talten,
�owohl zum Studieren, als zur Beförderung der Kün�te,
In die�em Reiche beziezt �ich nehmlich alles au� die

Haupt�tadt, die, gleicheinem Schlunde, alles verichliugt,
und deren Vortheil davon doch nur �ehr un�icher i�t,

Eine Menge Städte, Fle>en, Dör�er und Dis

�trifte, ‘die in An�ehung ihres Umfanges und 1hrer Volks-

ménge fleine Provinzen 'ausmachen , �ind den Baronen

unterworfen; und die�e üben ungefähr eben die Rechte

darin aus, wie die Bojaren üoer die Ru��en, die noh

Leibeigene�ind.
Das Voll in die�en Provinzen wird de�poti�h von

den Edelleuten beherr�cht , die eben �o viel Stolz als Un-

wi��enheit haben, uud an manchen Orten die Gouver-
nôre ernennen. Nur in eintgen giebt es Richter , und

‘andre �ind den Jutendantenoder den Bedienten die�er
vornehmen Herren Preis gegeben, die �ich des Na-

mens: Men�chen, unwürdig machen. Eine Schil-
derung hiervon i�t herzzerreißend. Hier �eufzen Un-
glüctlichein ab�cheulichen Keréeru, und in Ketten, um

für das ent�ekliche Verbrechen zu büßen, daß �ie einige

Ha�en oder Repphühner zum Unterhalt ihrer Famitie

ge�cho��en habeuz dort werden Unglücklichezu übermä-

ßigen Geld�trafen verurtheilt, die �ie nichtbezahlenfdn-

nen, und daher ihres Hausgeräthes�o wie der nothwen-
dig�ten Kleider beraubt, weil �ie dem Geier, der an ihe
nen nagt, einige Pfund Seide, denGewinn ihrer Ar-

beit, entzogen ; dort wieder �ind ganze Familien an den

Betrel�tab gebracht, ohue ein anderes Verbrechen bes

gangen zu haben, als daß �ie ihrem Gutsherrn oder ei-
nem von �einen ¡Bedienten mißfielen, der �ie deshalb
zu irgend einer Unterla��ung der Lehnspflichten verlei-
tete, Dies zieht aber Kon�fiskation aller Habe nach
�ich ,„. daein �olches.Verbrecheyanerláßlich,und die

Strafeunbe�timmti�t,
Xs
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Dile Ge�chichtedie�er Provinzen be�teht in einem

Gewebe von Verbrechen und Ab�cheulichteiten, die von

einer Menge kleiner Tyrannen, oder �o genannter

Barone, begangen werden, und woju dam noh
mancherlei von ihren Subalterneu verübte Bedrükun-

gen fommen. Was man in civili�irten Ländern: Sit-

kén, nennt, i�t da�elb�t unbekannt; aber an ihre Stelle

‘fieten Gewohnheiten, und zwar ab�cheuliche.
Schönheit und Un‘<uld haben feine grau�ameren

Feinde, als gerade die, von denen �ie Schuß erwarten

�ollten. Ein Lehnsmann, de��en Tochter �einem Guts-

herrn gefällt, muß �ich glücklich�häßen, �ie in de}en
Armen zu �ehen; ver�ucht er es, ihre Ehre zu retten,

�o wird er bald von gedungenen Bö�ewichtern ermor-

det, Der Ehemann wird unter gleihen Um�tänden

ebenfalls ein Opfer �eines Wiver�tandes. Die Bedien-

ten �ind Zeugen, Vertraute, und oft auh Mit�chuldige
bei den Verbrechen ihrer Herren

z

�ie ahmendie�e nach,
und bleiben, glei ihnen, unbe�traft,

Die Leiden�chaften die�er betitelten Ungeheuer
�{ränken �ich nicht immer darauf ein, bloßeinzelnePer-
�onen unglüctlih zu machen. Der Neapolitaner treibt

alles bis aufs Aeußer�te; er überläßt �ich dem Ha��e,
der Rach�ucht, und thut alles, um die�e Leiden�chaften
zu �ättigen. Manche entvêlkerndie Gegend, worin �ie
wohnen, dur< häufige Mordthaten. Sie be�olden
Banditen , die unter dem Namen Bravi bekannt �ind,

“und «uf den klein�tenWink �ich an das Lebendes ih-
nen bezeichneten Opfersmachen, Das i�t ein fôrmlis

hes Metier; �ie treiben es mit eben der Sicherheit,
wie der Handwerker �eine Profe��ion, und zählen mit

- kaltemBlute die Mordthaten, mit denen�ie ihre Hän-
de befle>t haben,

|
|

“Es wäre iñdeß ungere<t, wenn man alle Edelleute
în die�elbe Kla��e rehnete; ih weiß vielinehr, daß es



Gutsherren giebt, die �ich nie von den Grund�äken
der Men�chlichkeit und Gerechtigkeit entfernen. Aber,
es i�t do< traurig für frei geborne We�en, daß ihr
Schick�al von dem Charakter eines Ändern abhänat,
der nur das Recht des Stärkeren über �ie ‘hat! Die
mei�ten Gutsherren haben �o wenig Begriffe von den

Rechten und Pflichten des Men�chen, daß �ie ohne alle
Scheu ihre �{händlihen Thaten erzählen und �ich bis-

weilen �ogar etwas darauf einbilden, Handlungen be-

gangen zu haben, welcheAb�cheuerregen und den Tod
verdienten.

Fch �elb�t bin Zeuge von die�er. Unver�chämtheit
gewe�en, Da ich nicht alies mit eignen Augen �ehen
fonnte, und mix doch einen ri<htigen Begri�f von den

Sicten im Juneren der Provinzen machen wollte; jo

ver�chaffte ih mir das traurige Vergnügen, die Thäter
�elb erzählen zu hören.

Einige Paglietti, mit denen ih mi< währênd
meines er�ten Aufenthaltes in Neapel in eben der Ab-
�icht bekannt machte, ver�icherten mir, daß im Durch-
�chnitt jährlich4,800 Mordtharen in beiden Sicilien bes

gangen würden; und �ie �eßten noch hinzu: drei Viers

theile davon hätten teine andre Ur�ache, als Rach�ucht
der Edelleute, und Groll der Gei�tlichkeit,

|

__ Sehr �elten findet man, wenn man die Provinzen
des Königreiches Neapel durchreit, eine Schule.
Kaum giebt es dergleichen in beträchtlichen Städten,
und �ie find überdies �o �chle<ht, daß fa�t allenthalben
das Volk weder le�en noch �chreiben kaun.

Dieallgemeiné Unwi��enheit, worin Ferdinands
Unterthanen - ver�unken �ind; die wenige Ermunterung,
die der Jndu�trie gegeben wird; die Fe��eln, die den

Handel bela�ten; die blut�augende Regierungdes Hofes
und der Gutsherren: dasalles find Fehler im Jnneren,
welche die Liebe zur Arbeit er�tiéen und den Ackerban



lähmen; Der Müßiggang zieht eine Menge Uebel: nach
�ich, und läßt denen, die einmal hineingerathen �ind,
nicht mnehrdie Freiheit, �ich davon los zu machen. Sie

bleiben darin, bis der Todes�chlaf �ie von einem etel-

haften Elende befreiet.
Bei ihrem offenen We�en und ihrer Red�eligkeit,

verbergen die Neapolitaner den Fremden nicht, daß ihren
Staat ein unheilbarer Schaden zernagt. Sie �cheinen
fogar das Gefühl ihrer Schande verloren zu haben ,

oder nicht zu wi��en, daß es Mittel zu ihrer Wiederge-
burt *) giebt. Als ein Jtaliäner, wie �ie �elbt, �preche
ih ihre Sprache. Aber ih kam auf meinen kleinen

Reiten im Jnneren ihres Laudes durch Oerter, Flecken
uad Dörfer, wo man michnit ver�tehen konnte, wenn

ih nah ver Wohnung des Schulmei�ters fragte.
Siclien i�t in die�em. Stück etwas weniger ver-

nachlä��ige, Die dortigen Einmvohnerhaben �chon Ein-

fihr genug, ihren Zujtänd zu empfinden, und tadeln

ihren Ferdinand nicht ohne Grund. Sie werfen
ihni mit Vitterkeir vor: er habe ihre Provinzen nie be-

�ucht, �ih nie in Stand ge�e6t ihre Leiden kennen zu
lernen; erla��e �ie auf einem Boden vegetiren, für den

die Natur alles gethan habe, und der, um mehr als

das Nothwendige hervorzubringen, nichts weiter be-

dürfe, als Ermunterung und individuelle Freiheit.
Sogroß auch die Geduld der Sicilianer �eyn mag,

und �o �ehr auch die phy�i�che und morali�che Sklaverei,
worin �ie gehalten werden, ihre Kräfte �chwächt; �o
laßt �ich doh vermuthen , daß �e<s Millionen Men-

„�chen nicht mehr lange �äumen werden, ihre Ketten ab-

zuwerfen. Die Wahrheit (!) dringt immer weiter';
�ie wird auch bis zu ih nen fommen, und ihr Erwachen

Dex beliebte Franzö�i�cheRevolutions - Kun�tais-
Der

beliebte s



dann, wie i< �hon oben �agte, das Erwachen et

nes Tiegers *) �eyn, da ja die äußer�ten Grânzen
�i<h immer berühren,

Zwei:Di�trikte von die�em Königreiche verdienen

eine be�ondre Be�chreibung. Sie liegen in einer Erd-

gegend, welche die Natur ganz vorzüglichbegün�tigt
hat, und zeigen dem Auge in ihrem weiten Umfange
�on�t nichts , als Brachen, die nur zur Weide dienen.

Ich will eine flichtige Schilderung von ihnen entwer-

fen, weil die be��er , als noch �o viele Deklamationen,

zeigen wird, wie weit die Regierung ihre �tra�bare
Nachlä��igkeit getrieben hat.

Regii Stucchi,

Der Name die�es Di�triktes läßt �i< niht anders

über�eßen, als: die Königlichen Viehweiden.
Die�e Weiden liegen denn in der Seegegend der Pro-

|

viaz Teramo, und er�trecken �ich weit in Chieti
(�on�t Abruzzo citra), zwi�chen dem Sangro und

Trondo, zwei nicht �ehr beträchtlichenFlü��en *).-
Die�e Triften gehören mehreren Eigenthümern,

Theils Adeligen, Theils' anderen Per�onen. Die.Krone
hat �ich aber feit einigen Jahren das Recht der Fida

oder der Weide erworben, das die Be�iber ihr bewils-

ligten, ohne an die Fe��eln zu denken, die �ie �ich da-

.*) Vermuthlich hat der Verfa��er das doh mit Nü>k-
�icht auf Frankreich gelagt; und da �ieht man deun,

wefürdiedortigen Republikaner �ehr naiv fich �elb�t
ren,

*") Es ift bekannt, daß in dem KönigreicheNeapel
nicht ein einziger �chifvarer Fluß i�, Alle können

_nux fleine Barkeu tragen. A, d+ O,
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durch. äuflegten, da �ie nun diè Verbe��erungen nicht
imad@hénkönnen, déren der Bodèn �o fáhig i�t.

Die�er Strich Länd hat fünfzig(Ztaliäni�ché) Meis
lén in der Länge. Seine Breite i�t �ehr ungleich : nehm-
lich von drej bis funfzehi Méilen; Und �o �ind allé

Gegenden von Italien, diè zwi�chen dei Meere und :

den Apenninenliegen, ausgenornmendie Lombardei und

Piemont.
Regii Stucchi liegt atú dem Adriati�chenMeere;

und vierzig Meilen vón der großen Weide von Foge

gia, welhe Tävoliere genánnt wird und tm fol

géndeti Kapitel be�chriebén werden �oll. Fn der Stadk

Foggia �elb�t adimini�trirt man dié von der Kroneet?

lángten Nechte, oder vielmehr die U�urpation, welché
Betrug Über Unwi��enheit gemachthat.

Jn dem Originale des Konerabtes zwi�cheti der Ré-
gierung und den Eigenthümerndés unter dem Namen

Regii Stucchi begriffenenLandés, i�t die Redé nur-dá-

von, daß dèm Königè das Recht dér Weide bewilligk
�eyn �oll; aber die Admini�tratoren die�es Rèchtéshas
ben es �o weit ausgedehnt, dáß �ie den unglü>lichen
Be�ikzerú geradezu verbiètèn; Bäume därin zu pflanzert.
So verfährt dié Hab�ucht, wenn�ie Gewalc in Hän:
den hat!

Dile Be�ikßererwächtenindéßim Jahre 1788 durch
die immér erneuerten Bedrüctungendèr Adminijrrató-
ren, ver�ammelten �ich, ünd �ebten êiné Bitt�chrift auf;
die �ie dèm vereinigten Oekonomie - und Finänz : Depate

tement überreichen ließen; Sie baten darin: matt

möchte ihnen das Pflanzer nicht länger unter�agen;
weil davoti nichts in dem Kontratite �tände.

Die Admini�tratoren würden zur Verantwortung

Zezogen, und vertheidigtendie Säche der Regierutig auf
eite �olche Art; daß �ie bé jedermann, der die Rechté
der Men�chheit kemit, den tief�ten Unwillen errégten,
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Sie fáhrten -an : _ die - Baumpflamungen:erforderten
Gräben; in die�e fönnténaber die Lämmerfallen, und

dann erttinfen. DurchGräbenginge úberdiesviel Weides
land verloren¿ Und endlichwúrdean den Dornén, wos

mit man die: juüigenBäumezu umgebenpflegt, etwas

voti der Wolle der Schafe �ißen bleiben, und dadurch

der. Vortheil Sr. Maje�tät auf das äußer�te beeinträche
tigt wérden,

|
|

Das Finanz-Departementbefahl dur< eln Dee

fret, daß Don Melchior Delfico, der durch �eine
Kenititni��eder Staats -Oekoiornie, �einen, Patriot6mus und �eine Recht�cha�fenheitbekannt i�t, die €

gabe der Admini�tratoren und der Gouvernôre von beis
den Di�ttiften beatitwörten �ollte.

Delfico bewies augen�cheinlich,daß mati den

Eigenthümernder Ländereien fn den Regi Stucchi das
-

Recht Bäumezu pflanzen nicht �tréitig mache könne,
ohne die e�ce der Vernuünfé und der Gerechtigkeit

|

zu béleidigenz ferner, daß die�es Récht aus der Narur
der Sache ent�pringé, und — gelebt auch, daß es

niht augéu�cheinlih wäre — die�e Pflanzungendoch
den Weiden nicht �chadenkönnten, dadie Géäben nur
einige Zoll Tiefe hätten und es al�o unmöglich�eyn wär-

de, daß Lämmerdarin ertränken. Noch�eßte er hinzu:
die�e Pflanzungenmäßren �ogar von we�en: lichemNut-

zen �eyn, da dás Wa��er nichr lange in den Gräbew

bliebe, �ondernden ®Wachsrhümdes Gra�es beförderte.
Jn Añ�ehung der Dornen gäbe er zwar zu, daß durch
‘das Reiben der Schafe (was iudeß �elten wäre. einigé
Wolle verlorert ginge; aber dié�er Vérlu�t liefeauf éine

Kleinigkeithinaus, da man die Dorktien wieder wegs
tiähme, wenn der Baum eine gewi��e Dicke erlangt
hätte. Delfico bewies noch Überdies, daß. ciné Pflan-
zung voti Oehibäutnen die Weiden verbe��ern müßte,
dadas abfalletideLaub die Crde dängte und da alsdgni
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die Thiere eine no< reichlichere und bé�}ere“Nahrung
finden würden, -

Am Sch:Ufe �einer Antwort auf die ungereimte
Einaabeder Admini�tratoren, konnte Delfico �ich
das Vergnügen nicht ver�agen, die Verfa��er der�elben
zu demächigen,und �einen ganzenUumwtllendarüber
ausbreéchenzu la��en, daß �o äußer�t hab�üchtige und

�o unwi��ende Leute vor einem ehrwürdigen Tribunale

Gründe, derèn �ie �ich �chämen �ollten, augeführt und

einen vernünftigen Mann genöthigr hatten, ganz ern�-
lichrait Phantomen zu kämpfen, die nur von Unredlich-
Feit ge�chaffen und aufge�telltwaren, 4

Es thut wir leid, daß ich niht weiß, wiedie Ents
�cheidung des Staatsrathes ausgefallen i�, Aber das

Still�chweigen der Zeitungen über eine �o intere��ante
Sache : läßt befürchten, daß �e zur Schande der

Men�chheir auf immer bei Seite gelegt 1eyn wird.
*

Mie unglúli< muß ein Land �eyn, de��en ober�ter
Staaróragth nicht deu Willen oder die Ent�chloi�enheit

hat, eine �o einfacheFrage, deren Auflö�ung beiden

Partheien gleich vortheilhaft wäre, zu ent�cheiden!

La Tavoliere *). :

Die�e große Viehtri�r er�tre>t �ich �echzig Meilen

weit, und macht einen Theil der Provinzen Capi t a-

nata und Terra di Bari aus. Sie war �chon
zu den Zeiten der Nömijchen Republik eine Veide,

Alphons von Arrogonien kaufte die Autheile
�einèr Mitbe�iker nach und uach, und �chlug dann das
Ganze zu den Krongärern.

Man �agt, der Boden die�er Gegend �ey �teinig,
und habe

nur zwei bis drei Zoll hoh Erde über �i,

wodur<
y Die�erNahme findet �ih weder bei Bü�ching » no

au? den Karten; in den leuteren, gu�tatt de��elben :

Trarturo delle pecore,
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wodurch denn aller Anbauunmöglichwerde, Die�e
Fabel, welche dur den Augen�chein widerlegt wird,
findet bei dem Volke, aber auh nur bei dem, Glau-
ben. Mehrere Fremde haben die Gegend durchrei�t
und �ich vom Gegentheileüberzeugt. Jc �elb�t kann

ver�ichern, daß der Boden vortrefflich und die Erde tief
i�t, fo daß Getreide�aat darin er�taunliche Ernten geben
würde. Die�er Meinung i�t au<h Don Melchior
Delfico, der in die�em Stücke wohl Autorität hät,

Doch was wollen auch Reden gegen Fakta beweis

fen? Séeit einigen Jahren �ind mehrere Stücke vott

die�em großenStrich Landes angebauet worden, und

der Ertrag hat alle Hoffnung úbertroffen. Aber �elb�
ein �olcher Ver�uch konnte den Leuten die Augen nicht
dfnen, und das Vorurtheil �iegte über handgreifliche
Erfahrung. Die�e Weide, die, wenn man �ie bearbeis?

tete, in furzer Zeit eine reihe Provinz ausmachen
könnte, i jekt i einem unbegreiflichenVerfalle, Ehe-
inals zählte man 1209,000 Schafe darauf; jeßt faum

drei Viertheile von die�er Anzahl, Doch, man läßt
�ie lieber zu Grunde gehen, als daß man �ie in Felder

verwandelt, Städte darin bauet, und ein Stück Land

bewohnbar macht, das durch �einen guten Boden eine

der fruchtbar�ten Gegenden im Königreiche werdèn

inúßte. '

'

—

Foggíla i�t die Haupt�tadt die�es Di�triftès, ünd

in ihr �chließt man, wie ih �hon ge�agt habe, die
Pacht-Kontrafteüber die Weiden in den Regii Sruc-

chi, Jch bemerke übrigensnur noh, daß la Tavos

liere niht eben �o admini�trlrt wird, weil die�e Vieh-
iveide ganz dás Eigenthuni der Krone gewordeni�t,
da die andrè ver�chiedneEigenthämer hat, deren Vor:

theil dern Intere��e der Krone �hnur�tracs entgegeti

läuft,

Gorani. 1 Thb, Y
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_
Die Art, wic man in la Tavoliere die Kontrakte

�chließt, finde ichziemlich�onderbar,und �ie verdient
wöhl, daß ich ihrer erwähne. Wenn jemand mit den

Admini�tratoren köntrahiren will, �o muß er, an�tatt
der tau�end Schafe, die er be�it, dreitau�end ange-

ben, und nah Verhältnißdes Landes, worauf �o viele
weiden könnten, bezahlen. Ohne die�e Vor�icht würde

er iehmlih ni<t Raum genug für �eine wirkliche
Anzahl Schafe bekommen.

Wenn die Königlichen Weiden abgefre��en �ind,
mü��en die Schäfer ihre Heerden auf dic Läudereiender
Gursherren führen, welche die�es Recht mit dem Sous-

verain theilen, Das Jutere��e derEr�teren erfordert es

al�o, daß �ie die KöniglichenWeiden �o �chnellwie möôg-
lich zu Grunde richten, um dann ihre eigenen auf das
be�te zu benußen. Wirklich �chicken fie �<èòn în dener-

�ten Tagen des ‘März, �obald nur das Gras anfängt
hervorzukommen,ihr eignes Vieh auf die Königlichen
Weiden, und la��)�en es da�elb�t, bis der Boden ganz
fahl, und nicht mehr iti Seande i�t, Nahrung für

- Hornvleh zu geben. Währenddie�er Zeit bewach�en
denn ihre Wie�en mit einem dicken, �a�treicheti Gra�ez
und im May und Junius finden die Heerden, die man

dahin treibt, reichliches Futter.
C '

So tragen die Lehnsleute der Krone Neapeldazu
bei, die KöniglichenLändereien zu ver�chlimmern,Der

“Hof und das Finanz - Departemenekennen die�e unauf-
Hörlichen Eingri��e in das Eigenthum des Königs; al-
lein �ie habeu �ich vergebens bemühet, ihnen Einhalt zu

thun. Das Uebel greift vielmehr immer weiter um �ich,
da die Gegenmittel unzulänglich �ind, und die Regle-
rung bei ihrer Schwäche feine Strenge brauchen: ‘fann,
be�ondersda dîiè Verwaltung den �chon be�chriebenen
Blut�augern anvertrauet i�t.-

Aus die�en einzelnenRäubereien ent�pringt no ein
andres Uebel, Manbezahlt nehmlich dem Gutsherrn
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dreimal �o viel, als den Königlichen Pachtern; und das

lange Bleiben der Heerdenin �einen fetten Weiden trägt
viel dazubei, die Vegetation auf den�elben zu befördern,
Dies i�t aber bei den KöniglichenTriften nicht der Fall ;
denn die �ehen nach dem April mehè. einer Heide
(lande), als einer Wie�e, ähnlich.

Die�e Ge�egwidrigfeit trifft übrigens nichtbloßdie

KöniglichenDomainen, �ondern auch die ganze Nation,
da �ie die Anzahl der Schafe vermindert, deren Wolle

ein viel beträcßtlicherer Handels - Artikel werden könn-
te, als �ie bisher gewe�enift. '

Ein �ehr einfaches Mittel, welches gar keine
Schwierigkeit erregte, be�tände darin, daß man die ganze
Tri�t kfultivirte, und Pachthdfe darin bauete oder Meies

reien aulegte. Dies if �ehr leicht, und der Ertrag von

la Tavoliere wärde �ih dann zu dem jetzigenverhalten,
wie 10: 1, oder doch wie 6: 1, wenn man. auch di? Be-
�chaffenheit des Bodens niht umäuderte, und nur �on�t
gehörigeSorge fúr ihn trüge...

Vonallen Mitteln, welcheErfahrung und Kennt-

niß des Bodens an die Hand geben würden, wöre das

be�te — eben deshalb das be�te, weil es bem Staate

am vortheilhafte�ten i�t, de��en Glück man immer dem

Privatvortheile vorziehen muß —, daß man den Bo-
den verkaufte, aber ihn in fleine Stücke theilte, um

weniger wohlhabenden Per�onen den Anfauf zu erleich-
tern. Doch, um Einwohner hin zu ziehen, müßte man

in gewi��en Entfernungen Dêrfer oder einzelne Häu�er
bauen, worin Leute, die �ich da�elb| niederla��en woll-

ten, �og!eich wohnenkönnten, Ferner múßte Tole-

ranz herr�chen, die Anbauer von allen Mini�ter - und

Mönchs- Bedrückungenfrei �eyn, in Frieden den Got-

tesdien�t ihrer Väter begehen, und den Gewinn von ih-
rer Arbeit auch genießenköunen. -

_Y 2
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Die�e Maßregel wäre dem wahren Vortheil>
Ferdinands angeme��en, da �ie die Bevölkerung bes.

gúu�tigte, woran es �einem Lande noch �chr fehlt. An?

genommen, daß er den neuen Koloni�ten, die weiter

nichts mitbrächten als ihre Indu�trie, ein Stück Land

um�on�t gäbe, ja daß er den ärm�ten �ogar das Vieh
und die Werkzeugevor�chô��e, die �ie �ich nicht �elb�t an-

�chaffen könnten: �o würde er dafür den �<meichelhaf-
ten Ruhm erlangen, zur Bevölkerung einer Gegend
beigetragen zu haben, welche die übrigen Theile des

Landes bereichern könnte. Die�e philo�ophi�cheErobe-

rung würde ihm keine Reue erwecen, und dann auch die

Annehmlichkeitder ruhigen Nächte, deren er �ich rühmt,
nicht durch ein unglücklichesErwachen ge�tört werden.

Wie man �agt, haben die Flú��e, welche dur< la

Tavoliere laufen , vortrefflic)hes Wa��er. Man

fäunte �ih ihrer al�o bedienen, um die großen Wie�en
zu wä��ern. Die Ko�ten, welche einige Veränderung
ihres Laufes erfordern wúrde, wären gering in Ver-

gleich der großen Vortheile, die man ven die�er Arbeit

haben fônnte.

‘Aber wo �oll man Geld zu die�em Unternehmenfin-
den? Wie �oll man �ih das an�chaffen, da die Ein-

fünfte niht zu den tägll<hen Ausgaben hinreichen?

Man dúrfte nur die Königinn auf eine, zu ihrem und

ihrer Kinder Unterhalte hinlänglihe Summe ein�chrän-
ken; die Ko�ten für die Jagd, eben die, von deten der

König nichts weiß, vermindern; und 10,000 Manu-

Soldaten ab�chaffen, von denen die mei�ten Landbauer

werden würden, und denen man das �ogar vor�chlagen“
müßte: auf die�e Art würde man �ich gewiß mehr Mit-

tel ver�chaffen, als man nöthig hätte.
Mären die�e Anlagen ciumal von dem Monarchen

genehmigt, �o müßte. man, wenn es gut gehe
�ollte, die Lehnsleutedavon entfernt halten, oder ih-
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nen wenig�tens keine Vorrechte, ‘und noch ‘wenigerJu-
risdiftion, indie�em jungfräulichen Lande (wenn
ichmich des Ausdru>s bedienendarf) zuge�tehen. Auch
müßteu die Anbauer weiter keine La�ten zu tragen ha-
ben, als direte Jmpo�ten, die man auf die Ernten le-

gen, und jährlich (eben na< dem Ertrage von die�ein)
vertheilen könnte, Bei Streitigkeiten, die etwa zroi-
�chen den Einwohnern ent�tänden, müßten �ie Schleds-
richter oder förmlicheJu�tiz fn der Provinz �elb�t finden,
weil den Landleuten Entfernung von ihrer Wirth�chaft
äußer�t nachtheilig, und weil es überhaupt eben �o uns

morali�ch als unpoliti�ch i�t, wenu man �ie nöthigt, �ich
wegen einer Lokal- Streitigkeit nach der Haupt�tadt zu

begeben. Nur in �ehr wichtigen Fällen �ollte man an

die dortigenTridunale appelliren dürfen, und zugleich
nur unter Vorbehalten, welchedem unredlichen Kläger
oder dem reichen Manne, die Ver�uchung benäáhmen,
�ich dorthin zu wenden, wenn er nicht augen�cheinlices
Recht hätte. Außerdem müßte man das Vole auch
noch über �eine Rechte und Pflichten belehren, und

Schulen für da��elbe anlegen; der Buchdruckereivöllige.
Freihelt la��en, nübliche, �iunreihe und angenehme
Schriften zu verbreiten; aber �trenge Ge�eke gegen die

Verfa��er von Pasquillen und gegen die noch gefährli-
cheren Schrift�teller geben, die ein ab�cheuliches Spiel
damit treiben, die Sitten dadurch zu verderben, daß
�ie der neugierigenJugend Gemälde auf�tellen, die eis

nes A retins würdig wären.

Dadie�e Gegend noh niht bewohnt(i�t; und da

es nur von dem Könige abhinge den.Koloni�ten die Ge-

feße vorzu�chreiben, die �ie zu befolgenhätten, wenn �ie
der ihnen angebotenen Vortheile genießen wollten: �o
würde es fehr leicht �eyn, die Municipal-Verfa��ung da-

rin einzuführen, Die guten Folgen davon würden dann

bekannt und in kurzer Zeit von den übrigen Provinzen
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des Königreiches genug ge�chält werden, daß �ie �elb�t
um Theilnalzme varan bâtenz. und dies wäre ein �ehr
einfaches Mittel, eine Verbe��erung zu bewirken, ohne
daß man �ich ver Gefahr einer Revolution aus�ebte.

Da. ein Theil der Regü Stucchi ‘Privatleuten ge-

hôrt, �o wáre der König jeinen Unterthanen �chuldig,
einen �chimpflichenKontrakt zu vernichten, der in bar-

bari�chen Zeiten ge|chlo�}�en, von Unwi��enheit verur�acht
und ebenfalis von Unwi��enheit beibehalten ward. Man

Fann �ich nit den Eigenthúmer eines Bodens nennen,
den man nicht nach Belieben nußen, und von dem man

die Heerdeneines Andern nicht wegtreiben darf. Die�er
Kontraft wäre höch�tens eines Plates in den Archiven
des Kai�ers von Marokko werth.

Der wahre Vortheil des Königs von Sieilien bee

feht in der größtmöglichen Vermehrung der Volks-

menge, und’ in der Kultur des Bodeus. Nun i�t aber

jedes Recht, das die Aufnahme der einen oder der au-

dern hindert, ein Mißbrauch, den man vêilig ab�chaffen
muß, Die Pflicht erfordert. es, eincn �olchen Kontrakt

aufzuheben; es i�t unverzeihlicheSchwachheit, wenn

man ihn duldet, und ein Verbrechen gegen die Men�che
heit, wenn tnan ihn aucori�irt. Solche Vorrechte der

Krone, welche das Volk geradezu bela�teten, und es

Frohndien�ten von aller Art unterwarfen, wurden in

England, 1obald dort nur die Morgenröthe der Freiheit
aufging, abge�cha��t; warum �ollte dgr König von Neas-

pel �eine Barone nun nicht zwingen, dem zu, ent�agen,
was’ �ie �ich angèmaßthaben und was nur unglütliche
Umjräude. �einen Vorgängern entkteißenkonnten? Jedes
natürliche Recht jé unverjährbar,und Verträge unter

Men�chen können die Ausübung de��elben uur auf eini-

ge Zeit, höch�tens nur auf die Lebensdauer des Kontra-

henten, unterbrechen, aber nie weiter gehen, da eite

Generation dur<hSchwäche, Enthu�iasmus, Thorheit
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odèr VorurtheilenichtberecBtigewird, auch die na <-
folgenden in Fe��eln zu �chlagen,

Sicilien.
'

Ver�chiedene ge�czäßte Rei�ebe�chreibungen haben
uns mit Sicilien und allem, was auf die�er Jn�el i�t,
befannt gemaht. Jh lege daher meinen Le�ern' bloß
einige Bemerkungen übeë das vor, was Sicilien war,
was es i�t, und was es unter elnex be��eren Regierung
werden tönnte.

Wenn man �ich erinnert, daß zu Hiero’s Zeiten
Syrakus allein beinahe ebea �o viele Einwohner
hatte, wie jelzt die ganze Ju�el, �o fanui man drei�t

behaupren: die jeßige Regierung �ey gerade das Ge-

gentheil von einer vernünftigen, und wider�treite den

Ab�ichteu der Natur völiüg.
Syrakus, wie dennauch �eineRegierungsform

be�chaf�en gewe�en �eyn mag,* �pielte in den �chônen

JahrhundertenGriechenlands- eine �ehr große Rolle.

Es war erji eine Republik, ward dann eine Monarchie,
und fonnte den Karthaginen�ern, welche damals die

Herr�chaft des Meères behaupteten, eine an�ehuliche
Seemacht entgegen �tellen, Unter Hiero Y, �chrieb

Syrakus jenem VolkeGe�eke vor : Ge�eße, welche,
da �ie aus der Natur der Sache hergenommenund von

der Men�chlichkeitvorge�chriebenwaren, die Nachwelt

*) ‘Bei die�er Gelegenheitmacht der Ueber�ener die Les

�er aufiterf�am auf ein. �ehr vorzüglichesBuch : H i es

round �eine Familie, von. Fr. Rambach.
Berlin, 1793, Zwei Báânde. Maufindet in- die-

�em hi�tori�chen Romanauch eiue kurze Ge�chichte
Hiero's, nachden Dátis, welche die alten Schrift-
�teller dazu an die Haud geben.



— 3144 —

nicht verge��en wird, Agathokles griff zu den Zei-
ten �einer Macht Syrakus an, und er�chütterte esz
aber er ward in Sicillen �elb, wie in Afrika, be�iegt,
utid �ah �ich genöthigt, �einem Schief�al nachzugeben.

Doch zu eben dev Zeit, da Syrakus fúr �eine
und �einer Landsleute Freiheit kämpfte, und da ein

Heer von zweihunderttau�end Bürgern �eine Mauern

vertheidigte: waren in Sicillen auch noh andre unab-

hängige und mächtige Städte. Bloß Syrakus mit

�einem Gebiete hatte drei Millionen Einwohner. Jn
den andern Städten waren funfzigbis hundert taufend,
und zugleichdas Land mit Dörfern und reichenSaaten
bede>t.

Sicikien, Neapel, und ein Theil des König:
reiches, das heut zu Tage die�en Namen führts
hieß bei den Alten Groß -Griechenkand, Die-
�es Land war in mehrere, von eitauder unabhäângie
ge Staaten getheilt, und hatte damals feine gleihmä-
ßige Regierungsform.Dicht nebeneiner Republikwar“

- ein Königreich, de��en Beherr�cher, Tyrann, genanuc
wurde: ein Name, mit dem man damals keinen ver-

haßten Begriff verband *). Es fielen häufige Kriege
im Jnneren vox; und dennoch glichen die Men�chen
darin den Bienen in einem Stocke: �ie geno��en alle

Annehmlichkeiten eines thätigen, arbeit�amen Lebens,
und. vermehrten �ich �ehr zahlreich.

Gegenwärtig, da die KönigreicheNeapck und Si-
cifien untèv Einer Herr�chaft vereinigt �ind, haben �ie

*) Nach dem ewigen Kreislaufe der Dinge, �cheint es
jeut dahin fommenzu �ollen, daß man abermals Fel-
uen uachtheiligenBegri�f mit die�er Beueunung ver-
bindet. Die Franzo�endürfe nur no< eiue Weile
fortfahren - auch die be�ten Könige Tyrannen zu
�chelcen, fo wird der Name ganz un�chuldigwerden,“

uud feiae glte Bedeutung, Veherr�cher, wieder
erbgltem,

4



nicht den achten Theil der Volksmenge, die �ie vor

zwei tau�end Jahren hatten. Und welchemUm�tande
fann man die�en Verfall zu�chreiben? Der de�poti�chen
Regterung, welche dem Men�chenge�chlechte noch �iche-
rer �chadet, als der unglücli<�te Krieg. Diejerhat
dochein Ende; und dann belebt der Friede den Handel
aufs neue, erweckt die Jndu�trie wieder, und giebt den

Kän�ten Muße, �ich zu vervollkommnen. Der Def-
potismus hingegenmacht den Boden unfruchtbar, �chlägt
dile Men�chen mit geheimer Betäubung, er�ti>t den
Keimder Tugenden , und zer�tört durch �einen giftigen
Hauch alle Annehmlichkeitendes ge�ell�chaftlichen Les

bens *). :

Die Fe��eln des Lehnswe�ens bela�ten Sicikien

noch �chwerer, als Neapel. Der Grund davon i�

ganz einfa. Fa�t alle Lehneim leßteren Relche fale
len, bei Ermangelung männlicher Erben, an die Krone

zurúck. . Nur �ehr wenige gehen auf die Töchter über:
und �elb�t bei die�en hat die Krone die Aus�icht auf cinen

früheren oder �päteren Rückfall.
In Stcilien aber gehen die Lehne von einer Linie

zur andren, ohneUnter�chied des Ge�chlechtes; und der

leßkteSprößling einer Familie, die dem Aus�terben na-

he i�t, fann über �eine Lehne di�poniren, wie über bürs

geuliche*Güter. Er darf fie verkaufen, verpfänden ,

ver�chenken,und unterläßt das. auch niemals. Da nun
-

die Lehusrechte, bei die�en willkührtichenAbtrecungen,
nie erlô�chen, �o i�t das. Volk auf dem Lande immer

allen den. Ungereimtheiten ausge�est, die fie nah fich

*) Alles das mag vom De�potismus gelten. Soll
aber die�es Wort bei dem Verf. ein Synonim von m o-

narchif<er Negierung �eyn, �o gehe er ¿.B. nach
den Preußi�chen Staaten, und:�ehe, wie nuter ihrer weie

fenRegierung, �elb�t der Natur zun Tro, der Ackerbau
bluühet,und wie auh der Aermere des Lebens genießt„
da ihn die nothwendigen Auflagen nicht bedrucken.
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ziehen„und darf keine andre Erleichterung hoffen, als

die, welche ihm ein Gutsherr aus freiem Wiüuüen zuge-

�teht, Aber die�er freie Wille fann �i<h ändern, und

„demer�ten be�ten Antriebe der Laune nachgeben; auch
geht er �elten mit dem Gute auf den Erbetr oder den

Nachfolger über.

Das i� denn die Wirkung von einem verhaßten
Vertrage, der zwi�chen Schwachtöpfenund bö�en Men-

�chen ge�chlo��en ward! Dem ehr�üchtigen Könige
M artin, der im ‘vierzehntenJahrhunderte Sicilien

beherr�chte, verdankt die�es unglückltcheLand die Ein-

richtung , die es in Sklaverei hâlt. Er �chlug Sicilien
in Fe��eln, weil er �eine Krone zu verlieren �ürchtetez
und nicht Einer von �einen Nachfolgern i�t �tark oder
flug genug gewe�en, den Ver�uch zu machen, ob'er ‘�ie
zerbrechen fönnte, Jener Ksöntg, de��en Name auf im-
mer verab�cheuet werden �oilte, erlaubte das Vererben
und Veräußern der Lehne, und ent�agte für �ich und

�eine Nachfolger allen. Vorbehalten des Rückfalls.
Der Sraatsrath von Neapel �ieht die úblen

Wirkungen von die�er ungereimten Bewilligung ein,
und man hat mehrere male vorge�chlagen , es mit den

Lehnen in Sicilien, wenn die Familien der gegenwärti-
gen Be�iker ausjtiürbeu, eben �o zu halten, wie mit

deneu in Neapel; aber - die Schwäche und die be-

�chränkten Cin�ichten der Regierung haben einen Plan
vereitelt , de��en Ausführung nur einen entferntenVor-

theil ver�präche. -

. Wollte der König von Neapel die�esHerkommenin
Sicilienmit Nachdruckab�chaffen, �o múßte er den

Beifall des Volkes dazu erlangen, und. zwar auf die

Art, daß er es von lä�tigem Erb- und Grundzins
befreite,

Denn was liegt �on�t den Unterthanen daran „ob
dieLehneewig in den Händen von Privatleuten bleiben,
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oder na< und na< mlt der Krone, vereinigt werden,
wenn ihre Lage immer die�elbe bleibt? Jn einem

Staate, worin die Königliche Admini�tration eben

�o tyranni�ch verfährt wie die Sutsherren , werden die

Unterthanen �ich freilich nicht beeifern , den Souverain

in feinen Verbe��erungs - Planen zu unter�tüßen. Und

do< mü��en �ie von ihm zur Theilnahme daran ermun-

tert werden und ebenfalls etwas Lon dein Guten ge-

teßen föônnen , das für ihn �elb�t daraus ent�pringen
wärde. Nun kann aber nur per�önlicher Vortheil die

Meñage anlo>en,

Das wahre Mittel, das Volk zu dem Verlangen
nach einer �olchen Veränderung zu bewegen, be�tände
darin, daß man die unmirtelbaren Unterthanen der

Krone in ihrer Lage verbe��erte, Sobald ihre glüctli-
hen Um�tände den übrigen Cinwohnern auffielen,wür-

den alle unter Königlichem Schutze zu leben wüun�c{en,
Alsdann könnte man die�es Verlangen beuußben, und

den großen Schritt ohne alle Be�orgniß thun. Ohne
die�e Vor�icht wird die Reform nicht zu Stande fkom-

men, da utlemand Jucere��e dabei hat, �ie zu befördern,
und da mächtigeVa�allen dem Angriffe nur gleirh- �tar-
fen Wider�tand entgegeu�eßen dürfen, um auch den

úberdachte�ten Plan zu nicht, ja �elb�t gefährlich zu

machen.

Die Mißbräuche , welche. das Feudal - We�en. nach:
�ich zieht, �ind nicht die einzigePlage, wovon Sicile

lien leidet. Es ernährt auh 63,000 Müßiggänger::
Theils Prie�ter , Theils Mönche und Nonnen; unge-
fáhr 100,000 Per�onen och niht gere<hnet, die un-

verheirathet , folgli<h für. die meti�chliche Ge�ell�chaft
unnúb �ind: und das in einem Staate, de��en Bevöl-
kerung �ich nicht einmal auf volle 1300,000 Men�chen
beläuft !



Mehr als ein Drerittheilvon den Gütern in Sicilien

i�t in' die Hände der Gei�tlichkeit gerathen; und die�e
Gâter �ind hier �o wenig wie in dem Königreiche
Meapel , irgend einem Grundzins unterworfen. Die

Klö�ter in Sicilien haben unermeßlihe Reichthüwmer.
In Palermo 5. B,.giebt es Nonnen

-

Klö�ter, dereti
jährliche *Einkünfte �ich auf 100,000 Silberdukaten

belaufen.
Die Sitten und Gewohnheiten des ‘Prie�ter - und

Mönchsvolkes �ind in beiden Königreicheneinander gleich,
Ob�chon die Sicilianer mehr Kopf haben , als die Nea-

poiitaner , �o herr�chen doh Unwi��enheit, Aberglaube
und Verderbniß der Sitten bei ihnen eben �o mäcßtig.

Sicilien i� in drei große Provinzen eingetheilt,
welche �ämmtlih der Regierung in Palermo unter-

worfen �ind , da nur die�é einzige Stadt ‘der Ju�el Ge,
richrösßófe,�o wie Schulen und Buchdruckereien,befißt,

Sicilien hat Ständez aber was nüten�ie zu �eie
nem Wohl? und woraus be�tehen �ie? Man darf nuk

einen Blick auf �ie werfen, um des Re�ultats gewiß zu

�eyn. Die Barone und die Gei�tlichkeit �ind Mitglie-
der; auh �chickt jede Königllche Stadt einen Deputir-
ten, der fa�t immer aus dem Adel gewähit wird,

Mehr als vierzig Städte be�iben die�es Vorrecht; da

aber ihre Deputirten nicht den vierten Theil von den

Miitgliedern jener beiden Stände ausmachen , �o haben
�ie wenig oder gar feinen Einfluß. Denen Städten,
die den Baronen gehören , i�t die�es Vorrechtnicht be:

willigt. Folglih mü��en �ie, ob �ie gleichzahlreicher
�ind, als die �o. genannten Königlichen, �ich alle Ent-

�cheidungen gefallen la��en, ohne Einfluß darauf zu ha-
ben, und ohnedie, welche �ie für drückend halten, ver-

werfen, oder auh nur dagegen prote�tiren zu können,

Der König allein hat. das Necht , die Stände zu�am-
men zu rufen; und ob es ihm gleichnicht an mancer-.



lei. Mitteln fehlt, �ie zu �einem Willen zu bringen, �o
fann man doch leiht denfen, daß �ie nicht oft zu�am-
men berufen werden,

Sehr �orgfältig wird alle Jahr die �o genannte
Kreuzzu gs-Bulle (eine päp�tliche Erlaubniß, an

Fa�tentagen Flei�ch zu e��en) bekannt gemacht. Die�e
Bulle , oder vielmehr ihr Juhalt , i�t �ehr einträglich.
Ehemals fiel der Ertrag davon dem Pap�te zu; aber

�eit einiger Zeit haben �ich die Könige de��elben bemäch-
tigt : und der Vorwand-, de��en �ie �ich bei dem Rômi-

�chen Hofe bedienten, war gar nicht übel ausgedache.
Sie �agten nehmlich: das Geld �ollte zur Unterhaltnng
der Siciliani�hen Galeeren dienen, wel<hezum Ver-

folgen der Ungläubigen be�timmt wären. Der Ertrag
die�er Bulle be�teht in 122,000 Silberdukaten, -

zu

denen die Sicilianer allein 41,000 beitragen. Jt es

nicht �{impfli< für einen König von Neapel, daß er

auf �olche Art �ein Volk in Unwi��enheit erhält, um

Vortheil daraus zu ziehen? Wird man dadurch
niht dem Römi�chen Hofe gleich, de��en Macht und

Reichthümervon Betrug herrühren und befördert wer-

den? Nur ein einziger Mini�ter des Neapolitani�chen

Hofes i�t �o drei�t gewe�en, die�e Betrügerei zu miß-

billigen,die weiter feine Wirkung thut, als daß �ie einem

�chon nur allzu �ehr verarmten Volke einen Theil �einer
‘elenden Sub�i�tenz entzieht.

Sicilien trägt dem Könige von Neapel wenig ein,

Die Land Taxe beläuft �ich nur auf 320,000 Silber -

dukaten; und die übrigen Auflagen, wie �ie auch Na-

men haben mögen, werfen nur 1420,020 Ducati ab.

Der Grund hiervon liegt dárin, daß die Barone �ich

nach und nach viel von den Rechten der Könige angemaßt
haben; ferner darin, daß die�e es bei ihrer Schwäche
beguemerfanden , das Joch der bloßen Einwohner zu

er�chweren, als �ie gegen die Gutsherren zu [{hüßen,
t



— 350 —

Dies �ind die Ur�achen von der geringen Bevölke-

rung der Jn�el Sicilien, Caraccioli wollte, als
Bice- König, wie ih �chon anderswo ge�agt habe, ihr
Schicé�al verbe��ern; ' aber unter der. Zuchtruthe �einer
Deachfolgeri�t �ie wieder in einen. Zu�tatd von Apathie
gefallen, aus dem Ferdinand, der Schüler �einer
Gemahlinn, Marie Karoline von Oe�treich,
�ie gewiß niht we>en wird.

Reflexionen.

Das legte Kapitel in die�em Bande, unter der Ue-
ber�chrift: Neflexionen, eunthäit größtentheils Rath-
�chläge, wie Neape! alu Eli < (Y werden könnte. Nach
allem, was man bégher gele�en hat, läßt fi leicht: den-
Fen, wie die�e Ratôfchläge be�chaffen feyn rmdgeu, Für
Neapel und Sicilien i� kein audres Heil, als wenn �ie
�ich auf Franzö�i�che Art frei machen! Und hier-
bei läßt es un�er Franzö�i�cher Bürger nicht einmal! Er
thut auchdie: heftig�ten, ungecehte�teu Au--râlle gegen
die Königswürde überhaupt. Da man in Deut�chland
nichts weniger als- �einer Meinung i�, �oudern in dew

mei�ten Staaten, #4. B. in Oe�treich, Preußen,
Sach�en, und vielen audren fleincrenr Für�tenthumertn,.
�ich glü>li< �chä6t, unter einer monarchi�chen Regierung
zu �tehen; �o glaubt der Ueber�ezer, die Le�er mit allen
die�en Rath�chlägen und Juoektiven, ferner mit des Ver-

fa��ers Projekten, wie Neapel und Sicilieu eingetheilbt
werden, wie die Municipalitäten be�chaffen �eyn �ollten,
u. �. f., zu�ammea mit vier Seiten des Originals, ver-

�chonen zu mü��en. Doch zum Vergnügen der etwanigen
Le�erinueu, läßt er noh den dlligeu Schluß des

Bandes folgen. Man wird daraus ehen, daß nicht je-
der Franzö�i�cher Bürger mit dem Dekrete des Natio-

nal-Convonts,welches den Frauerzimumern allen Authcil.
au den dffeatlihen Ge�chäftea ab�pricht.*), zufrieden ift.

Weiter will ih nicht darüber reden, wie beiden
Sicilien die Freiheit und das Glück zu ver�chaffen wäre,

») Am bequem�ien können die Le�erinnen die�es Dekret in dem

Mode-Jourual, December. 1793, nachiehen, wo ein Milo-
gon. es noch überdies mir Reflexionen degleitet har.
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das �ie bloß dem Namen nach kennen. J< �age dem

Le�er nur noh, daß ih bei meinem Nachdenken über
das Wohl und den wahren Ruhm der Nationen mich
be�onders fúr ein Ge�chlecht intere��ire, um roeiches �ich
bisher fein Ge�e6geber bekümmert hat. Die Franzö�i-
�che Kon�titution beobachtetüber die�en Punkt ciù tie�es,
und, wie es mir �cheint, ungerechtes Still�chweigen,
Seit einiger Zeit wagt man es niht mehr, die�em
�o wichtigen Theile des Men�chénge�chlectes den Keim

zu Talenten abzu�prechen; warum �ucht man denn nun

nicbt aus denen, welche die Weiber wirklich erlangen
fönnen, Nusbenzu ziehen? Warum �<{licßr mau fie
in dem philo�ophi�chen Jahrhundert von Stelien und

Aemtern aus, die �ie be�ezen könnten? be�onders, wenn

�ie die er�te ihrer P�üchten gegen das Vaterlaudy wel-

che dieNatur ihnen auferlegt, erfüllt haven!
Ein Volk i�t der Freiheit nur dann werth, wenn

es �ie mit Weisheit und Sitten vereinige. Nun

hangen aber die Sitten in einem Lande, wo auch die
Weiber für etwas gelten, �tärker von ihnen ab, als

man glaubt. Sîe bereiten,weun �ie die er�ten Pflichten
der Natur erfüllen, die Kinder vor, das zu bekommen,
was man in Frankreich �o un�chi>li<h Erziehung
(education) nennt; und �ie bilden, wenn die�e an-

geblicheErziehunggeendigt i�t, dur< Lehren und Bei-

�piel die Kiuder zu den ge�jell�haftlichen Pflichten. J
h-

nen, und vielleicht ihnen aliein, fommt das Recht
zu, die Männer zu bilden , die dann gegen ihre Wohl:
thäterinnen undankbar genug �ind, �ie in einer morali-

�chen Untérwärfigkeit zu erhalten, die �ehr nahe an Un-
wi��enheit gränzt.. :

Nichts i�t in einem wiedergebornen Staate wichti-
ger , als die Erziehung der Jugend z; nichts i�t gerechter
und nüblicher, als die Weiber an die�em Vorzuge Theil
nehme zu la��en, da niemand leugnen taun, daß �ie
auf die Sitten der jeßigen Generatien Einfluß ha-
ben, und bei der künftigen die�elben vorbereiten.

Jch wän�chte daher, daß die Ge�eggeber ihre
Sorgfalt vor allem andern auf die National-Erziehung
beider Ge�chlechter wendeten; daß Weiberid, die �ich,
unter Begün�tigung der Umf�ände, über das Vorur-
theil zu erheben gewußt hätten, . die Aufficht über die

rziehung der Töchter, die ein�t zu Gattinnen und
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Mätkern freter Men�chen be�timmt �iud, allein anver:
.trauet würde; ferner, daß �ie von die�em Augenblick
an mehr Einfluß auf die Erziehung der Kinder vora

männlichen GBe�chlechtebekämen, da ich glaube, daß
Herz und Gei�t mit einander zugleih gebildet werden
mü��en. Wirklich kann ih die Jdee von Freiheit nicßt
mit den Ketten zu�ammen reimen , welche die Weiber
in allen Um�tänden, worin �ie frei follten handeln fön-

nen, unaufhörlich fe��eln. Jede Fraui�t ein Theil des
Staates. Wie die Männer, muß �ie �ich ihren Unter-
halt durch fleißige Arbeit erwerben; wie jene, muß fie
die La�ten, womit der Staat be�chwert i�, tragenz
wie jene, und vielleicht mehr als jene, muß �ie Man-
ches entbehren; wie jene endlih, wird �ie be�traft,
wenn �ie das Gejel übertritt: aber �ie i�t niht, wie

jene, aufgefordert worden, ihre Zu�timmung zu’ dem

Ge�eße zu geben; aber �ie hat feinen Antrag thun, feine

Reflexionvorlegen können, da �ie niht im Stande ge-
we�en i�t, die morali�che Freibeit zu erlangeti, deren
auch der ungebildec�te Mann genießt. Was für Gründe
fann �ie denn nun haben, das Vaterland zu lieben, das
in Hiti�icht auf �ie die Augen nicht öffnet, und �ie zu-
rücfwei�t, wenn �ie es wagt, ihre Ver�tandeskräfte zu
ver�uchen?

Jc< unterbrehe mich, und glaube die egel�ti�chen
Männer murren zu hören „- die gern alle Ideen, alle
Gedanken in fich vereinigen wollen, um ein Ge�chlecht
auf ewig zu unterjochen, de��en Rechte �ie verkennen,
und von dem �ie im Grunde befärchten, es könnte das

Uebergewichtüber �ie erhalten, wenn es neben dem Reitze
der Schönheit, die�em Ge�chenke der Natur, auh Eins

�ichten be�äße. Aber die�e egoi�ti�hen Männer �oilten
fich beruhigen. Pflanzt die Freiheit �ich fort, �o wird

Klugheit Gränzen für die eitlen An�prüche be�timmen,
welche einzelne Per�onen von einem oder dem andern

Ge�chlechte erlauben fönnten. E
Wenn ich wün�che und vor�chlage, die Weiber in

“

allen Beziehungen wahrhaft nübli<hfür das Vaterland

zu machen, �o will ih �ie keinesweges den Pflichten ih? ,

res Ge�chlechtes enczießen, die nur von ihnen erfüllt
werden können. Jm Gegenthell meine ih, �ie �ollen
nicht eher zu Stellen gelangen, als in dem Alter, wo'

it
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bie Leiden�chaftennah und nach ab�terben, und it eben
dem Verhältni��e der Gei�t gewinnt, Bei anerkanntem
und gleichemVerdien�te�oll man die Mutter vorziehen,
die dem Staate Kinder gab, und durch ihre Zöglinge
bewei�t, daß �ie würdig i�t, in den legten und friedlich-
�ten Jahren ihres Lebensdem Vaterlandedurch die
Ein�ichten und Kenntni��e zu dienen , ‘die �ie �ich durch
Studium und Erfahrungerworben hat, Nach die�en
Srauen fäâmen dann die, welche, ohne �o: glülih gee

«we�en zu �eyn, Mätter zu werden, dochnicht im ledigen
Stande geblieben �ind, unter dem �ich nur allzu oft eine
Üble Aufführung verbirgt,

< wün�chteübrigens niht, daß man bei Zula�-
�ung der Weiber zu denver�chiedenen Aemtern, die �le ver-

�chen könnten, �i< mit be�ondern Certifikaten begnügte,
da dle Erfahrung den Werth der�elben kennenlehrt ;
�ondern daß dôffentlicheConcurrenzStatt fände, bei der
fie �ich zeigen, und Proben ablegen múßten, um daun
gemein�cha�tlih mit den Männern Stellen bekleiden zu
können, bei denen es nicht auf förperlihe Kräfte an-

fommt, welche freilih die�es Ge�chlechc �eltener, als
Kraft der Seele, hat.

|

JFchwün�chte auch, daß ebendie�e Frauenin allen
Ver�ammlungen wahl�ähig wären. Ginge man dabeë
behut�am zu Werke*), �o würden �ie viel dazu beitragen,
die Heftigkeit der Debatten zu mildern, und von der
Rednerbühne jene gehä��igen Perjonalitäten zu verban-
nen, dur welche Reprä�entanten eines freien Volkes
ihre Maje�tät verleben; welche nur allzu oft in ärgerlie
ches Getümmel ausaktten, und dem Vaterlande.die Zeit.

*) Für die�en Wink werden die Le�erinnen dem Verfa�e
�er wenig Dank wi��en; denn o�eubar hat er dabei
ungefähr an eben das gedacht, was ein Deut�cher
Theaterdichter (Eugel, in der Operette: die Ap 04

theke) eins von �einen Fräauenzimmern �ingen läßt :

Klug in jedeta ihrer Werke
Gab uns die Natur '

Nicht der Schönheit �anfcee Stärke,
Micht die Thräne nur,
Nein, uns Arme zu berathen,
Ließ �ie obendrein :

Uner�höpflih un�ern Athen,
Ra�ch die Zunge fev.

Soranì, 1 Theil, Z
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rauben, die

gan
allein dem Wohl de��elben gewidmet:

�cyn �ollte *).

**) Noch ¿u guter let ein fehr ttaîvesGe�tändniß uns
�eres Republikaners!Er mag dabei wohl haupt�äch-
lih die �kandalö�en Auftritte im Sínne gehabt ha-
ben, die zu den Zeiten Marats, als noch die G í-

rondi�ten unddie Bergparthei auf Tod und Le-
beu mit einander -fampften,¡um Aergerniß von ganz Eu-
ropa ófters unter die�en Ge�eugebern!! vorfielen.
Isat,-da dêèr Berg �eite Gegner alle gemordet oder.
doch geâchtet hat, ift es zwar în dem Natior.al-Con-
vent etwas ruhiger; . aber es läßt �i< beinahe mit
Gewißheit voraus* �agen, daß bald neue Spaltungen
neue Partheien ent�tehen, und dann jene ärgerlichen
Auftritte wieder von vorn anfangen werden. — Un-

�re Le�erinnenverwei�en mir übrigens, wenn éihuen
die Vor�chläge des Verfa��ers Vergnügen gemacht
haben, auf eine Schrift von dem:wißigen Verfa��er

_ des berühmten Buches: Veberdie Ehe- Sie i un-
—

ter dem Titel: ‘Ueber dié Bürgerliche Verbe��erung
der Weiber, Berlin 1792, herausgefommen, und ent-

hâlt alles, was über den Gegen�tand ge�agt werden

Fann,in dem pikante�ten, epigrammenartigftenVor-
rage. |

PP
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